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Oft hatte ich ganze Fruͤhlings⸗ und Sommerzeiten 


auf unterſchiedlichen Landhaͤuſern zugebracht; oft hatte 


ich Attika durchreiſt. Hier will ich itzt zuſammenfaſſen, 
was mir an eee bei meinen Streifereien 
auffiel. 

Die Felder werden durch Hecken oder durch Mau⸗ 
ren, von einander geſondert (). Eine weiſe Einrich⸗ 
tung iſt es, daß die zum Unterpfand eingeſetzten Aecker 
mit kleinen Säulen bezeichnet find, deren Inſchrift die 


Verbindlichkeiten gegen einen früheren Gläubiger an⸗ 


giebt. Durch ſolche vor den Haͤüſern ſtehende Saͤulen 
ſieht Jedermann, daß dieſelben verpfaͤndet find (); 
und kein Geldausleiher darf beſorgen, daß unbekannte 
Schulden ſeinem Rechte Eintrag thuen. 
Der Beſitzer eines Feldes darf keinen Brunnen 
darauf graben, kein Haus und keine Mauer darin auf⸗ 
1 
(1) Lyf. de ſaer. oliv. p. 144. Demoſth. in Calliecl. p 1116, 1117. 
Harpocrat. et Suid. in Af er. (2) Harpocrat, in Ager. Id., He- 


ſych. et Suid. in Oges. Poll. lib. 3, cap. 9, b. 85. Ba in Theo- 
Phraſt. charact, cap. 10, p. 360, 
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fuͤhren, als in einer durch das Geſetz beſtimmten Ent⸗ 
fernung von dem Felde des Nachbars (). n 


Auch darf er nicht nach ſeines Nachbars Lande 
hin das Waſſer, welches von den ſein eigenes Gebiet 
umſchließenden Anhoͤhen herabfaͤllt, hinleiten; aber er 
kann es in die Landſtraße laufen laſſen (), wo dann die 
angränzenden Beſitzer ſich ſelbſt davor ſchuͤtzen muͤſſen. 
An gewiſſen Orten wird der Regen in Abzugsgraben 
aufgefangen, und in denſelben weit weggefuͤhrt (). 


Apollodor beſaß ein betraͤchtliches Gut nahe bei 
Eleuſis. Er nahm mich dahin. Es war Aerntezeit: 
man ſah das Feld mit gelbwerdenden Aehren uͤberdeckt, 
und mit Sklaven, vor deren maͤhender Sichel dieſelben 
hinſanken. Knaben und Kinder hoben ſie auf, und 
reichten ſie Andern dar, welche ſie in Garben ban⸗ 
den (). 


Die Arbeit begann bei der fruͤheſten Morgenrö« 
the (). Alle Genoſſen des Hauſes nahmen Theil da⸗ 
ran (). In einer Ecke des Feldes, unter dem Schat⸗ 
ten eines großen Baumes, ſtanden Maͤnner, die das 
Fleiſch zurichteten (); Weiber kochten hier Linſen (), 
und ſchuͤtteten Mehl in die Töpfe voll ſiedenden Waſ⸗ 
ſers, zum Mittagsmahle für die Schnitter (), die ſich 
zur Arbeit durch Lieder aufmunterten, welche weit in 
der Ebene erſchallten. 


(1) Petit. leg. Attic. p. 387. (2) Demoſth. in Callicl. p. 1119. 
(3) Id. ibid. p. 1118. (4) Homer. iliad. lib. 18, v. 555. () He- 
fiod. oper. v. 578. (6) Euſtath. in iliad. lib. 18, p. 1162. 
(7) Schol. Theocr. in idyll, 10, v. 54. (8) Theocrit, ibid. (9) Homer. 
ibid. 
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Aehrenbekraͤnzte Goͤttinn der Fruchtbarkeit, ſegne, Der 
meter (). 
Dieſe geackerte Flur mit dichtem vollem Getreide! 
Bindet hurtig die Garben, ihr Binder; daß nicht ein Wan⸗ 
drer 


Sage: Das faule Volk! auch dieſer Lohn iſt verloren! 
Gegen den Nordwind ſtellt die geſchnittenen Halme der 
r Hoden, 
Oder gegen den Weſt; denn alſo ſchwellen die Körner! 
Meidet, ihr Droͤſcher des Korns, o meidet den Mittags- 
ſchlummer; 
Denn um den Mittag fliegt am ſchnellſten die Spreu von 
den Huͤlſen! f 
Mit der erwachenden Lerche beginnt, o Aernter, und hoͤret 
Mit der ſchlummernden auf; doch ruhet aus in der Hitze ()! 
In den andern Strophen pries man das Schick— 
ſal des Froſches beneidenswerth, weil er immer uͤber⸗ 
fluͤſſig zu trinken hat; oder man ſpottete über die Spar⸗ 
ſamkeit des Sklavenaufſehers (). 

Die Garben werden auf die Tenne gebracht, und 
daſelbſt in die Runde lagenweiſe aufgeſchichtet. Ein 
Arbeiter ſtellt ſich in den Mittelpunkt, mit einer Peit⸗ 
ſche in der einen Hand, und in der andern mit einer 
Leine, woran er die Ochſen, Pferde, oder Maulthiere 
leitet, und ſie um ſich herumgehen oder traben laͤßt. 
Einige ſeiner Genoſſen wenden das Stroh um, und 
ſchieben es den Thieren wieder unter die Fuͤße, bis es 
ganz zermalmt iſt (). Andere werfen es mit Schau⸗ 
feln in die Höhe (); ein Fühler Wind, welcher in dies 

A 2 


0 Demeter, Ceres. Cr) Theocrit, idyll. 10, v. 42. Nach Voß's 
Ueberſetzung. (2) Id. ibid. 10, v. 32. Mém. de l'acad. des bell. 
lettr. t. 9, p. 350. (3) Hommer, iliad, lib. 20, v. 495. Xenoph. 
memor, lib. 5, p. 863. (4) Homer. odyfi. lib, 11. v. 127. Euſtath. 
ibid. p. 1675, lin. 5o, 
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fer Jahrszeit ſich gemeiniglich immer um die nehmliche 
Stunde erhebt, verwehet die Spreuhalmen, und laͤßt 
das Korn zu Boden fallen, welches bierauf in irdenen 
Gefaͤßen verwahrt wird (). 

Einige Monate nachher kehrten wir nach Apollo⸗ 
dors Landgut zuruck. Die durch Nebpfähle unterſtuͤtz⸗ 
ten () Weinſtoͤcke hingen voll Trauben. Die Winzer 
ſchnitten dieſe ab; Knaben und Mädchen laſen ſie in 
weidene Körbe auf, und trugen fie zur Kelter G). Ehe 
ſie gepreßt werden, laſſen einige Landwirthe die trauben⸗ 
vollen Reben in ihr Haus bringen (); wo ſie dieſelben 
zehn Tage hindurch in der Sonne aufhaͤngen, und 
fünf andere Tage im Schatten (J. 

Einige bewahren den Wein in Faͤſſern auf 05 An⸗ 
dere in Schlaͤuchen (), noch Andere in irdenen Ge⸗ 
fäßen (5). * 

Während dieſer Arbeit des Auspreſſens hörten wir 
mit Vergnuͤgen die Kelterlieder (): denn ſo nennt man 
ſie. Andere hatten wir ſchon von den Weinleſern ge⸗ 
hoͤrt, bei ihren Mahlzeiten, und in den verſchiednen 
Ruheſtunden des Tages, wo der Tanz ſich zu dem Ge⸗ 
fange miſcht (*). 

Die Aernte (5) und die Weinleſe (”) werden mit 
Feſten beſchloſſen, die ganz die feurige Lebhaftigkeit 

(1) Hefiod. oper. v. 475, 600. Procl. ibid. (2) Homer. iliad. lib. 
18, v. 563. (30 Id. ibid. v. 567. Euſtath. t. 2, p. 1163, lin. 45. 


Anger. od. 52. (4) Anaer. od. 50. Mad. Daeier's Anmerk. (5) He- 
ſiod. ibid. v. 60. Homer. odyff. lib. 7, v. 123. (6) Anacr. od. 52. 
(7) Homer. odyſſ. lib. 9, v. 196. (8) Id. ibid. v. 204. Herodot. Iib. 3, 
cap. 6. (9) Anger. ibid. Oppian, de venat. lib, I. v. 127. Poll. Hb. 4, 
cap. 7, h. ss. (10) Homer, iliad. lib. 18, v. 572. (11) Theoer, 
idyll. 7, v. 32. Schol, in verf. 1. Schol. Homer. in iliad. 9, v. 530. Ety- 
mol. magn. in ©«Ave. Diodor, Sic. lib. 5, p. 336, Corſin. faſt. Att. 
diſſert. 13, t. 2, p. 302. Meurſ. in Ade; et in Oadde., (12) Theo- 
phraft. charact. cap. 3. Caftellan. de feſtis Ggaecor. in Dionyſ. 
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haben, welche der Ueberfluß hervorbringt, und die ſich 
uͤbrigens ihrem Hauptgegenſtande gemaͤß abaͤndern. 
Das Getreide ſieht man als die Wohlthat einer fuͤr un⸗ 
ſer Beduͤrfniß ſorgenden Goͤttinn an, und den Wein 
als das Geſchenk eines für unſer Vergnuͤgen wachen⸗ 
den Gottes: daher aͤußert ſich die Dankbarkeit gegen 
Ceres durch lebhafte aber gemaͤßigte Freude, und gegen 
Bakchus durch allen Taumel der Luſt. 

Auch werden zur Zeit der Saat und der Heu⸗ 
ärnte Opfer dargebracht. Bei der Einſammlung der 
Oliven und des Obſtes legt man gleichfalls die Erſtlin⸗ 
ge dieſer vom Himmel geſchenkten Gaben auf den Al⸗ 
tar. Die Griechen fuͤhlten das Beduͤrfniß des Her⸗ 
zens, fich bei ſolchen Gelegenheiten zu ergießen, und feinen 
Wohlthaͤtern Huldigung darzubringen. 

Außer dieſen allgemeinen Feſten, hat jeder Flek⸗ 
ken in Attika noch beſondere. Sie zeigen weniger 
Pracht, aber groͤßere Luſtigkeit, als die Feſte in der 
Hauptſtadt: denn die Bewohner des Landes kennen 
keine geheuchelte Freude. Ihre ganze Seele entfaltet 
ſich bei den baͤuriſchen Schauſpielen und den unſchuldi⸗ 
gen Ergoͤtzungen, wozu ſie ſich verſammeln. Oft ſah 
ich ſie um volle Weinſchlaͤuche, welche von außen mit 
Oel beſtrichen waren, herumſtehen; Juͤnglinge ſpran⸗ 
gen mit Einem Fuße hinauf, und ihr haͤufiges Fallen 
erregte ein allgemeines Gelaͤchter (). Daneben jagten 
ſich Kinder, gleichfalls nur auf einem Beine huͤ⸗ 

2 A 3 f 


(1) Hefych. in Acud. Euftath, in odyff, lib. 10, p. 1646. lin. 21; 
lib. 14, p. 1769, lin. 47. Schol, Ariſtoph. in. Plut, v. 1130, Phurnut. 
de nat, deor. cap. 30. 
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pfend (). Andere ſpielten Gerade oder Ungerade (); 

Andere, Blindekuh (). Andere ſtanden nach und nach 
auf ihren Fuͤßen und ihren Haͤnden nnd ſchlugen im 
Laufen ein Rad (). Bisweilen theilten ſie ſich, nach 
einem auf den Boden gezogenen Strich, in zwei Hau⸗ 
fen; das Spiel heißt: Tag oder Nacht (). Der Hau⸗ 
fen, welcher verlor, ergrif die Flucht; der andere ſetz⸗ 
te ihm nach, um Gefangene einzuholen (). Dieſe 
Spiele ſieht man in der Stadt nur bei den Kindern; 
auf dem Lande aber ſchaͤmen ſich die Erwachſenen nicht, 
ſich dabei antreffen zu laſſen. 

Einer unſerer Freunde, Euthymenes, hatte die 
Verwaltung ſeiner Guͤter immer der Wachſamkeit und 
der Treue eines Sklaven uͤberlaſſen, welchen er uͤber 
die andern ſetzte (). Endlich fand er, daß das Auge 

des Herrn mehr wirkt, als das Auge eines Aufſe⸗ 
hers (): er begab ſich ſelbſt auf fein Landhaus; welches, 
60 Stadien (**) von Athen, in dem Flecken Acharnaͤ 
lag (). A N 
Wir beſuchten ihn einige Jahre darauf. Seine 
ehemals welkende Geſundheit war völlig geftärft. Sei⸗ 
ne Frau und Kinder theilten und erhöhten fein Gluͤck. 
„Unſer Leben iſt thaͤtig, aber dabei doch ruhig,“ ſagte 
er zu uns: „die Langeweile iſt uns unbekannt, und 
wir verſtehn die Gegenwart zu genießen., 
Er zeigte uns ſein neugebautes Haus. Es lag 
gegen Mittag, damit es im Winter die Sonnenwaͤrme 


(1) Poll. Iib. 9, cap. 7, 5. 127, (2) Meurf. de lud. Graec. in Agg. 
(3) Id. ibid. in M. (4) Plat. in conviv. t. 3, p. 190. (*) Es 
glich dem Spiele: Wappen oder Schrift. (5) Meurf. de lud. Graec, 

in Os gan, (6) Xenoph, memor. lib, 5, p. 8855. (7) Id. ibid. p. 954 
00 Uugefaͤhr 23 franz. Meilen. (8) Thucyd, lib. 2, cap. 21, 
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habe, und im Sommer davor geſchuͤtzt fei, wenn die 
Sonne hoch ſteht (). Die Zimmer fuͤr die Frauen 
waren von den Wohnungen fuͤr die Maͤnner durch Baͤ⸗ 
der geſchieden, welche alle Gemeinſchaft zwiſchen den 
Sklaven beiderlei Geſchlechts verhinderten. Jedes Ge- 
mach entſprach ſeiner Beſtimmung. Das Getreide 
ward an einem trocknen Ort, der Wein an einem kuͤh⸗ 
len aufbewahrt. Alles Hausgeraͤth war ohne geſuch⸗ 
ten Schmuck, aber Alles zeigte die hoͤchſte Reinlichkeit. 
Kraͤnze und Weihrauch zu den Opfern, Kleider zu den 
Feſten, Waffen und Anzug zum Kriege, Decken fuͤr 
die verſchiednen Jahrszeiten, Kuͤchengeraͤthſchaften, 
Werkzeuge zum Kornmablen, Gefäße zum Mehlkne⸗ 
ten, geſammleter Vorrath fuͤr das Jahr und fuͤr jeden 
Monat insbeſondere: Alles ließ ſich leicht finden, weil 
Alles an ſeinen Ort geſtellt und ſymmetriſch geordnet 
war (). „Die Städter,“ ſagte Euthymenes, „wuͤr⸗ 
den eine ſo puͤnktlichgenaue Ordnung nur mit Veroch⸗ 
tung anſehen. Sie wiſſen nicht, daß man dadurch die 
Zeit des Suchens abkuͤrzt, und daß ein kluger Land⸗ 
wirth gleiche Sparſamkeit bei dem Aufwande ſeiner 
Stunden, als ſeiner Einkuͤnfte, beobachten muß.“ 
„Ich habe,“ ſprach er weiter, „eine einſichtsvol⸗ 
le und thaͤtige Schafnerinn in meinem Haufe angeftelle, 
Als ich von ihrer Auffuͤhrung verſichert war, uͤbergab 
ich ihr ein genaues Verzeichniß von allen ihr anvertrau⸗ 
ten Stuͤcken.“ „Und wie belohnſt du ihre Dienſte?“ 
fragte ich ihn. „Durch Achtung und Zutrauen,“ 
antwortete er: „ſeit wir keine Geheimniſſe für fie in un⸗ 
8 War 


(1) Kenoph, memor. lb. 3. p. 777; lib. 5, p. 844. (2) Id. ibid. 
lib. 5, p. 843. 
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fern Angelegenheiten haben, ſieht fie dieſelben als ihre 
eigenen an (). Eben ſo behandeln wir diejenigen un⸗ 
ſrer Sklaven, welche Eifer und Treue blicken laſſen. 
Sie bekommen mehr Waͤrme und beſſere Kleidung. 
Dieſe kleinen Vorzüge bringen ihnen Gefühl für Ehre 
bei (), und erhalten fie viel beffer in ihrer Pflicht, als 
die Furcht vor Strafen thun koͤnnte.“ 
„Wir haben uns, meine Frau und ich, in den 
Geſchaͤften des Hausweſens getheilt. Sie uͤbernimmt 
die Verwaltung des Innern, und ich das Aeußere (). 
Mein Geſchaͤft bleibt, das von meinen Eltern ererbte 
Feld zu bauen und zu verbeſſern. Laodice wachet uͤber 
die Einnahme und die Ausgabe, über die Aufbewah- 
rung und Verbrauchung des Getreides, des Weines, 
des Oeles, und der ihr überlieferten Fruͤchte; auch ſorgt 
ſie fuͤr Zucht und Ordnung unter unſern Bedienten, 
indem ſie einige aufs Feld hinausſchickt, anderen Wol⸗ 
le austheilt, und dieſelbe zu Kleidung verarbeiten 
lehrt (). Ihr Beiſpiel mildert die Beſchwerlichkeiten 
unſrer Hausgenoſſen; und, wenn fie krank find, ſo er— 
leichtert unſre Aufmerkſamkeit ihre Leiden. Wie ſollte 
uns das Schickſal unſrer Sklaven nicht ruͤhren? Sie 
haben ſo viel Anſpruͤche auf Recht und auf Entſchaͤdi⸗ 
gung!“ 

Wir durchwanderten einen ſehr bevoͤlkerten Hof 
voll Hühner, Enten, und anderes Hausgefluͤgels (); 
und beſuchten dann den Stall, die Schäferei, und hie⸗ 
rauf den Blumengarten, wo uns nach und nach Nar⸗ 
ziſſen und Hyazinthen und Anemonen entgegenſtralten, 


(x) Xenoph, memor. Iib. 5, p. 845. (2) Id. ibid. p. 885 887. (3) Id. 
ibid. p. 838. (4) Id. ibid. p. 839, etc. (5) Hefych. in Kc 
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und Iris, und Veilchen von verfchiedenen Farben (), 
und Roſen von verſchiedenen Arten (), und alle Gat⸗ 
tungen wohlriechender Kräuter (). „Du wirft dich 
nicht wundern,“ ſagte er zu mir, „daß ich fie fo forg- 
faltig anbaue: du weißt, wir ſchmuͤcken die Tempel, 
die Altaͤre, die Bildſaͤulen unſerer Götter mit denſel⸗ 
ben (); wir bekraͤnzen uns damit bei den Mahlzeiten 
und den heiligen Feierlichkeiten; wir ſtreuen ſie auf un⸗ 
ſere Tiſche und unſere Betten; ja wir bringen ſogar mit 
ſorgfaͤltiger Auswahl unſern Gottheiten die ihnen wohl⸗ 
gefaͤlligſten Blumen dar. Ueberdem muß ein Land⸗ 
wirth auch nicht die kleinen Vortheile verachten: jedes⸗ 
mal daß ich Holz, Kohlen (), Eßwaaren und Obſt 
nach Athen auf den Markt ſchicke, ſetze ich einige Koͤr⸗ 
be voll Blumen mit auf, welche gleich reißend 
abgehen.“ 

Euthymenes fuͤhrte uns nachher auf ſein Feld, 
welches über 40 Stadien (*) im Umfange enthielt (), 
und woraus er im abgewichenen Jahre mehr als 1000 
Medimnen Gerſte und 800 Maaß Wein gewonnen hat⸗ 
te (). Er hielt 6 Saumthiere, welche täglich Holz 
und andere Baumaterialien zu Markte trugen, und 
ihm Tag für Tag 12 Drachmen (**) einbrachten (). — 
Da er ſich beklagte, daß bisweilen Ueberſchwemmungen 
ſeine Aernten wegrißen, ſo fragten wir ihn, warum er 
nicht einen andern, ſolchen Unfaͤllen minder unterwor⸗ 

As 


(1) Athen, Iib. 15, cap. 9, p. 683. (2) Theophr. ap. Athen. ibid. 
p. 682. (3) Theophr. hift. plant. lib. 6, cap. 6, p. 643. (4) Xe- 
neph, memor. lib. 5, p. 831. (5) Ariſtoph. in Acharn. v. 212. 

() Ungefaͤhr anderthalb franzoͤſ. Meilen. (6) Demoſth. in Phaenipp. 
p. 1033. C) Id. ibid. p. 1025. ( Zehn Liv. und 10 Sous. 
(8) Id. ibid. p. 1023. Man ſ. die Anmerk. 1 hinten 
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fenen, Kanton zu ſeinem Aufenthalt gewaͤhlt habe. 
„Man hat mir oft vortheilhafte Tauſche angeboten,“ 
antwortete er; „aber Ihr ſollt Selbſt ſehen, warum 
ich fie immer abgewieſen habe.“ Hiermit oͤfnete er die 
Thuͤre eines eingeſchloſſenen Platzes, wo wir einen Ra⸗ 
ſen und rund umher Cypreſſen ſahen. „Dies ſind die 
Graͤber meiner Familie (),“ ſagte er. „Dort, unter 
jenem Mohn, ſah ich ſelbſt das Grab oͤfnen, wo mein 
Vater hineingeſenkt wurde; und nahe dabei meiner 
Mutter Grab. Ich komme bisweilen hierher, um 
mich mit ihnen zu unterhalten; ich glaube ſie zu ſehen 
und zu hoͤren. Nein, nie werde ich dieſes heilige Land 
verlaſſen. Mein Sohn,“ ſprach er hierauf zu einem 
Knaben, welcher ihm folgte: „nach meinem Tode lege 
mich hieher zu meinen Eltern; und wenn du das Un⸗ 
gluͤck haben wirſt, deine Mutter zu verlieren, ſo lege 
ſie neben mir. Gedenke deſſen!“ Der Sohn verſprach 
es, und zerfloß in Thraͤnen. 


Der Flecken Acharna hat eine Menge Weinber⸗ 
ge (). Ganz Attika iſt voll von Oelbaͤumen; denn 
dieſe Baumart wird hier am ſorgfaͤltigſten gebauet. Eu⸗ 
thymenes hatte deren eine große Anzahl, vorzuͤglich 
laͤngs den Landſtraßen welche fein Feld begränzten, 
gepflanzt. Sie ſtanden neun Fuß von einander; denn 
ihm war bekannt, daß ihre Wurzeln ſich weit ausbrei⸗ 
ten (). Niemand darf auf ſeinem Boden mehr als 
zwei dieſer Bäume jährlich ausheben; es fei denn, daß 
er ſie zu einem heiligen Gebrauche anwenden wolle. 


(10 Demofth, in Callicl. p- 1117. Id. in Macart. p. 1040. (2) Ari- 
ſtoph. in Acharn, v. II. (3) Xenoph. memor. lib. 5, p. 865. 
Plut. in Solon. t. 1, p. 91. e 
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Wer das Geſetz uͤbertritt, muß für jeden Fuß des Bau⸗ 
mes 100 Drachmen (*) dem Anklaͤger, und 100 an⸗ 
dere dem Fiskus entrichten. Der zehnte Theil davon 
faͤllt an den Minervenſchatz (). 


Oft findet man kleine Luſtwaͤldchen von Oelbaͤu⸗ 
men, welche aufgeſparet werden, und mit einer Hecke 
umſchloſſen find. Sie gehören nicht dem Eigenthuͤmer 
des Feldes, ſondern dem Tempel der Goͤttinn; fie wer⸗ 

den verpachtet (), und der Ertrag iſt bloß zu den Koſten 
ihres Gottesdienſtes beſtimmt. Wenn der Eigenthuͤ⸗ 
mer nur einen einzigen abhiebe, und waͤr es auch nur 
ein unnüger Stamm; fo würde ihn die Landesverwei⸗ 
fung und die Einziehung aller feiner Güter treffen. 
Der Areopagus erkennt uͤber die Verbrechen gegen die 
verſchiedenen Arten der Oelbaͤume; und er ſchickt von 
Zeit zu Zeit Aufſeher aus, um über ihre Erhaltung zu 
wachen (). : 


Wir wanderten weiter, und bei uns zog eine zahl⸗ 
reiche Heerde Schaafe vorbei, vorn und hinten mit 
Hunden, um die Wölfe zu entfernen (). Jedes 
Schaaf traͤgt eine Bedeckung von Fell. Dieſe von den 
Megarern euelehnte () Sitte ſichert die Wolle vor dem 
Schmutz, welcher ſie verunreinigen, und vor dem 
Dorngeſtraͤuch, welches fie zerreiſſen koͤnnte. Ich weiß 
nicht, ob dieſe Bekleidung auch die Wolle feiner machtz 
aber ſo viel kann ich ſagen, daß die Attiſche Wolle ſehr 


\ 
\ 


(*) 90 Liver. (1) Demoft. in Macart. p. 1039, Petit. leg. Att. 
p. 391. (a) Lyf. in areopag. p. 133. (0 Id. ibid. p. 136, 143. 
Markl. conject. ad cap, 7 Lyf. p. 548, ad cale, edit. Taylor, 
(4) Xenoph. memor, lib, 2, p. 757, 759. ( Diog. Laert. lib. 6, 
J. 41. 5 
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ſchoͤn iſt (): wobei ich auch die hochgeſtiegene Faͤrbekunſt 
ruͤhmen muß, welche dieſer Wolle babes Far⸗ 
ben auftraͤgt (). 

Ich lernte bei dieſer Gelegenheit, daß die Schaa⸗ 
fe um ſo viel fetter werden, jemehr ſie trinken; daß, 
um ihren Durſt zu erregen, man Salz unter ihr Fut⸗ 
ter miſcht, und daß man vorzuͤglich im Sommer jeden 
fuͤnften Tag ihnen ein beſtimmtes Maaß davon reicht: 
einen Medimnus () auf 100 Schaafe. Auch lernte ich, 
daß fie beim Genießen des Salzes mehr Milch geben (J. 

Am Fuße einer Kette von Hügeln, wodurch eine 
Wieſe begraͤnzt war, ſtanden mitten unter Roßmari⸗ 
nen und Ginſtergeſtraͤuchen eine Menge Bienenkoͤrbe. 
„Sehet,“ ſagte Euthymenes zu uns, „wie eifrig die 
Bienen die Befehle ihrer Koͤniginn befolgen! Dieſe 


Koͤniginn leidet keinen Muͤſſiggang: ſie ſchickt ihr Volk 


auf dieſe ſchoͤne Wieſe, um die Schaͤtze zu ſammeln, 
deren Gebrauch fie hernach anordnet; fie ſorgt für die 
Erbauung der Zellen, und fuͤr die Erziehung des jun⸗ 


gen Anwuchſes; wenn dieſer ſchon ſelbſt für feinen Un⸗ 


terhalt ſorgen kann, ſo bildet die Koͤniginn einen 
Schwarm daraus (), und läßt dieſen unter der Anſuͤh⸗ 
rung einer von ihr gewaͤhlten Biene ſich abſon⸗ 
dern (“%). f 

Weiterhin, zwiſchen Weinhuͤgeln, breitete ſich 


eine Ebene aus, wo mehrere Paare Ochſen bald bela— 


ſtete 


(r) Varr. de re ruft. lib. 2, cap. 2. Plut, de audit. t. 2, p. 42. 
Athen. lib. 5, p. 219. (2) Plat, de rep. lib. 4, t. 2, p. 429. (*) Uns 
gefaͤhr 4 Scheffel. (3) Ariſtot. hiſt, animal. lib. 8, cap. 10, t. T, 
p. 906. (4) Xenoph, memor. lib, 5 P. 8375 839. (“0 Man ſ. die 
Anmerk. 2 hinten. 
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ſtete Miſtwagen zogen, bald am muͤhſamen Pfluge ge⸗ 
ſpannt tiefe Furchen eingruben (). „Hier ſoll Gerſte 
geſaͤet werden,“ ſagte Euthymenes; „dieſe Getreideart 
koͤmmt am beſten in Attika fort (). Der hier gewon⸗ 
nene Weizen giebt zwar auch ein ſehr wohlſchmeckendes 
Brot, aber ein nicht ſo nahrhaftes, als der Boͤotiſche: 
man hat mehrmal bemerkt, daß die Athleten aus Boͤo⸗ 
zien, wenn fie ſich in Athen aufhalten, zwei Fünftel 
mehr an Weizen verzehren als in ihrem eigenen Lan⸗ 
de (). Und doch graͤnzt ihr Land an das unſere: ſo 
wenig gehoͤrt dazu, um den Einfluß des Klima verſchie⸗ 
den zu beſtimmen. Noch ein anderes Beiſpiel! Die 
Inſel Salamis liegt nahe an Attika; und doch reift 
das Getreide dort viel früher, als bei uns ().“ N 
Alles was ich von Euthymenes hoͤrte, Alles was 
ich um mich ſah, fing an, mir wichtig zu werden. Ich 
merkte bereits, daß die Wiſſenſchaft des Ackerbaues 
ſich nicht auf blinde Gewohnheit, ſondern auf eine lan⸗ 
ge Reihe von Beobachtungen gruͤndet. „Wie es 
ſcheint,“ ſprach unſer Führer, „fo erhielten wir vor 
Alters die Anfangsgruͤnde dieſer Wiſſenſchaft von den 
Aegyptern (). Von uns kamen ſie zu den uͤbrigen 
Griechiſchen Voͤlkern; und die mehreſten von ihnen 
bringen, zum Danke fuͤr dieſe Wohlthat, uns noch 
jaͤhrlich die Erſtlinge ihrer Aernten (). Zwar behaup⸗ 
ten andere Griechiſche Staͤdte gleiches Recht und glei⸗ 
che Anſpruͤche mit uns (). Aber wozu dieſer Streit? 


(1) Aelian. var, hift, lib, 5, cap. 14. (2) Theophraſt, hift, plant. 
lib. 8, cap. 8, P. 947. (30 Id. ibid. cap. 4, p. 932. (4) Id. ibid. cap. 3, 
p. 913. (5) Died. Sic. lib. 1, p. 13, 14, 25; lib. 5, p. 336. 
(6) Iſocr. paneg. t. 2, p. 133. Iuſtin. lib. 2, cap. 6. (7) Goguet, 
orig. des lois, t. 2, p. 177. 
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und was huͤlfe deſſen Entſcheidung? Die Künfte für 
die erſten Beduͤrfniſſe des Lebens entſtanden bei den aͤl⸗ 
teſten Voͤlkern; ihr Urſprung iſt deſto glaͤnzender, in 
je dunklere Nacht er ſich verliert.“ 
„Die Kunſt des Ackerbaues kam alſo zu den Grie⸗ 
chen; ſie gewann hier durch die Erfahrung, und viele 
„Schriftſteller ſammelten ihre Lehren. Berühmte Welt⸗ 
weiſe, wie Demokritus, Archytas, Epicharmus, ha⸗ 
ben uns nuͤtzliche Anweiſungen über die Beſtellung der 
Felder hinterlaſſen (); und mehrere Jahrhunderte zus 
vor hatte ſchon Heſiodus fie in einem Gedichte beſun⸗ 
gen (). Aber ein Landwirth muß ihre Entſcheidungen 
nicht ſo befolgen, daß er nicht ſelbſt die Natur zu befra⸗ 
gen, ja ihr bisweilen neue Geſetze vorzuſchlagen ſich 
unterfangen ſollte.“ „Alſo,“ ſprach ich hierauf, 
„wenn ich einen Acker zu bebauen haͤtte, ſo waͤre es 
nicht hinreichend, die von dir erwahnten Schriftſteller 
zu Rathe zu ziehen?“ „Nein,“ antwortete er mir. 
„Das Verfahren, welches ſie angeben, iſt vortreflich; 
aber es paßt weder für jeden Boden, noch für 8 
ina. d 
„Geſetzt, du beſtimmteſt dich einſt zu dem r 
digen Geſchaͤfte, welches ich übe; fo wuͤrde ich dich erſt 
zu uͤberzeugen ſuchen, daß du alle deine Sorgfalt, alle 
deine Augenblicke, der Erde ſchuldig biſt; daß, jemehr 
du für fie thun wirft, fie deſto mehr für dich thun 
wird (): denn nur darum iſt ſie r wohlthaͤtig, weil 
fie fo gerecht iſt 9.“ 
(1) Ariftot. de rep. lib. 1, cap. 11, t. 2, p. 308. Varr. de re ruft. 


ö ib, 1, cap. 1. Colum. de re ruft. lib. 1, cap. 1. (2) Heſiod. oper. 
et dies. (3) Xenoph. memor. lib. 5, p. 868. (4) Id. ibid. p. 832- - 
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„Dann wuͤrde ich dir ferner die Vorſchriften an⸗ 
zeigen, welche ſchon eine Erfahrung von Jahrhunder⸗ 
ten beſtaͤtiget hat; und dann auch wieder dir Zweifel 
vortragen, welche du entweder ſelbſt, oder durch fremde 
Einſichten, aufhellen moͤgteſt. Ich wuͤrde dir z. B. 
ſagen: Waͤhle dir eine guͤnſtige Lage gegen Sonne 
und Wind (); erforſche die Beſchaffenheit der fuͤr je⸗ 
des Gewaͤchs ſchicklichen Erdarten und Duͤngerar⸗ 
ten (); lerne, wann man Erde von verſchiedenen Gat⸗ 
tungen zuſammenmengen (), wann man wiederum 
Erde mit dem Miſt (), oder den Miſt mit dem 8 

korn (), vermiſchen muß. = 


„Wollteſt du insbeſondere Getreide bauen, dann 
ſagte ich dir ferner: Laß ſo haͤufig, als moͤglich, das 
Land umpfluͤgen; ſtreue nicht das erſt eben gewonnene 
Korn in die Erde, ſondern das Korn von der vorigen 
Aernte (); fäe ſpaͤter oder fruͤher, zufolge der Wärme 
der Jahrszeit ();, dichter, oder freier, nachdem der 
Boden mehr oder minder leicht iſt (): aber immer ſaͤe 
gleich (). Schießt dein Getreide zu hoch auf? ſo 
mähe es ab, oder noch beſſer, laß es von Schaafen ab⸗ 
weiden (); denn jenes Mittel ift bisweilen gefährlich: 
das Korn wird lang und mager. Haſt du viel Stroh? 
ſchneide es nur zur Hälfte ab; die uͤbriggelaſſene Stop⸗ 

2 


1 


(1) Theophr. de cauf. plant. lib. 3, cap. 1. (2) Id. hiſt. plane. lib. 
8, cap. 8, p. 946. (3) Id, de cauf, plant. lib. 3, cap. 25. (4) Id. 
ibid. cap. 7. (5) Id. hiſt. plant. lib. 7, cap. 5, p. 792. (0) Id. ibid. 
lib. 8, cap. 11, p. 962. Plin. lib, 18, cap. 24, t. 2, p. 129. Geopon. 
lib. 2, cap. 16. (7) Xenoph. memor. lib. 5, p. 861. (8) Theophr. 
ibid. cap. 6, p. 939. (9) Xenoph. ibid. (100 Theophr. ibid. cap. 


7, P. 94. 
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pel kann auf dem Lande verbrannt werden, und ihm 

zur Duͤngung dienen (). Verſchließe dein Getreide an 
einem ſehr trockenen Ort (); und, um es lange aufzu⸗ 

bewahren, laß es ja nicht ausbreiten, ſondern anhaͤu⸗ 
fen, und ſogar beſprengen ().“ 

Euthymenes ließ ſich noch in viele andre genaue 
Entwickelungen uͤber den Getreidebau ein; und verweilte 

noch laͤnger bei dem Weinbau. Ich laſſe ihn ſelbſt 
reden. 

„Man merke auf die Beſchaffenheit des Rebenſetz⸗ 
lings, auf die fuͤr ihn noͤthige Bearbeitung des 
Landes, und auf die Mittel ſeine Fruchtbarkeit zu 
befoͤrdern. Eine Menge Gebraͤuche, welche ſich oft 

untereinander widerſprechen, finden fich hieruͤber in 
den verſchiednen Kantonen Griechenlandes.“ 8 

„Haft überall unterſtützt man die Weinſtoͤcke mit 
Rebpfaͤhlen (). Nur alle vier Jahre, und noch ſelte⸗ 
ner, werden fie gedünget: haͤuſigerer Miſt würde fie 
verbrennen ().“ 

„Das Schneiteln e vorzuͤglich die Auf⸗ 
merkſamkeit der Winzer. Der Zweck dabei iſt: dem 
Stocke mehr Kraft, mehr Fruchtbarkeit, und längere 
Dauer zu geben ().“ 

„In einem erſt neulich aufgebrochenen Lande 
mußt du den jungen Weinſtock nur erſt im dritten Jah⸗ 
re beſchneiden, und noch ſpaͤter auf einem ſeit lange be⸗ 
arbeiteten Boden (). In Abſicht der Jahrszeit, wol⸗ 
len Einige, daß es frübe geſchehe, weil ſowohl im 


(1) Xenoph. memor, lib. 5 p. 862. (2) Id. ibid. p. 844. 
(3) Theophr. de cauf, plant. lib. 4, cap. 15. (4) Xenoph. ibid. p. 
866. Theophr. ibid. Iib. 2, cap. 25. ($) Theophr. ibid. lib. 3, 
cab. 12. (6) Id. ibid. cap. 19. (7) Id. ibid. cap. 18. 


21 
Winter als im Fruͤhling Nachtheile von dem Schnei⸗ 
teln erwachſen: im erſtern Falle, daß die Wunde ſich 
nicht ſchließen kann, und die Augen durch den Froſt 
vertrocknen moͤgten; im zweiten, daß der Saft verloren 
geht, und die nahe an der Wunde een Augen 
uͤberſtroͤme ().“ 

„Andere beſtimmen Unterschiede in Abſicht auf die 
Beſchaffenheit des Bodens. Ihnen zufolge, ſoll man 
die Weinſtoͤcke auf einem magern und trocknen Lande 
im Herbſte ſchneiden; die auf feuchtem und kalten Bo⸗ 
den, im Frühjahr; und die weder zu feucht, noch zu 

trocken ſtehen, im Winter. Bei dieſer verſchiednen 
Behandlung behalten die erſten ihren nöthigen Saft, 

und die zweiten verlieren ihren unnoͤthigen; alle aber 
bringen einen treflicheren Wein hervor. Daß man im 
feuchten Lande das Schneiden bis zum Fruͤhjahr ver⸗ 
ſchieben, und einen Theil des Saftes weglaufen laſſen 
muß, beftätigen fie auch durch die Sitte, nach welcher 
man zwiſchen den Rebpflanzen Gerſte und Bohnen 
ſaͤet, welche die Feuchtigkeit an ſich ziehen und den 
Weinſtock hindern, ſich in unnützen Ranken zu er⸗ 
ſchoͤpfen.“ 

„Noch uͤber dieſe Frage ſind die Winzer ge⸗ 

theilt (): Muß man lang oder kurz ſchneiteln? Ei⸗ 
nige richten ſich nach der Beſchaffenheit der Pflanze 

oder des Bodens; Andere nach dem Marke der Wein⸗ 

ranken. Iſt dieſes haͤuſig, ſo muß man mehrere und 

ſehr kurze Sproͤßlinge laſſen, damit der Stock mehr 
33 


(1) Theophr. de cauf. plant. lib. 5, Cap. 20. (2) Id. ibid. 
ap. 19. 
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trage. Iſt nur wenig Mark da, fo laffe man weni⸗ 
gere Schoſſe, und ſchneitle länger.“ 

„Stoͤcke, welche viele Aeſte und wenige Waben 
haben, fordern, daß man die oͤbern Schoͤßlinge lang 
ſchneide, und die unteren kurz: damit der Stock unten 
am Fuße Kraft gewinne, und zugleich die Ranken am 
Gipfel viel Frucht liefern.“ 

„Die jungen Stoͤcke muͤſſen kurz geſchnitten wer⸗ 
den, um mehr Staͤrke zu gewinnen; denn die Stoͤcke, 
welche man lang ſchneidet, or zwar mehr Frucht, 
aber fterben früher ab ().“ 

„Ich rede nicht von den e Bearbeitun⸗ 
gen des Weinberges (), noch von den mancherlei Ge- 
brauchen, welche man als nützlich erkannt hat. Oft 
ſieht man die Winzer einen leichten Staub auf die Bee⸗ 
ren ſtreuen, um fie vor der brennenden Sonne zu 
ſichern, und aus andern nicht kurz anzugebenden Ur⸗ 
ſachen (). Ein andermal, ſieht man fie den Stock 
zum Theile ablauben, damit die der Sonne mehr offen 
liegende Traube früher reife ().“ 

„Willſt du einen vor Alter faſt ſchon ſterbenden 
Rebenſtock verjuͤngen? Entbloͤße ihn an der einen 
Seite; durchſuche und ſaͤubere ſeine Wurzeln; wirf 
in die Grube verſchiedne Arten Duͤnger, und bedecke 
denſelben mit Erde. Im erſten Jahre wird der Stock 
dir faſt nichts bringen; aber nach drei oder vier Jahren 
wird er ſeine ehemalige Staͤrke wiedergewonnen haben. 
Siehſt du ihn in der Folge wiederum ſchwach werden, 
ſo nimm dieſelbe Arbeit an ſeiner andern Seite vor; 


(1) Theophr. de cauf: plant. lib. 3, cap. 20. (2) Id, ibid, cap. 21. 
(3) Id. ibid. cap. 22. (4) Xenoph, memor. lib, 5, p. 866. 


— 23 


alle zehn Jahre angewandt, wird dieſe Sorgfalt den 
Stock gewiſſermaßen verewigen ().“ 

„Willſt du Beeren ohne Kerne haben; ſo nimm 
eine Rebe, ſpalte ſie leicht an dem Ende, welches in 
die Erde kommen ſoll, nimm das Mark heraus, ver⸗ 
binde die durch die Spaltung getrennten Arme, beklebe 
ſie mit naſſem Papier, und ſtecke ſie ſo in die Erde. 
Noch beſſer gelingt der Verſuch, wenn man das auf 
dieſe Weiſe bereitete untere Ende der Rebe, ehe man es 
einpflanzt, in eine Meerzwiebel ſteckt. Noch andere 
Verfahrungsarten führen zu dem nehmlichen Zweck ().“ 

„Willſt du an demſelben Weinſtock weiße Trau⸗ 
ben, und rothe Trauben, und noch andere welche Bee⸗ 
ren von beiden Farben zugleich tragen, ziehen G)? 
Nimm eine Rebe von jeder Gattung; quetſche ſie an 
ihren oberen Enden, ſo daß ſie ſich eng verbinden und 
gleichſam zu Eins werden; dann ſetze dieſe ſo verknuͤpf⸗ 
ten zwei Reben in die Erde.“ 

Wir baten Euthymenes hierauf um einigen Un⸗ 
terricht uͤber die Kuͤchen⸗ und die Obſtgaͤrten. „Die 
Gartenpflanzen,“ ſagte er uns, „kommen eher heraus, 
wenn man Saamen von zwei oder drei Jahren 
nimmt (). Mancher Saamen wird mit Nutzen mit 
Salzwaſſer befeuchtet (). Die Gurken () gewinnen 
an Suͤßigkeit, wenn die Koͤrner zwei Tage lang in 

B 4 


(1) Theophr, hiſt. plant. lib. 4, cap. 15. (2) Id. de cauf. 
plant. lib. 5, cap. 5. Democr. geop. lib. 4, cap. 7. Pallad. de re 
ruft. febr. tit. 29. Colum, de arbor. 9. Plin. lib. 17, cap. 21, t. 2, 
P. 74. Traité de la vigne, t. I, p. 29. (3) Theophr. ibid. (4) Ari- 


ſtot, problem. F. 20, quaeſt. 36, t. 2, p. 773. (5) Theophr. bp 85 


lib. 2, cap. 7. (“) Man f die Anmerk. 3 hinten. 
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Milch gelegen haben (). Sie kommen beſſer in einem 
Boden fort, welcher von Natur ein wenig feucht iſt, 
als in Gärten, wo man fie oft begießen muß (). Willſt 
du fie früher haben? Saͤe fie anfangs in Töpfe, und 
begieße ſie mit lauem Waſſer (); aber freilich haben 
ſie nicht ſo guten Geſchmack, als wenn ſie mit kaltem 
Waſſer begoſſen werden (). Um ſie groͤßer zu haben, 
pflegt man, wenn ſie ihre Geſtalt zu gewinnen anfan⸗ 
gen, ſie mit einem Gefaͤße zu bedecken, oder in eine 
Art von Roͤhre hineinzubringen. Damit ſie lange 
dauren, muß man ſie ſorgfaͤltig bedecken und in einem 
Brunnen aufhängen ().“ 

»Im Herbſt, oder vielmehr im Frühling, pflanze 
man die Baͤume (). Die Grube muß wenigſtens ein 
Jahr vorher gegraben ſein (); man laͤßt ſie lange offen, 
gleichſam als ob die Luft fie befruchten ſolle (). Nach⸗ 
dem der Boden feucht oder trocken iſt, ſind die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Grube verſchieden. Gemeiniglich macht 
man fie 23 Fuß tief, und 2 Fuß breit ().“ 

Ich erwaͤhne,“ ſagte Euthymenes, „hier nur. 
der Verfahrungsarten, welche bei den kultivirten Voͤl⸗ 
kern bekannt und ganz gebräuchlich find.“ „Und da⸗ 
her ihre Bewunderung nicht genug erregen,“ ſetzte ich 
ſogleich hinzu. „Wie viel Zeit, wie viel Ueberlegung 
erheiſchte es nicht, um die Natur in ihren Forderun⸗ 


(1) Theophr; de cauf, plant. lib, 3, cap. 12. Id. hiſt. plant. lib. 

7, cap. 3. Pallad. in mart. lib. 4, cap. 9. Colum, de re ruft. lib. 
“21, cap. 3. Plin. lib. 19, cap. 5, t. 2, p. 165. (2) Ariftor.- problem. 
t. 2, p 776. (3) Theophr. ibid. lib. 5, cap. 6. (4) Ariſtot. ibid. 
P. 775. Theophr ibid. lib. 2, cap. 3. (5) Ariſtot. ibid. p. 773. 
Theophr. ibid. lib. 3. cap. 6. (6) Theophr. ibid. lib. 3, c. 3, 4. (7) Id. 


ibid. cap. 3. (8) Id. ibid. cap. 18. (9) Xenoph. memor. lib. 5, 
p. 864. 
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gen, Verirrungen, und Huͤlfsmitteln, auszuſpaͤhen 


und kennen zu lernen; um ſie gleichſam gehorſam zu len⸗ 
ken, und ihre Erzeugniſſe zu verändern und zu verbeſ⸗ 
ſern! Ich erſtaunte bei meiner Ankunft in Griechen⸗ 
land, als ich ſah, daß man die Baume duͤngte und ab⸗ 
putzte (); aber wie wuchs mein Erſtaunen, als ich 


wahrnahm, daß man das Geheimniß gefunden hatte, 


den Kern einiger Fruͤchte zu verkleinern, um ihr Fleiſch 
zu vermehren (); daß man andere Fruͤchte, und vor⸗ 
zuͤglich die Granaten, auf dem Baume ſelbſt dadurch 
zu mehrerer Groͤße brachte, daß man ſie in ein irdenes 
Gefäß einſchloß (); als ich endlich Bäume ſah, welche 
Fruͤchte von verſchiednen Gattungen trugen (), und 
gleichſam gezwungenerweiſe ſich mit fremden Kindern 
belaſten mußten!“ 


„Dieſes letzte Wunder,“ antwortete Euthyme⸗ 
nes, „bewirkt man durch das Impfen, und man hat da⸗ 
durch die Herbe und Bitterkeit der Waldfruͤchte zu ver⸗ 
füßen gewußt (). Faſt alle Gartenbaͤume find auf dieſe 
Weiſe behandelt worden. Gewoͤhnlich aber geſchieht es 
nur bei Baͤumen derſelben Gattung: man pfropft zum 
Beiſpiel einen Feigenſtamm auf einen andern Feigen⸗ 
baum, einen Apfelſtamm auf einen Birnbaum, u.. w. ().“ 


„Die Feigen reifen ſchneller, wenn fie von Weſ⸗ 
pen geſtechen werden, welche aus der Frucht eines, zu 
dieſem Behuf nahe dabei gepflanzten, wilden Feigen⸗ 

B 5 


(1) Theophr. de cauf. plant. lib. 3, cap, 2. (z) Id. ibid. Iib. 1, 
cap. 18. (3) Ariftot. problem. h. 20, t. 2. p. 772. (4) Theophr. ibid. 
lib. 5, cap. 5. (5) Id. ibid. Iib. 1, cap. 6, 7. (6) Ariſtot. de plant. 
lib. x, cap. 6, t. 2, p. 1016, 
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baumes hervorkommen (). Indeß zieht man die Feigen 
vor, welche von ſelbſt reif geworden ſind; und auf dem 
Markte ermangeln die Verkaͤufer nie, dieſen Unter⸗ 
ſchied anzuzeigen ().“ a 


„Man behauptet, die Granaten waͤren ſuͤßer, 
wenn man den Baum mit kaltem Waſſer begießt, und 
feine Wurzeln mit Schweinemiſt bewirft; die Mandeln 
gewoͤnnen an Geſchmack, wenn man in den Stamm 
des Baumes Nägel hineinſchlaͤgt, und feinen Saft eine 
Zeitlang weglaufen laͤßt (); die Oelbaͤume gedeiheten 
nicht, wen ſie uͤber 300 Stadien () vom Meere ent⸗ 
fernt ſtehn (). Man behauptet ferner, daß gewiſſen 
Baͤumen eine ausgezeichnete Wirkung auf andere zu⸗ 
komme: daß die Oelbaͤume gern nahe bei wilden Gra⸗ 
naten ſtehen (), und die Garten -Granatbaͤume gerne 
nahe bei Myrten (). Endlich will man, daß auch bei 
Baͤumen und Pflanzen die Verſchiedenheit des Ge⸗ 
ſchlechts Statt habe (). Dieſe Meinung gruͤndet ſich 
erſtlich auf die Aehnlichkeit, welche man zwiſchen den 
Thieren und den andern Kindern der Natur annimt; 
und dann auf das Beiſpiel der Palmen, von denen die 
weiblichen Baͤume nur durch den Staub, welcher ſich 
in der Bluͤthe des maͤnnlichen findet, befruchtet wer⸗ 
den (). Dieſe Erſcheinung kann man in Aegypten 


(1) Ariſtot. de plant. Iib. 1, cap. 6, t. 2, p. 1017. Theephr,' de 
cauſ. plant lib. 2, cap. 12. Tournef. voy. du Levant, t. T, p. 338. 
(2) Theophr. ibid. cap. 13. (3) Ariſtot. ibid. cap. 7, p. 
1017. () 17 franzoͤſ. Meilen und 8so Toiſen. (4) Theophr. 
hiſt. plant. Iib. & cap. 2, p. 550. (5) Ariſtot. ibid. cap. 6, p. 1017. 
(6) Theophr. de cauſ. plant. lib. a, cap. 9, p. 243. (7) Ariſtot. ibid. cap, 
2, p. 1011. Theophr. hiſt. plant. lib, 2, cap. 9, p. 146. (8) Theophr, 
ibid. Iib. 2, p. 113. 
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und den benachbarten Laͤndern wahrnehmen. Denn 
die in Griechenland zur Zierde in den Gaͤrten erzogenen 
Palmbäume tragen keine Datteln, oder bringen fie 
doch nie zur völligen Reife ().“ | 


„Ueberhaupt befigen die Früchte in Attika eine 
Säfigfeit, die ihnen in den angraͤnzenden Gegenden 
nicht eigen iſt (). Dieſen Vorzug verdanken ſie min⸗ 
der dem Fleiße der Menſchen, als dem Einfluſſe des 
Klima. Noch aber wiſſen wir nicht, ob dieſer Einfluß 
auch die Säure jener ſchoͤnen Früchte, welche ihr dort 
an dem Citronenbaum haͤngen ſeht, verbeſſern wird. 
Erſt neulich iſt uns dieſer Baum aus Perſien zuge⸗ 
kommen ().“ 


Euthymenes redete mit Vergnuͤgen von den Ar⸗ 
beiten der Landwirthſchaft, und mit 1 von der 
Anmuth des Landlebens. 


Eines Abends, am Tiſche vor 8 Hause ſiz⸗ 
zend, unter ſtolzen Platanusbaͤumen die ſich über unſern 
Haͤuptern woͤlbten, ſagte er zu uns: „Wenn ich auf 
meinem Felde wandle, dann lacht Alles mir entgegen, 
dann verſchoͤnert ſich Alles vor meinen Blicken. Dieſe 
Aernten, dieſe Baͤume, dieſe Pflanzen, ſind nur fuͤr 
mich da; oder vielmehr fuͤr die Ungluͤcklichen, deren 
Beduͤrfniſſe ich erleichtern werde. Bisweilen male ich 
mir taͤuſchende Bilder, um meinen Genuß zur erhöhen, 
Dann ſcheint es mir, daß die Erde bei ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit bis zur feinften Zaͤrtlichkeit geht: daß ſie ihre 


(1) Theophr. hift. plant. lib. 3, eap. 5, p. 124. (2) Ariftot. 
problem. t. 2, p. 774. (3) Antiphon ap, Athen, lib. 3, 5 45 p⸗ 
84. Salmaf. exercit. in Plin. p. 956, 5 
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Fruͤchte durch Blumen ankuͤndigt, wie wir die Wohl⸗ 
thaten durch Gefaͤlligkeiten ankuͤndigen ſollen.“ 

„Nacheiferung ohne Neid knuͤpfet meine Verbin⸗ 
dung mit meinen Nachbaren. Oft lagern ſie ſich um 
dieſen Tiſch, welcher immer nur meine Freunde um ſich 
verſammelt. Vertraulichkeit und Freimuͤthigkeit bele⸗ 
ben unſre Geſpraͤche. Wir theilen uns unſre Entdek⸗ 
kungen mit; denn ganz anders als die uͤbrigen Kuͤnſt⸗ 
ler, welche Geheimniſſe beſitzen (), beſtrebt ſich Jeder 
von uns eben ſo eifrig, Andere zu belehren, als ſich 
ſelbſt zu unterrichten.“ 


Er wandte ſich hierauf zu einigen fo eben ange: 
langten Athenern, und fuhr fort: „Ihr glaubt in 
dem Bezirke eurer Mauern frei zu ſein; aber dieſe von 
den Geſetzen euch gewährte Unabhängigkeit wird euch 
wieder von der Tyrannei der Geſellſchaft unbarmherzig 
entriſſen. Aemter zu ſuchen und zu verwalten; Maͤch⸗ 
tige zu ſchonen; Verlaͤumdungen vorauszuſehen und 
abzuwenden; Wohlſtandspflichten, die viel druͤcken⸗ 
der find, als die Pflichten der Natur; rin beſtändiger 
Zwang in der Kleidung, in dem Gange, in Allem 
was ihr thut, in Allem was ihr redet; die unertraͤgliche 
Laſt des Muͤſſigganges; die langſamen Verfolgungen 
der Ueberlaͤſtigen: ach! es giebt keine Art von Sklave⸗ 
rei, welche euch nicht mit Ketten umfchlöffe! 

„Eure Feſte ſind ſo prachtvoll; die unſrigen ſo 
froh! Eure Vergnuͤgungen find fo oberflaͤchig und fo 
ſchwindend; die unſern ſo wahr und ſo beſtaͤndig! Und 
geben alle Wuͤrden des Staats wohl eine edlere Be⸗ 


(1) Xenoph. memor. lib. 5, p. 853. 
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ſchaͤftigung, als die Ausuͤbung unſerer Kunſt, ohne 
welche Gewerbe und Handel verfallen müßten ()?“ 

„Habt ihr je in euren reich geſchmuͤckten Zimmern 
ſolche kuͤhle Luft geathmet, wie ſie hier unter dieſem 
gewoͤlbten Laubdach ſpielet? Und eure oft ſo koſtbaren 
Schmaͤuſe, gleichen fie wohl dieſen Schalen frifch ges 
molkener Milch, dieſen von uns ſelbſt gepfluͤckten herr⸗ 
lichen Fruͤchten? Und wie werden unſere Speiſen nicht 
durch die Arbeiten gewuͤrzt, die man fo angenehm aus⸗ 
richtet, ſelbſt beim Froſte des Winters und in der bren⸗ 
nenden Sommerhitze (); von denen man ſo angenehm 
aus ruht, bald in einem dichten Gebuͤſch, beim Hauche 
der Weſtwinde, auf einem zum Schlafe einladenden 
Raſen; bald bei einem funkelnden Feuer (), welches 
ich durch Baumſtaͤmme aus meinem eigenen Gebiete 
naͤhre, und um welches ich mit meinem Weibe und 
meinen Kindern ſitze, dieſen immer neuen Gegenſtaͤn⸗ 
den der zaͤrtlichſten Liebe; trotz den ſtuͤrmenden Win⸗ 
den, die um meine Wohnung heulen , ohne deren 
Sicherheit ſtoͤren zu koͤnnen!“ | 

„Ach! wenn das Gluͤck nur das Wohlbefinden 
der Seele iſt; muß man es dann nicht da ſuchen, wo 
ein richtiges Verhaͤltniß zwiſchen den Beduͤrfniſſen und 
den Begierden berrſcht, wo auf Bewegung immer 
Ausruhn folgt, wo Anſtrengung immer von innerm 
Frieden begleitet wird?“ 

Wir hatten mehrere Unterredungen mit Euthyme⸗ 
nes. Wir ſagten ihm, daß Fenophon in einigen ſei⸗ 
ner Schriften () vorſchlaͤgt, den beſten Landwirthen 


(1) Xenoph. memor. lib. 5, p. 832. (a) Id. ibid. p. 83 . (3) Id. 
ibid. p. 832. (4) Id. Hier, p. 916. 
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nicht Geldbelohnungen, fondern einige ehrenvolle Aus⸗ 
zeichnungen zu ertheilen. „Allerdings,“ antwortete 
er, „koͤnnte dieſes Mittel den Ackerbau befördern; aber 
der Staat hat fo viel mit Vertheilung der Gnadenbe⸗ 
zeugungen an muͤſſige und maͤchtige Menſchen zu thun, 
daß er an nuͤtzliche und unbekannte Buͤrger ſchwerlich 
denken kann.“ — — 


Wir verließen Acharnaͤ, und wandten uns wieder 
nach Boͤozien hinauf. Auf dem Wege dahin ſahen 
wir einige Schloͤſſer mit dicken Mauern und hohen 
Thuͤrmen, wie bei Phyle, Decelia, Rhamnus. Die 
Attiſchen Graͤnzen find überall durch ſolche Kaſteele ge⸗ 
ſichert. Es liegen Beſatzungen darin; und bei einem, 
feindlichen Einfall wird den Landbewohnern anbefohlen, 
ſich dahin zu flüchten (). i 

Rhamnus hat ſeine Lage dicht am Meere. Auf 
einem nahen Huͤgel erhebt ſich der Tempel der unver⸗ 
ſoͤhnlichen Nemeſis, der Goͤttinn der Rache. Ihre 
Bildſaͤule, von 10 Ellen () Hoͤhe, iſt von Phidias 
gearbeitet, und ein wuͤrdiges Werk feiner Haͤnde. Er 
gebrauchte dazu einen Pariſchen Marmorblock, den die 
Perſer hieher gebracht hatten, um ein Siegesdenkmal 
daraus zu errichten. Phidias ließ nicht ſeinen Namen, 
ſondern den Namen ſeines Zoͤglings und Geliebten 
Agorakritus, darauf ſetzen (). 

Von hier ſtiegen wir zu dem Flecken Marathon 
herab. Die Einwohner beeiferten ſich, uns die Haupt⸗ 


(1) Demoſth. de falf. leg. p. 312. Id. de cor. p. 379. () Unge⸗ 
fähr 14 franzöf. Fuß. (2) Paufan, lib. 1, cap. 32, p. 80. Plin. lib. 
36, cap. 5, p. 725. Suid. et Hefych. in Pa. Meurſ. de popul. At» 
tic. in Pe. 
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umſtaͤnde des hier ehemals von den Athenern unter 
Miltiades's Anfuͤhrung erfochtenen Sieges gegen die 
Perſer zu erzaͤhlen. Dieſe beruͤhmte Begebenheit hat 
ſich ſo feſt in ihre Sinne gegraben, daß ſie zur Nacht⸗ 
zeit das Geſchrei der Streitenden und das Wiehern der 
Roſſe zu hoͤren glauben (). Sie zeigten uns die Graͤ⸗ 
ber der in dieſer Schlacht gefallenen Griechen: es ſind 
kleine Saͤulen, worauf man bloß ihre Namen geſchrie⸗ 
ben hat. Wir warfen uns vor dem Malzeichen nieder, 
welches die Athener zu Miltiades’s Andenken aufrich⸗ 
ten ließen, nachdem ſie ihn im Kerker hatten ſterben 
laſſen. Es zeichnet ſich von den andern Saͤulen nur 
dadurch aus, daß es davon entfernt ſteht (). 

Als wir uns Brauron näherten, erſchallte die 
Luft von Freudengeſchrei. Dianens Feſt, der Schutz⸗ 
goͤttinn dieſes Fleckens (), ward gefeiert. Ihre Bild⸗ 
ſaͤule ſchien uns von hohem Alter; es iſt, ſagte man uns, 
die nehmliche, welche Iphigenia aus Tauris brach⸗ 
te (). Alle Atheniſche Töchter muͤſſen ſich der Goͤt⸗ 
tinn weihen, nachsem fie ihr fuͤnftes Jahr erreicht, 
und ihr zehentes noch nicht zuruͤckgelegt haben G). Eis 
ne große Zahl derſelben, von ihren Eltern hergebracht, 
und angefuͤhrt von der jungen Prieſterinn Dianens (), 
verſchoͤnerten dieſe Feierlichkeit durch ihre Gegenwart; 
indeß Rhapſoden einige Stuͤcke aus der Iliade abſan⸗ 
gen (). Die Athenerinnen kommen, ihrer Weihung zu⸗ 


(1) Paufan, lib. 1, cap, 32, p. 79. (a) Id. ibid. (3) Meurſ. de 
popul. Att. in Barg. Id. in Graec. fer. Caftell. de feſt. Graec. 
(4) Paufan. ibid. cap. 23, p. 55; cap. 33, p. 80. (5) Ariftoph. in 
Lyſiſtr. v. 644. Schol. ibid. Harpocrat. et. Hefych. in Agxr. et in 
Arr. (6) Dinarch. in Ariftogit, p. 106. Demoſth. in Conon. 
p. 1112. (7) Hefych, in Bgavg. 
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folge, vor ihrer Verheirathung hieher, um der Goͤt⸗ 
tinn zu opfern (). 


Man lag uns an, noch einige Tage zu verweilen, 
um einem Bakchusfeſte, welches alle fünf Jahre gefei- 
ert wird (), beizuwohnen; die meiſten Buhlerinnen 
aus Athen kommen dazu hieher, und tragen ſowohl zu 
dem Glanze, als der Ausgelaſſenheit des Feſtes bei @), 
Allein die uns davon gemachte Beſchreibung diente nur 
uns abzuſchrecken; und lieber gingen wir zu den Stein⸗ 
brüchen des Berges Pentelikus, woraus man den ſchoͤ⸗ 
nen weißen Marmor gewinnt, welcher in Griechenland 
ſo beruͤhmt iſt, und welchen die geſchickteſten Bildhauer 
fo oft bearbeitet haben (). Es ſcheint, als haͤtte die 
Natur mit Wohlgefallen an dem nehmlichen Orte die 
großen Maͤnner, und die großen Kuͤnſtler, und das 
geſchickteſte Material zur Verewigung Beider, hervor⸗ 
gebracht. Der Hymettus (), und andere Berge in 
Attika (), enthalten in ie Innern aͤhnliche Stein⸗ 
bruͤche. 


Wir nahmen unſer Nachtlager zu Prafia, einem 
kleinen Flecken nahe am Meere. Deſſen Hafen, Pa⸗ 
normos genannt, beut den Schiffen einen ſichern und 
bequemen Ruheplatz an. Ihn umgeben reizende Thaͤ⸗ 
ler und Huͤgel, die ſchon vom Ufer an ſich amphithea⸗ 


kraliſch 


(1) Suid. in Ae. (2) Poll. lib. 8, cap. 9, $. 107. (3) Suid. in 
Bęcug. Schol. in Demofth. orat. adv. Conon, p. 1415. (4) Theophr. 
de lapid. f. 14. Strab. lib. 9, p. 399. Athen. lib. 13, cap. 6, p. 591. 
Paufan. lib. 1. cap. 32, p. 78; lib. 5, cap. 10, p. 398; lib. 8, cap. 
28, P. 658, ete. (5) Strab. ibid. Plin. lib. 17, cap. I, t. a, p. 48; 
lib. 36, cap. 3, t. 2, p. 724; cap. 15, P. 744. Horat. lib, 2, od. 18. 
(6) Kenoph. rat. redit. p. 920. Liv. lib. 31, cap. 26. 
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traliſch erheben, und endlich ſich an Berge lehnen, die 
mit Fichten und andern Baumarten bekleidet ſind (). 

Von hier traten wir in eine ſchoͤne Ebene, die zu 
dem Kanton Paralos (*) gehöre (). An jeder Seite 
der Ebene laͤuft eine Reihe Huͤgel, deren abgerundete 
und von einander getrennte Gipfel eher das Werk der 
Kunſt als der Natur zu ſein ſcheinen (). Sie brachte 
uns nach Thorikos, einer Feſtung am Ufer des Mee⸗ 
res (). Wie groß war aber unſre Freude, als wir er⸗ 
fuhren, daß Platon hier in der Naͤhe war, bei einem 
ſeiner alten Freunde, Theophilus, der ihn ſeit lange 
gebeten hatte, ihn auf ſeinem Landhauſe zu beſuchen! 
Einige ſeiner Schuͤler hatten ihn in dieſe Einſiedelei be⸗ 
gleitet. Ich weiß nicht, welches zaͤrtliche Gefühl durch 
die Ueberraſchung bei ſolchen unvermutheten Begeg⸗ 
nungen erregt wird; aber unſer Wiederſehn glich einer 
Wiedererkennung, und Theophilus verlängerte dieſe 
Freude, indem er uns gleichfalls bei ſich behielt. 

Am andern fruͤhen Morgen beſtiegen wir den Berg 
Laurium, wo ſich die ſeit undenklichen Zeiten bearbei⸗ 
teten Silberbergwerke befinden (). Sie ſind ſo reich, 
daß man niemals an das Ende der Gaͤnge koͤmmt (), 
und daß man noch viel mehrere Schaͤchte einſchlagen 
koͤnnte, wenn ſolche Arbeiten nicht einen ſtarken Vor⸗ 
ſchuß erforderten. Außer der Anſchaffung der Werk⸗ 
zeuge, und dem Aufbau der Hoͤuſer und der Oefen, 
braucht man auch noch viele Sklaven, deren Preis ſich 


(1) Chandl. trav. in Greece, p. 157. C) Das heißt: am Meer 
gelegen. (2) Thueyd. lib. 2, cap. 38. (3) Whel. a journ, p. 4%. 
(4) Xenoph. rat. redit. p. 928. (5) Id. ibid, p. 924. (6) Id. ibid. 
p. 927. 
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ſich immer ändert. Je nachdem fie ftärfer oder ſchwaͤ⸗ 
cher, ‚älter oder jünger find, gelten fie 300 oder 600 
Drachmen (), und bisweilen noch mehr (). Wer 
nicht reich genug iſt, ſich ſelbſt Sklaven anzuſchaffen, 
ſchließt mit ſolchen Buͤrgern, die deren eine große An⸗ 
zahl beſitzen, einen Handel, und zahlt ihnen fuͤr jeden 
Sklaven einen Obolus (**) täglic). 

Wenn Jemand, es ſei für eigne Rechnung, oder fuͤr ei⸗ 
ne Geſellſchaft, einen neuen Kur unternimmt, fo muß 
er die Erlanbniß dazu kauſen: und zwar kann der 
Staat allein ſie ihm ertheilen (). Er wendet ſich an 
die Obrigkeit, welche dem Bergwerksweſen vorſteht. 
Wird fein Borfchlag angenommen, ſo ſchreibt man ſei⸗ 
nen Namen in ein Buch; und er verpflichtet ſich, au⸗ 
ßer dem Ankauf des Privilegiums, den 24ten Theil 
des Gewinnes zu entrichten (). Erfuͤllt er feine Ver⸗ 
bindlichkeiten nicht, ſo fälle die Erlaubniß dem Fiskus 
wieder anheim, der dieſelbe verſteigern laͤßt (). 

Ehemals wurden die Summen, welche theils der 
Verkauf, theils die jedesmalige Abgabe von den Berg⸗ 
werken lieferte, unter das Volk vertheilt. Themiſto⸗ 
kles ſetzte es in der Volksverſammlung durch, daß ſie 
zur Erbauung von Schiffen angewandt wuͤrden (J. 
Vermittelſt dieſer Huͤlfsquelle erhielt ſich das Seeweſen 
waͤhrend des Peloponneſiſchen Krieges. Mehrere Buͤrger 
wurden damals durch den Bergbau reich. Der durch 


in 
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ſeinen Zug nach Sizilien ſo ungluͤcklich beruͤhmte Nicias 


vermiethete einem Unternehmer 1000 Sklaven, wovon 


( 270 oder 340 Liv. (1) Demofth. in Aphob, 1, p. 896. 
60% Sous. (2) Id. in Panraen, p. 992. (3) Suid. in Ag. 
(4) Demofth, in Phaenipp. p. 1022. (4) Plut. in Themiſt. t. 1, p.113. 
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er taglich 1000 Obolen, oder 1663 Drachmen (0, zog. 
Zur ſelben Zeit hatte Hipponikus 600 Sklaven, welche 
auf denſelben Fuß ihm taͤglich 600 Obolen, oder 100 
Drachmen (5), einbrachten (). Dieſer Berechnung 
zufolge, ſchlug Fenophon der Regierung vor: den Handel 
mit den zum Bergbau beſtimmten Sklaven zu über: 
nehmen. Es haͤtte nur einer erſten Auslage bedurft, 
um 1200 anzuſchaffen, und fie nach und nach bis auf 
10,000 zu vermehren. Der Staat hatte dann alljaͤhr⸗ 
lich einen Vortheil von 100 Talenten () gezogen (). 
Dieſer Vorſchlag konnte den Wetteifer der Unter⸗ 
nehmer erregen; allein er ward nicht angenommen. 
Gegen das Ende dieſes Krieges fand ſich nun, daß die 
Bergwerke weniger einbrachten als zuvor (). 
Verſchiedne Zufaͤlle koͤnnen die Hofnung der Uns 
ternehmer taͤuſchen; und ich habe mehrere gekannt, 
die aus Mangel an Unterſtuͤtzung und an Ueberlegung 
zu Grunde gingen (). Indeß hatten die Geſetze nichts 
zu ihrer Aufmunterung dienliches verfänntt: der Ertrag 
von den Bergwerken wird nicht mit in Anſchlag ge⸗ 
bracht, wenn ein Buͤrger von allen ſeinen Guͤtern zu 
den außerordentlichen Staatslaſten beitragen muß (0 z. 
und es find Strafen feſtgeſetzt, wenn andere Bergbau⸗ 
er ihn in der Bearbeitung feines Kuxes hinderten, in⸗ 
dem ſie ihm entweder ſeine Maſchinen und Werkzeuge 
nehmen, oder feine Fabrik oder die Stützen der unter» 
irdiſchen Gewölbe in Brand ſtecken (), oder endlich 
C 2 


(io Liv. (% 90 Liv. (1) Xenoph. tat, redit. p. 925. 
(***) 540,000 Liv. (2) Id. ibid. p. 926. (3) Id. memor. lib. 3, 
p. 773. (4) Demoſth. in Phaenipp. p. 1022, 1025. (5) Id, ibid. 
(6) Poll. lib. 2, cap. 23, f. 98. Petit. leg. Att. p. 549. 


von feinem Gebiete ſich etwas anmaaßen wollten: denn 
die jedem Intereſſenten ertheilte Erlaubniß hat ihre bes 
ſtimmten nicht zu uͤberſchreitenden Graͤnzen (). 

Wir ſtiegen in dieſe feuchten ungeſunden Orte () 
hinab. Wir fahen, was für Mühe es koſtet, um aus 
den Tiefen der Erde die Metalle hervorzubringen, wel⸗ 
che ihrer Beſtimmung nach ſcheinen bloß von Sklaven 
entdeckt, ja auch nur befeffen werden zu ſollen. 

An den Seitenwaͤnden des Gebirges, nahe bei 
den Schaͤchten (), ſind Schmieden und Oefen er⸗ 
bauet (), wohin das Erz gebracht wird, um das Sil- 
ber von den mit ihm innigſt verbundenen Koͤrpern zu 
ſondern (0. Oft findet man es mit einem ſandigen 
rothen glaͤnzenden Weſen vereinigt, aus welchem man 
in dieſen ueueſten Zeiten () zum erſtenmal den kuͤnſtli⸗ 
chen Zinnober gewonnen hut (9). 

Bei einer Reiſe durch Attika faͤllt die Verſchieden⸗ 
heit in Abſicht der zwei Arten von Arbeitern, welche 
ſich mit der Erde beſchaͤftigen, ungemein auf. Die 
Erſtern ſammeln, ohne Furcht und ohne Gefahr, auf 
deren Oberflaͤche das Korn, den Wein, das Oel und 
die anderen Fruͤchte, woran ſie ſelbſt mit Theil nehmen 
dürfen. Im Ganzen find fie wohl genaͤhrt, wohl ge- 
kleidet; ſie haben vergnuͤgte Augenblicke, und mitten 
unter ihren Beſchwerden athmen ſie doch eine freie 
Luft, und genießen des klaren Himmels. Die Ande⸗ 


2 


(1) Demoſth. in Pantaen, p. 992. (2) Xenoph. memor, lib. 3, 
p. 773. (3) Vitruv. lib. 2, cap. 7. (4) Demoſth. ibid. p. 988. Suid. 
et Harpocr. in Keyx. (5) Phot. lex. man. in Keyx. () Diefe 
Eutdeckung geſchah um das J. 405 vor Chr. Geb. (6) Theophr, 
de lapid. $. 104. Plin. lib, 33, cap. 7, t. 2, p. 624. Corſin. faft, Att. 
t. 3, P. 262. 
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ren, in den Marmorbrüchen oder den Silberbergwer⸗ 

ken eingeſperret, ſehen faſt ſchon uͤber ihren Haͤuptern 

das Grab fich ſchließen; ihnen leuchten nur Todtenfak⸗ 

keln, und um ſie her iſt ein dicker und oft toͤdtlicher 
Dunſtkreis. Elende Schattengeſtalten, die nur noch 

ſo viel Sinn haben, um ihre Leiden zu fuͤhlen; nur 
noch ſo viel Kraͤfte, um den Stolz ihrer ſie peinigenden 

Gebieter zu vergroͤßern! Wenn man dieſe beiden Bil⸗ 

der geſehen hat, dann urtheile man, welches die wah⸗ 
ren Reichthuͤmer find, welche die Natur den Menſchen 

beſtimmte! 

Wir hatten Platon nichts von unſrer Reiſe in die 
Bergwerke geſagt. Aber nach Sunium wollte er uns 
begleiten, welches ungefaͤhr 330 Stadien (*) von Athen 
liegt (). Hier ſteht ein prachtvoller Tempel Minerven 
geweiht, von weißem Marmor, in Doriſcher Ordnung, 
und von einer Saͤulenhalle umgeben; er hat, wie der 
Theſeustempel (5), welchem er in feiner ganzen Anord⸗ 
nung gleicht, 6 Säulen an den Vorder- und 13 an 
den Nebenſeiten (). 

Von dem Gipfel dieſes Vorgebirges, entdeckt 
man unten am Berge den Hafen und den Flecken Su⸗ 
nium, welcher eine der Feſtungen in Attika iſt (). 
Aber ein groͤßeres Schauſpiel erregte unſre Bewunde⸗ 
rung. Bald ließen wir unſre Blicke auf den weiten 

Ebenen des Meeres umherſchweifen, und dann ſich auf 
den Gemaͤlden der benachbarten Inſeln ausruhen; 
E 3 


5 

() Ungefähr 123 franz. Meilen. (1) Strab. lib. 9, p. 390. 

% Man ſ. Bd. II, S. 177, 186, und das dazu gehörige Kupfer 

Nr. 1. (2) Le Roi ruin. de la Grece, part, 1, p. 24. (3) Demofth, 
de cor. p. 479. Paufan. lib, I, cap. I, p. 2. 
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bald ſchienen angenehme Erinnerungen die unſerm Au⸗ 
ge ſich entziehenden Inſeln uns näher zu bringen. Wir 
ſagten: „An jener Seite des Horizonts liegt Tenos, 
welches ſo fruchtbare Thaͤler hat; und Delos, welches 
fo entzuͤckende Feſte feiert.“ Ganz leiſe fagte mir Ale⸗ 
ris: „Da iſt Ceos, wo ich Glycere zum erſtenmal 
ſah.“ Philoxenus zeigte mir ſeufzend die Inſel, wel⸗ 
che Helenens Namen träge, Da hatte er vor zehn 
Jahren, zwiſchen Myrten und Cypreſſen, der zaͤrt⸗ 
lichen Koronis ein Grabmal errichtet; dahin ging 
er ſeit zehn Jahren an gewiſſen Tagen, um dieſe kalte, 
ſeinem Herzen noch theure Aſche mit Thraͤnen zu benez⸗ 
zen. Platon, auf den die großen Gegenſtaͤnde immer 
einen ſtarken Eindruck machten, ſchien in Gedanken 
ganz in den Abgruͤnden verloren zu ſein, welche die 
Natur unter dem Meere ausgehoͤlt hat. 

Indeß zog der Horizont in der Ferne heiße und 
dunkle Duͤnſte an ſich; die Sonne fing an zu erblaſſen; 
die glatte und unbewegliche Oberflaͤche des Waſſers 
überzog ſich mit duͤſtern Farben, deren Schattirung uns 
aufhoͤrlich wechſelte. Schon war der Himmel nach al⸗ 
len Seiten hin geſpannt und geſchloſſen, und zeigte 

uns nur ein finſteres Gewoͤlbe, welches der Flammen⸗ 
ſchein durchdrang, und welches auf die Erde ſchwer 
niederdruͤckte. Die ganze Natur war ſchweigend, in 
Erwartung, in einem Zuſtande der Unruhe, der au 

unſre Seelen ergrif. Wir fuchten ein Obdach in de 

Vorderhalle des Tempels; und bald ſahen wir den Blitz 
Schlag auf Schlag dieſe über unſern Haͤuptern ſchwe⸗ 
bende Scheidewand von Finſterniß und Feuer zerrei⸗ 
ßen. Dicke Wolken rollten in großen Partieen durch 
die Luͤfte hin, und ergoſſen ſich in Stroͤmen auf die 


Erde herab; die entfeſſelten Winde ſtuͤrzten auf das 
Meer, und kehrten es in ſeinen Tiefen um. Ueberall 
Geheul: im Donner, in den Winden, in den Wogen, 
in den Hoͤhlen, in den Gebirgen; und aus allen dieſen 
vereinigten Arten des Sauſens entſtand ein fuͤrchterli⸗ 
ches Getoͤſe, welches die Aufloͤſung des. Erdballs zu 
verkuͤndigen ſchien. Endlich verdoppelte der Nordwind 
ſeine Macht; und das Ungewitter warf ſich mit ſeinem 
Toben nach dem brennenden Landſtrich Afrika's hin. 
Wir ſolgten ihm mit den Augen, hoͤrten es noch in der 
Ferne bruͤllen; aber um uns ſtralte der Himmel mit 
reinerer Klarheit, und das Meer, deſſen ſchaͤumende 
Wellen bis zum Himmel hinaufgeſchlagen hatten, 
ſpuͤlte kaum ſein Gewaͤſſer bis an das Ufer hinan. 

Beim Anblick ſo unerwarteter und ſo ploͤtzlicher 
Veraͤnderungen, blieben wir eine Zeitlang unbeweglich 
und ſtumm; bald aber erweckten ſie in uns jene Fra⸗ 
gen, an welchen ſich die Wißbegierde der Menſchen 
ſeit ſo vielen Jahrhunderten uͤbt. Woher dieſe Unre⸗ 
gelmaͤßigkeiten, woher dieſe Empoͤrungen in der Na⸗ 
tur? Sind ſie ein Werk des Ungefährs? Aber wa⸗ 
rum, wenn fie fehon tauſendmal zerbrechen wollte, hält 
ſich die feſte Kette der Weſen noch immer? Iſt es 
ein denkender Geiſt, welcher die Stuͤrme erregt und 
wieder beſaͤnftigt? Aber welchen Zweck nimmt er ſich 
vor? Warum ſchmettert er auf die Einoͤden herab, 
und ſchonet der ſtrafbaren Bölfer? ... Nun Fa 
men wir auf das Daſein der Goͤtter, auf die Auseinan⸗ 
derwicklung des Chaos, auf den Urſprung des Weltalls. 
Wir ſchweiften verloren in unſern Vorſtellungen um⸗ 
her, und beſchworen Platon, ſie zu berichtigen. Er 
war in tiefer ſtiller Gedankenſammlung, gleichſam als 
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ob die furchtbare und majeſtaͤtiſche Stimme der Natur 
noch um ihn her ertoͤnte. Endlich uͤberwaͤltigten ihn 
unſre Bitten, und die ihn innerlich draͤngenden Wahr⸗ 
beiten; er ſetzte ſich auf ein Felſenſtuͤck, ließ uns zu 
feinen Seiten uns lagern (), und begann folgender⸗ 
geſtalt: 

„Wir ſchwachen Sterbliche ()! Geziemt es uns, 
die Geheimniſſe der Gottheit durchdringen zu wollen; 
uns, deren Weiſeſte gegen Sie nur das, was ein Affe 

gegen uns iſt ()? Niedergeworfen vor Ihr, rufe ich 
Sie an, daß ſie eine Rede in meinen Mund lege, 
welche Ihr wohlgefalle, und welche euch der Vernunft 

gemäß erſcheine (3). “ a 

„Sollte ich mich in Gegenwart des Volkes über 
den Urheber aller Dinge, über den Urſprung des Welt 
alls, und die Urfache des Uebels, erklären; fo wäre 
ich genoͤthigt, in Närbfeln zu ſprechen (). Hier aber, 
in dieſer abgeſchiednen Einſamkeit, hier wo nur Gott 
und meine Freunde mich hoͤren, genieße ich des ſuͤßen 
Gluͤcks, der Wahrheit meine Huldigung zu bringen.“ 


„Der Gott, welchen ich euch verkuͤndige, iſt ein 
einiger, ein unwandelbarer, unendlicher Gott (). 
Der Mittelpunkt aller Vollkommenheiten, der unver⸗ 
ſiegbare Quell des Denkens und des Seins ()! Ehe er 
die Welt ſchuf, ehe er ſeine Macht außer ſich zeigte, 
war Er; denn er hat keinen Anfang gehabt (): er war 


( Man ſ. das beigefuͤgte Kupfer. (1) Plat. in Tim. t. 3, p. 29. 
(2) Heracl. ap. Plat. in Hipp. maj. t. 3, p. 289. (3) Plat. in Tim, 
ibid. p. 27. ' (4) Id. epiſt. 2 ad. Dionyſ. t. 3, p. 312. Id. in Tim. 
P. 28. (5) Id in Phaed. t. 1, p. 78, etc. (6) Id. in Craty l. t. 30 
p. 396. (7), Tin, de anim. mund. ap. Plat. t. 3, P. 96. Plat. in Tim, 
paſſim. Id. in Phaed. t. 1, p. 78. ö 
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in ſich ſelbſt; in der tiefen Stille der Ewigkeit war Er 
da! Nein, meine Ausdrucke entſprechen nicht der 
Groͤße meiner Vorſtellungen, und meine Vorſtellun⸗ 
gen nicht der Größe meines Gegenftandes, “ 


„Gleich ewig mit ihm, befand ſich die Materie in 
einer ſcheußlichen Gährung: beladen mit den Keimen 
aller Uebel, voll ſtuͤrmender Bewegungen, welche die 
Theile zuſammenbringen wollten, und voll zerſtoͤrender 
Kraͤfte, welche ſie immer wieder trennten; jeder Ge⸗ 
ſtalt faͤhig, und keine zu behalten im Stande. Graͤuel 
und Zwietracht ſchwebten uͤber ihren empoͤrten Wo⸗ 
gen (). Die ſchreckliche Verwirrung, die ihr ſo eben 
in der Natur ſahet, iſt nur ein ſchwaches Bild der Zer⸗ 
ruͤttung, welche in dem Chaos herrſchte.“ 


„Von aller Ewigkeit her hatte Gott nach ſeiner 
unendlichen Guͤte beſchloſſen, die Welt zu formen: und 
zwar nach einem immer vor ihm ſchwebenden Bilde (), 
einem unwandelbaren, unerfcheffenen, vollkommenen 
Bilde; einem Ideale, wie ein Kuͤnſtler es ſich denkt, 
wenn er den rohen Stein zu einem wunderſchoͤnen 
Kunſtwerke umſchaft; nach einer Gedankenwelt, wo⸗ 
von dieſe ſichtbare Welt nur die Nachbildung und der 
Abdruck iſt (). Alles was in dem Weltall unſern Sin⸗ 
nen erſcheint, Alles was ihrer Schaͤrfe entgeht, war 
auf erhabne Weiſe in jenes erſte Muſter gezeichnet; und 
fo wie das Höchfte Weſen nur Wirklichkeiten denkt, fo 

C 5 


(1) Tim. de an. mund. ap. Plat. t. 3, p. 94. Plato. in Tim. p. 30, 51, 
‚etc. Diog. Laert. lib. 3, $, 69. Cicer. acad. quaeſt. lib. 1, t. 2, p. 70. 
(2) Tim. ap. Plat. ibid. p. 93. lat. ibid. p. 29. Senec. epiſt. 65 
(3) Plat. ibid. p. 28. 
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kann man ſagen, daß Es die Welt e ehe Es fe 
den Sinnen darſtellte. . 


„Auf dieſe Weiſe bestanden von Ewigkeit ber 
Gott, der Urheber alles Guten; die Materie, die 
Grundurſache alles Boͤſen; und jenes Muſter (), 
wornach Gott die Materie zu ordnen beſchloſſen 
hatte ().“ a 


„Als die Zeit dieſer großen Begebenheit gekom⸗ 
men war, da ſprach die ewige Weisheit uͤber dem Cha⸗ 
os ihre Befehle aus; und alsbald ward der ganze Klum⸗ 
pen von einer unbekannten befruchtenden Bewegung 
ergriffen. Seine Theile, welche ein unverſoͤhnlicher 
Haß vorher trennte, eilten zuſammen, umſchlangen 
und verketteten ſich. Das Feuer leuchtete zum erſten⸗ 
mal in der Finſterniß; die Luft trennte ſich von der Er⸗ 
de und dem Waſſer (). Dieſe vier Urſtoffe wurden zu. 
den Beſtandtheilen aller Körper auserſehen ().“ 


„Um ihre Bewegungen zu leiten, hatte Gott eine 
Seele (**) bereitet, die theils aus dein goͤttlichen We⸗ 
ſen, theils aus der Materie beſtand (); er bekleidete 
ſie mit der Erde, dem Meerwaſſer, und der dicken 
Luft, uͤber welche hinaus er die Wuͤſte des Himmels 

ausſpannte. Aus dieſer denkenden Kraft, welche im 


(1) Tim, de an, mund, ap. Plat. t. 3, p. 94. Plut. de plac. phi- 
lof. ib. 1, cap. II, t. 2, p. 882. Id. de anim. procr. ibid. p. 1014. 
Diog. Laert. lih. 3, f. 69. Brucker. hiſt. philof. t. T, P. 678, 691. 
2 Archytas hatte ſchon vor Platon drei Urweſen (Prinzipien) an⸗ 
genommen: Gott, die Materie, und die Form. (Arch, ap. Stob. - 
eclog. phyſ. lib. 1, p. 82.) (2) Plat. in Tim, t. 3, p. 33. G) Id. 
ibid. p. 32. (5) Die Weltſeele. Man ſ. die Anmerk. 4 hinten. 
(4) Tim, ibid. p. 95. Plat. ibid. p. 34. 
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Mittelpunkte des Weltalls ihren Platz hat (), gehen 
gleichſam flammende Strahlen aus: die mehr oder 
minder rein ſind, je nachdem ſie ſich mehr oder min⸗ 
der von ihrem Mittelpunkte entfernen; die in die Koͤr⸗ 
per dringen, und ihre Theilchen beleben; die endlich, 
wenn ſie bis an die Graͤnzen der Welt gelangen, ſich 
auf deren Oberfläche verbreiten, und rundumher einen 
ſtrahlenden Kranz bilden ().“ 
„Kaum war dieſe Weltſeele in das unermeßliche 
Meer der Materie, welches ſie unſern Augen entzieht, 
verſenkt (); fo verſuchte fie ihre Kräfte: fie erſchuͤtterte 
dies große Ganze mehreremal nach einander, wandte 
ſich dann ſchnell in ſich ſelbſt herum, und zog das geſamm⸗ 
te Weltall folgſam ihrem Umſchwunge nach.“ 
„Waͤre dieſe Seele bloß ein reiner Theil des goͤtt— 
lichen Weſens, ſo haͤtte ihr Anſtoß — immer einfach 
und gleich — der ganzen Maſſe nur eine einfoͤrmige 
Bewegung mitgetheilt. Da ihr aber auch ein Theil 
von Materie weſentlich anhaͤngt, ſo brachte ſie eine 
Verſchiedenheit in den Gang des Weltalls. So, in⸗ 
dem ein allgemeiner Schwung, den der goͤttliche Theil 
der Weltſeele verurſacht, Alles von Oſten nach Weſten 
in dem Zeitraume von 24 Stunden umrollt; wirkt ein 
beſonderer Schwung, welchen der materielle Theil jener 
Seele hervorbringt, daß, nach gewiſſen Verhaͤltniſſen 
der Geſchwindigkeit, der Theil des Himmels, worin 


a ſchwimmen, von Welten nach Often fort⸗ 
ruͤ t (0). 8 


(¹9 Tim. de an. mund. ap. Plat. t. 3, p. 95. Plat. in Tim. t. 3, 
p. 36. (2) M&m. de Facad. des bell. lettr. f. 32, P. 19. (3) Plat. 
ibid. (4) Tim. ibid. p. 96. Plat. ibid. p. 38. 


„um die Urſache dieſer beiden entgegengeſetzten 
Bewegungen ſich vorzuſtellen, muß man bemerken, 
daß der goͤttliche Theil der Weltſeele immer im Wider⸗ 
ſpruch mit dem materiellen Theile ſteht; daß der erſtere 
ſich reichlicher gegen die Enden der Welt, der zweite 
ſich reichlicher in den Luftſchichten zunaͤchſt an der 
Erde befindet (); daß endlich, als das Weltall ſich be⸗ 
wegen ſollte, der materielle Theil dieſer Seele, da er 
der allgemeinen Richtung des goͤttlichen Theiles nicht 
gaͤnzlich widerſtehen konnte, alle ihm noch von dem 
Chaos her anklebende unregelmaͤßige Bewegung zuſam⸗ 
menraffte, und ſie den Himmelskugeln um unſere Erde 
mitzutheilen wußte.“ 


„Indeß war das Weltall in vollem Leben. Die⸗ 
fer eingeborne Sohn, dieſer erzeugte Gott (), hatte 
die ſphaͤriſche (kugelrunde) Geſtalt, die vollkommenſte 
von allen, erhalten (). Er drehete ſich in zirkelfoͤrmi⸗ 
ger Bewegung, welches die einfachſte von allen Bewe⸗ 
gungen, und ſeiner Bildung die angemeſſenſte war (0. 
Mit Wohlgefallen blickte der Ewige auf Sein Werk (); 
verglich daſſelbe mit dem Muſter, welches Ihn bei ſei⸗ 
nen Arbeiten geleitet hatte, und erkannte mit Vergnü⸗ 
gen, daß die Hauptzuͤge des Urbildes aus der Nachbil⸗ 
dung hervorſchimmerten.“ 

„Aber ein Zug war ihr auf immer unterſagt: die 
Ewigkeit, die weſentliche Eigenſchaft der idealiſchen 
Welt, deren dieſe Sinnenwelt nicht faͤhig war. Da 
beide Welten nicht die nehmlichen Vollkommenheiten 


(1) Tim. ap. Plat. t. 3, p. 96. (2) Tim, ibid. p. 94. Bruck, hiſt. 
philof. t. 1, p. 705. (3) Plat. in Tim. t. 3, p. 33. (40 Id. ibid. p. 34. 
650 14. ibid. N 37: 
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haben konnten, fo ſollten fie nach Gottes Rathſchluß 
doch ähnliche haben. Er ſchuf die Zeit, dieſes beweg⸗ 
liche Bild () der unbeweglichen Ewigkeit (); die Zeit, 
welche unaufhörlich den Zirkel der Tage und der Naͤch⸗ 
te, der Monate und der Jahre, beginnt und endet, 
und in ihrem Laufe deshalb weder Anfang noch Ende 
zu kennen, ſondern ſo die Dauer der Sinnenwelt abzu⸗ 
meſſen ſeheint, wie die Ewigkeit die Dauer jener Urwelt 
abmißt; die Zeit endlich, welche gar keine Spur ih⸗ 
rer Gegenwart zurücklaſſen wuͤrde, wenn nicht ſichtbare 
Zeichen die flüchtigen Theile derſelben andeuten, und 
ihre Bewegungen ſo zu ſagen verzeichnen müßten (). 
In dieſer Abſicht zuͤndete das hoͤchſte Weſen die Sonne 
an (), und warf fie nebſt den übrigen Planeten in das 
unermeßliche Gefilde der Luft. Darum uͤberſtroͤmet 
dieſes Geſtirn den Himmel mit ſeinem Glanze, erleuch⸗ 
tet den Gang der Planeten, und beſtimmt die Graͤn⸗ 
zen des Jahres, ſo wie der Mond die Graͤnzen der 
Monate feſtſezt. Die Sterne, Merkur und Venus, 
befinden ſich in dem Umſchwung der Sphaͤre, welcher 
die Sonne vorſteht, und begleiten immer ihre Schritte. 
Mars, Jupiter und Saturn, haben gleichfalls ihre ei⸗ 
genen Umlaufszeiten, welche dem gemeinen Haufen ver⸗ 
borgen bleiben ().“ . 5 


. „Indeß ſprach der Schoͤpfer aller Dinge ſo zu den 
Geiſtern, welchen er die Herrſchaft der Geſtirne anver⸗ 
trauet hatte (): „Ihr Götter, deren Daſein Mein 


(1) Tim. ap. Plat. t. 3, p. 97. Plat. ibid p. 37. (.) Rouſſean 
hat in feiner Ode an den Prinzen Eugen dieſen Ausdruck von Platon 
entlehnt. (2) Plat. ibid. p. 38. (3) Id. ibid. p. 39. (4) Tim. ibid. 
p. 96. Plat. in Tim. ibid,, p. 39. (5) Plat. ibid. p. 40, 41. 
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„Werk iſt, hoͤret Meine oͤberſten Befehle. Ihr habt 
„kein Recht an die Unſterblichkeit; aber ihr ſollt Theil 
„daran nehmen Kraft Meines Willens, welcher ſtaͤr⸗ 
„ker iſt, als die Bande, wodurch eure Beſtandtheile 
„verbunden ſind. Zur Vollkommenheit dieſes großen 
„Ganzen, muß nun noch das Meer, die Erde und die 
„Luft mit Bewohnern bevoͤlkert werden. Wollte Ich 
„fie unmittelbar an das Tageslicht bringen, fo würden 
„fie der Herrſchaft des Todes entgehn, und den Goͤt⸗ 
„tern ſelbſt aͤhnlich ſein. Euch vertraue Ich demnach 
„ihre Hervorbringung an. Ihr Ausſpender meiner 
„Macht, vereiniget mit vergaͤnglichen Leibern die Kei⸗ 
„me der Unſterblichkeit, welche ihr aus meiner Hand 
„empfangen ſollt. Insbeſondere bildet Weſen, welche 
„uͤber die andern Thiere herrſchen, und euch unterwor⸗ 
„fen ſeien; welche auf euer Geheiß geboren werden, 
„durch eure Wohlthat aufwachſen, und nach ihrem 
„Tode zu euch kommen um euer Gluͤck zu theilen!“ 

„Sprach's, und ſchuͤttete fo fort in den Becher, 
worin er die Weltſeele bereitet hatte, das aufgeſparte 
Uebrige derſelben, bildete die beſondern Seelen daraus; 
fügte zu der Menſchen Seelen ein Theilchen des goͤttli⸗ 
chen Weſens (), und ſchrieb ihnen unwiderrufliche 
Schickſale vor.“ 5 

„Run ward geordnet: daß ein ſterbliches Ge⸗ 
ſchlecht eutſtehen ſolle, faͤhig die Gottheit zu erkennen 
und ihr zu dienen; daß der Mann den Vorzug vor dem 
Weibe habe; daß die Gerechtigkeit darin beſtehe, über 
die Leidenſchaften zu ſiegen, und die Ungerechtigkeit, 
ihnen zu unterliegen; daß die Gerechten zu den Geſtir⸗ 


(1) Tim de an. mund. ap. Plat. t. 3, p. 99. 
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nen ſich aufſchwingen, und dort einer unzerſtoͤrbaren 
Seligkeit genießen ſollten; die Andern aber in Weiber 
verwandelt wuͤrden, und, wenn ihre Ungerechtigkeit 
fortdauerte, immer unter verſchiednen Geſtalten von 
Thieren auftreten, und nur dann erſt in die ur⸗ 
ſpruͤngliche Würde ihres Weſens wieder eingeſetzt wer⸗ 
den ſollten, wenn ſie der Stimme der Vernunft ſich ge⸗ 
horſam bezeigten ().“ 

Vv„Nach dieſen unwandelbaren Befchlüffen, ſtreuete 
der Allmächtige die Seelen in den Planeten aus; be⸗ 
ſahl den Untergoͤttern, ſie nach und nach mit ſterblichen 
Leibern zu bekleiden, für ſie zu forgen, und fie zu re⸗ 
gieren; und trat dann in Seine ewige Ruhe zuruͤck ().“ 

„It nahmen dieſe Mittelgeiſter aus der Materie 
einige Theilchen der vier Elemente, verketteten ſie durch 
unſichtbare Bande (6), und ruͤndeten um die Seelen 
her die verſchiednen Theile der Körper, welche ihnen 
zum Fuhrwerk dienen 5 „um ſie von einem Orte 
zum andern zu geleiten ().“ = 

„Die unſterbliche und vernünftige Seele bekam 
ihren Platz im Gehirne, in dem erhabenſten Theile des 
Koͤrpers, um deſſen Bewegungen zu lenken (). Aber, 
außer dieſer goͤttlichen Grundkraft, bildeten die Unter⸗ 
geiſter auch eine ſterbliche vernunftloſe Seele, als den 
Sitz der Wolluſt, welche das Boͤſe herbeizieht, des 
Schmerzes, welcher den Genuß des Guten ſtoͤrt, der 
Kuͤhnheit und der Furcht, welche nur zu Unbeſonnen⸗ 
beiten tathen, des ſchwer zu ſtillenden Zorns, der 


(1) Flat. in Tim. t. 3, p. 42. (2) Id. ibid (3) Id. ibid. 
p. 433. (a) Id. ibid. p. 69. (5) Tim. ap. Plat. ibid. p. 99, 100. 
Plat. p. 69. 
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leicht zu taͤuſchenden Hofnung, und aller der andern 
heftigen Leidenſchaften, welche die nothwendige Mit⸗ 
gift unſerer Natur ſind. Dieſe letztere Seele nimmt 
in dem menſchlichen Koͤrper zwei Gegenden ein, welche 
eine Scheidewand ſondert. Der erzuͤrnbare Theil, 
mit Kraft und Muth angethan, fand ſeinen Sitz in der 
Bruſt, wo er, der unſterblichen Seele naͤher, die 
Stimme der Vernunft beſſer vernehmen kann; wo auch 
Alles zuſammentrift, ſeine wilden Ausbruͤche zu maͤßi⸗ 
gen: die Luft welche wir athmen, die Getraͤnke welche 
uns kuͤhlen, und ſelbſt die Gefaͤße, wodurch die Säfte 
nach allen Theilen des Koͤrpers geleitet werden. Denn 
dieſer Mittel bedient ſich die Vernunft, wenn ſie den 
beginnenden Reiz des Zornes bemerkt, um durch Dro- 
hungen und lauten Aufruf alle Sinne zu erwecken, ih⸗ 
nen die Theilnahme an den ſtrafbaren Ausſchweifungen 
des Herzens zu unterſagen, und dies letztere wider fei- 
nen eigenen Willen in Unterwürfigkeit zu erhalten ().“ 
„Tiefer herab, in die Gegend des Magens hin, 
ward der andere Theil der ſterblichen Seele gebannt, 
welcher nur mit den groben Beduͤrfniſſen des Lebens zu 
thun hat: ein gieriges wildes Thier, das von der Woh- 
nung der unſterblichen Seele entfernt fein mußte, da- 
mit fein Gebruͤlle und fein Anforden nicht ihre Beſchaͤf⸗ 
tigungen ſtoͤre. Indeß behaͤlt ſie immer ihr Recht 
auf ihn; und, da ſie ihn nicht durch die Vernunft lei⸗ 
ten kann, ſo uͤberwaͤltigt ſie ihn durch die Furcht. Weil 
er nahe bei der Leber wohnt, ſo zeichnet ſie auf dieſem 
glänzenden glatten Eingeweide die für ihn furchtbarſten 
Gegenſtaͤnde hin (). Er ſieht dann in dieſem Spiegel 
s nur 
(x) Plat. in Tim. t. 3, p. 70. (2) Id. ibid. p. 71. 
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nur ſcheußliche und drohende Runzeln, nur Schreckge⸗ 
ſtalten, die ihn mit Bekuͤmmerniß und Ekel erfuͤllen. 
Ein andermal folgen auf dieſe traurigen Gemaͤlde an⸗ 
genehmere und lachende Bilder. Frieden herrſcht rund 
um ihn her; und er vermag dann, während des Schla⸗ 
fes, die fernen Begebenheiten vorauszuſehn. Denn 
die Untergoͤtter wollten, um, ihrem Auftra ggemaͤß, 
uns alle Vollkommenheiten zu verleihen deren wir em 
pfanglich wären, daß dieſer blinde und grobe Theil un⸗ 
ſrer Seele durch einen Strahl der Wahrheit erleuchtet 
wuͤrde. Dieſer Vorzug konnte die unſterbliche Seele 
nicht treffen; denn die Zukunft entſchleiert ſich niemals 
vor den Blicken der Vernunft, ſondern offenbart ſich 
nur im Schlaf, in Krankheiten, und in der Begei⸗ 
ſterung ().“ | 

„Die Eigenſchaften der Materie, die Erſcheinun⸗ 
gen in der Natur, die Weisheit die ſich vorzuͤglich in 
der Einrichtung und dem Gebrauche aller Theile des 
menſchlichen Leibes zeigt, und ſo viel andere der hoͤch⸗ 
ſten Aufmerkſamkeit wuͤrdige Dinge, würden mich zu 
weit fuͤhren. Ich kehre zu meinem erſten Gegenſtande 
zuruͤck. 

„Gott hat nur die beſte unter allen moͤglichen 
Welten bilden koͤnnen, und hat fie gebildet (): weil er 
eine ſinnloſe und unregelmaͤßige Materie zu bearbeiten 
hatte, welche unaufhoͤrlich feinem Willen auf das 
ſtaͤrkſte widerſtand. Dieſer Widerſtand dauert noch 
fort (); und daher entſpringen die Stuͤrme, die Erd⸗ 


(1) Plat. in Tim. t. 3, p. 71. () Id. ibid. p. 30, 56. Senee, 
epiſt. 65. (3) Plat. in Theaet, t. 1, p. 176. 
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beben, und alle Zerruͤttungen unſers Erdballs. Die 5 
Untergoͤtter mußten zu unſerer Bildung dieſelben Mit⸗ 
tel anwenden, welche Er gebrauchte (); und daher 
entſpringen die Krankheiten des Leibes, und die noch 
gefaͤhrlicheren Seelenkrankheiten. Alles, was gut in 
dem Weltall uͤberhaupt und beſonders in dem Men⸗ 
ſchen iſt, fließt von dem oͤberſten Gotte; alles Man⸗ 
gelhafte koͤmmt von den Fehlern, welche der Materie 
weſentlich ankleben ().“ N 


(1) Plat. in Tim, t. 3, P. 44. (2) Id, ibid. p. 47; et in Politic. 
t. 2, p. 273. 
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Sechzigſtes Kapitel. 


Merkwuͤrdige Begebenheiten in Griechenland 
und in Sizilien (ſeit dem Jahre 357, bis 
zu dem J. 354 vor Chr. Geb.). Dions 
Jug. Urtheilsſpruch über die Feldherrn Ti⸗ 


motheus und Iphikrates. Alen des a az 


gen Sehe 


[Dions Zug] Ich Babe oben () geſagt, daß 
Dion, welchen ſein Neffe und Schwager Koͤnig Dio⸗ 
nys aus Syrakus verbannt hatte, ſich endlich entſchloß, 
ſein Vaterland von dem laſtenden Joche zu befreien. 
Er ſegelte von Athen nach Zakynthus, dem Sammel⸗ 
platz der Truppen, welche er x feit einiger Zeit zuſammen⸗ 
gebracht hatte. 

Er fand auf dieſer Juſel 3000 Mann, meiſtens 
aus dem Peloponnes gekommen: Alle von erprobter 
Tapferkeit, und voll Gefahrtrotzender Kuͤhnheit (). 
Sie wußten noch ihre Beſtimmung uicht; als fie nun 
erfuhren, daß ſie eine Macht angreifen ſollten, welche 
100,000 Mann Fußvolk, 10000 Reuter, 400 Gale⸗ 
ren, ſehr ſtarke Feſtungen, unermeßliche Reichthuͤmer, 


D 2 


(0 Man ſ. das 3 ſte Kapitel dieſes Werks, Bd Ut, S. 196 219. 
(1) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 333. Ariftot, rhet. cap. 9, t. 2, p. 623. 
Diod. Sie. lib. 16, p. 420: 5 f 
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und furchtbare Bundesgenoſſen, zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung hatte (): ſo ſahen ſie den ganzen Entwurf der 
Unternehmung nur als den verzweiflungsvollen Gedan⸗ 
ken eines Verbannten an, welcher ſeiner Rache Alles 
aufopfern will. Dion ſtellte ihnen vor, daß er nicht 
gegen das maͤchtigſte Reich in Europa auszoͤge, ſondern 
gegen den verachtungswuͤrdigſten und ſchwaͤchſten aller 
Fuͤrſten (). „Uebrigens,“ ſetzte er hinzu, „gebrauchte 
ich keine Soldaten. Dionyſens Truppen werden gar 
bald die meinigen fein. Ich habe bloß Befehlshaber 
gewählt, um dieſen Truppen Beiſpiele der Tapferkeit 


und Lehren der Kriegszucht zu geben (). Von der 


Staatsumwaͤlzung ſelbſt, und von dem daraus uns 
erwachſenden Ruhme, aber bin ich fo gewiß, daß, 
ſollte ich auch beim erſten Eintritt in Sizilien umkom⸗ 
men, ich mich gluͤcklich ſchaͤtzen würde, euch dorthin ges 
führe zu haben ().“ 
Di.ieſe Rede hatte ſchon die Gemuͤther wieder ge⸗ 
ſtaͤrkt, als eine Mondfinſterniß ihnen neue Unruhe 
verurſachte (). Aber auch dieſe verlor ſich, theils 
durch Dions Standhaftigkeit, theils durch die Ant⸗ 
wort des Wahrſagers bei dem Kriegsheere, welcher 
uͤber jenes Himmelszeichen erklaͤrte, daß der Macht des 
Syrakuſiſchen Königs eine Verfinſterung drohe (J. 
Alsbald ſchiften die Soldaten, gos an der Zahl, ſich 
ein (). Die uͤbrigen Truppen ſollten, unter Herakli⸗ 


(1) Diod, Sic. lib. 16, p. 413. Aelian. var, hift. Iib. 6, cap. 12 
Nep. in Dion, cap. 5. (2) Ariftot. de rep. lib. 5, cap. 10, t. 2, 
p. 404. (30 Plut. in Dion, t. 1, p. 967. (4) Ariftot. ibid. p. 405. 
( Diefe Mondfinſterniß war am 9 Auguſt des J. 357 vor Chr. 
Geb. Man ſ. die Aumerk. 5 hinten. (5) Plur. ibid. p. 968. (6) Id. 

ibid. p. 967. 
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des's Anfuͤhrung, ihnen folgen. Dion hatte nur zwei 
Laſtſchiffe und drei kleinere Fahrzeuge bei ſich, aber 
alle ſehr reichlich mit Kriegs⸗ und . 
verſehn (). 

Dieſe kleine Flotte warf Anfangs ein heftiger 
Sturm gegen die Afrikaniſchen Kuͤſten, wo ſie bald an 
Felsklippen geſcheitert wäre; endlich lief fie in den Ha⸗ 
fen Minoa, im ſuͤdlichen Theile Siziliens, ein. Den 
Karthagern gehoͤrte dieſe Feſtung. Der Befehlshaber, 
theils aus Freundſchaft fuͤr Dion, theils vielleicht auch 
zur Befoͤrderung eines Buͤrgerkrieges, welcher den Kar⸗ 
thagern nuͤtzlich fein koͤnnte, ſorgte für die Beduͤrfniſſe 
der von einer muͤhſeligen Schiffarth ermatteten Mann⸗ 
ſchaft. Dion wollte ihr die noͤthige Ruhe verſchaffen; 
aber als ſie hoͤrte, daß Dionys wenig Tage zuvor nach 
Italien geſchift ſei, ſo beſchwor ſie ihren Feldherrn, 
ſie aufs ſchnellſte nach Syrakus zu fuͤhren (). 

Indeß hatte das Geruͤcht ſeiner Ankunft ſich mit 
groͤßter Schnelligkeit in ganz Sizilien verbreitet, und 
dieſe Inſel mit Schrecken und mit Hofnung erfuͤllt. 
Schon find die Agrigenter, die Gelaer, die Kamari⸗ 
ner, auf ſeine Seite getreten. Schon ſtroͤmen die Bewoh⸗ 
ner von Syrakus und den benachbarten Feldern haufen⸗ 
weiſe zu ihm. Er vertheilet unter 5000 von ihnen die 
aus dem Peloponnes mitgebrachten Waffen C). Die 
vornehmſten Buͤrger der Hauptſtadt empfangen, in 
weißen Kleidern, ihn an den Thoren der Stadt (). Er 
ruͤckt an der Spitze ſeiner Truppen hinein: ſie gehen 

D 3 


(1) Plut. in Dion. t. 1, p. 968. (2) Id. ibid. p. 969. (3) Diod. 
Sic, lib. 16, p. 414. (4) Plut. ibid. p. 970. 
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ſchweigend; und ihnen folgen 50, ooo Menſchen, 
welche den Himmel mit ihrem Geſchrei erſchuͤttern (). 
Auf das ſchmetternde Geräufch der Trompeten legt fi) 
endlich das Geſchrei; der vor Dion hergehende Herold 
ruft aus, daß Syrakus frei, und die Tyrannei zertruͤm⸗ 
mert iſt. Bei dieſen Worten fließen Thraͤnen der 
Ruͤhrung aus allen Augen, und man hoͤrt überall nur 
das verwirrte Gemiſch von lautgellendem Rufen und 
von Gebeten an die Goͤtter. Weihrauch und Opfer 
brennen in den Tempeln und auf den Straßen. Das 
Volk wird durch das Uebermaaß ſeiner Gefuͤhle wie be⸗ 
rauſcht: es wirft ſich vor Dion nieder, ruft ihn als 
eine wohlthaͤtige Gottheit an, ſtreuet mit vollen Haͤn⸗ 
den Blumen auf ihn; und, da es den Drang ſeiner 
Freude nicht Fühlen kann, ſtuͤrzt es ſich wuͤthend auf 
den verhaßten Troß der Kundſchafter und der Angeber, 
welche die Stadt verpeſteten: es ergreift dieſe Men⸗ 
ſchen, badet ſich in ihrem Blut, und findet durch ſolche 
greuelvolle Scenen den allgemeinen Jubel erhoͤhet (). 


Dion ſetzt ſeinen majeſtaͤtiſchen Zug fort, zwiſchen 
den an jeder Seite in den Straßen bereitet ſtehenden 
Tiſchen. Auf dem Marktplatze hält er inne; und hier, 

von einem erhabenen Ort herab, redet er zu dem Vol⸗ 
ke, leget ihm aufs neue die Freiheit vor, ermahnt es 
zu deren muthiger Vertheidigung, und beſchwoͤrt es, 
dem Staate nur ſolche Anführer zu ſetzen, die in fo 
ſchwierigen Umſtaͤnden ihn gut zu leiten im Stande 
waͤren. Sogleich ernennt man ihn, nebſt ſeinem 
Bruder Megakles; aber ſo glaͤnzend auch die ihnen 
übertragene Macht iſt, fo nehmen fie dieſelbe nur un⸗ 


(1) Diod, Sic. Iib. 16, p. 415, (2) Plut, in Dion. t. 1, p. 970, 
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ter der Bedingung an, daß zwanzig der vornehmſten 
Syrakuſer ihnen zugeſellt werden, welche faſt ſaͤmmt⸗ 
lich von Dionys verbannt waren. 

Einige Tage darauf erfaͤhrt dieſer Fuͤrſt, zu ſpaͤt, 
Dions Ankunft (); er ſchift nach Syrakus, und 
koͤmmt in die Burg, welche man ſchon von der Stadt⸗ 
ſeite durch eine aufgeführte Mauer eingeſchloſſen hielt. 
Alsbald ſchickt er Abgeordnete an Dion (), welcher 
fie an das Vol weiſet. Sie kommen in die allgemeine 
Verſammlung, und ſuchen dieſelbe durch die gefaͤllig⸗ 
ſten Vorſchlaͤge zu gewinnen. Verringerung der Auf⸗ 
lagen, Befreiung vom Dienſt in ſolchen Kriegen, wo⸗ 
rein das Volk nicht gewilligt hat: alles dies verſprach 
Dionys: aber das Volk forderte die Abſtellung der Ty⸗ 

rannei, als die erſte Bedingung zum Vergleich. 


Der König fann auf Treuloſigkeit, zog die Unter⸗ 


handlung in die Laͤnge, und ließ das Geruͤcht ausſtreu⸗ 
en, er willige in die Niederlegung ſeiner Gewalt (). 
Zu gleicher Zeit rief er die Abgeordneten des Volkes zu 
ſich, behielt ſie die ganze Nacht, und ließ in der Fruͤhe 
des Tages einen Ausfall thun. Die Barbaren, welche 
die Beſatzung ausmachten, griffen die Einſchließungs⸗ 
mauer an, riſſen ſie zum theile nieder, und trieben die 
Syrakuſiſchen Truppen zuruͤck, welche ſich in Hofnung 


einer nahen Ausgleichung, hatten uͤberrumpeln laſſen. 


Dion — in der Ueberzeugung, daß das Schick⸗ 
ſal des Reiches von dieſem entſcheidenden Tage abhan⸗ 
ge — findet kein ander Mittel, die muthloſen Trup⸗ 

D 4 rn 


i) Flut. in Dion. t. 1, p. 969. Diod. Sic. lib. 16, p. 415. (a) Plut, 
ibid. p. 971. (630 Id. ibid. Diod. Sic. ibid. p. 416. Po- 
Iyaen, ſtrateg. lib. 5, cap. 2, f. 7. 
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pen wieder zu entflammen, als daß er die Tapferkeit bis 
zur Verwegenheit treibt. Er ruft fie mitten in die 
Feinde hinein: nicht mit ſeiner Stimme, welche ſie 
nicht mehr hoͤren koͤnnen; ſondern durch ſein Beiſpiel, 
worüber, fie erſtaunen, und es nachzuahmen zögern. 
Er allein ſtuͤrzt ſich durch die Sieger hindurch, wirft 
eine große Anzahl zu Boden, wird verwundet, ans 
Land gebracht, und von den Syrakuſiſchen Soldaten 
fortgetragen, deren wiederbelebter Muth nun dem ſei⸗ 
nigen neue Kraͤfte verleiht. Alsbald beſteigt er ſein 
Pferd, verſammelt die Fluͤchtlinge; und mit ſeiner von 
einer Lanze durchbohrten Hand zeigt er ihnen das ſchick⸗ 
ſalvolle Feld, welches in dieſem Augenblick uͤber ihre 
Sklaverei oder ihre Freiheit entſcheiden ſoll; gleich da⸗ 
rauf fliegt er in das Lager der Peloponneſiſchen Truppen, 
und fuͤhret ſie zum Kampfe an. Die Barbaren erlie⸗ 
gen unter der Ermattung, leiſten nur noch ſchwachen 
Widerſtand, und fluͤchten ſich mit ihrer Schande in die 
Burg. Die Syrakuſer vertheilen zoo Minen () an 
jeden der fremden Krieger; und dieſe erkennen mit Ei⸗ 
ner Stimme ihrem Feldherrn eine goldene Krone zu (). 

Nun begrif Dionys, daß er uͤber ſeine Feinde 
nur durch ihre Trennung ſiegen koͤnne; und beſchloß, 
um Dion dem Volke verdächtig zu machen, ſich derſel⸗ 
ben Liſt zu bedienen, welche ehemals, als man Jenen 
bei ihm ſelbſt anſchwaͤrzen wollte, fo gut gelang. Nun 
entſtanden die heimlichen Geruͤchte, welche er in Syra⸗ 
kus ausbreiten ließ; die Ränke und das Mißtrauen, 
wodurch er die Familienruhe ſtoͤrte; die hinterliſtigen 


Unterhandlungen; und der ungluͤckliche Brieſwechſel, 


(*) 9000 Liv. (1) Plut. in Dion. t. 1, p. 977. 
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den er theils mit Dion, theils mit dem Volke, unter⸗ 
hielt. Alle ſeine Briefe wurden der allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung mitgetheilt. Einſt fand ſich einer mit der 
Aufſchrift: An meinen Vater. Die Syrakuſer 
bielten ihn für einen Brief von Dions Sohne, Hippa⸗ 
rinus, und wollten ihn nicht anſehn; aber Dion oͤfnete 
ihn ſelbſt. Dionys hatte vorausgeſehn, daß, wenn 
er das Schreiben nicht oͤffentlich leſen wuͤrde, er Miß⸗ 
trauen erregen, und wenn er es laͤſe, er Furcht erwek⸗ 
ken wuͤrde. Es war von dem Koͤnig ſelbſt. Alle Aus⸗ 
druͤcke waren abgemeſſen; alle Gründe waren entwik⸗ 
kelt, welche Dion vermoͤgen konnten, ſeinen Vortheil 
von des Volkes Vortheil zu trennen. Seine Gattinn, 
fein Sohn, feine Schweſter waren in der Burg: Dio- 
nys konnte ſich grauſam an ihnen rächen. Auf dieſe 
Drohungen folgten Klagen und Bitten, gleich fähig 
eine gefühlvolle und edelmuͤthige Seele zu erſchuͤttern. 
Aber der bitterſte Gift lag in den folgenden Worten: 
„Erinnere dich, wie eifrig du die Tyrannei unterſtütz⸗ 
»teſt, als du noch bei mir warſt! Gieb ja nicht Men» 
„ſchen, welche dich haſſen, die Freiheit zuruͤck: denn 
„fie gedenken noch der Leiden, deren Urheber und 
„Werkzeug du warſt; ſondern behalte die von ihnen 
„dir anvertrauete Macht: ſie allein dient dir und deiner 
„Familie und deinen Freunden zur Sicherheit ().“ 
Keine gewonnene Schlacht haͤtte Dionyſen mehr 
Vortheile eingebracht, als der Erfolg dieſes Briefes. 
Das Volk ſah itzt Dion in der dringenden Nothwendig⸗ 
keit, des Tyrannen zu ſchonen, oder ſich an ſeine 
D 8 


(1) Plut. in Dion, t. I, p. 972. Polyaen. ſtrateg. lib. 5, cap: 2, f. 8. 
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Stelle zu ſetzen. Von dieſem Augenblick an mußte er 
ſein Anſehn als geſunken betrachten; denn, wenn das 
Vertrauen nur eine Erſchuͤtterung gelitten hat, ſo iſt 
es bald ganz zernichtet. 

Wie ſo die Sachen ſtanden, langte unter Herakli⸗ 
des's Anfuͤhrung die zweite Abtheilung der Peloponne⸗ 
ſiſchen Kriegsvölfer an. Heraklides ſtand in großer 
Achtung zu Syrakus, und ſchien recht auserſehn, um 
die Verwirrungen in einem Staate noch zu vergroͤßern. 

Sein Ehrgeiz entwarf Plane, welche ſein Leichtſinn 
ihm nicht auszuführen geſtattete. Er verrieth alle 
Parteien, ohne der ſeinigen dadurch den Sieg zu ver⸗ 
ſichern; meiſterhaft haͤufte er Raͤnke auf Raͤnke, aber 
ganz unnüg für feinen Zweck. Unter den Tyrannen 
hatte er mit Ruhm die erſten Aemter im Kriegsheere 
bekleidet. Nachmals hatte er ſich mit Dion verbun⸗ 
den, wieder von ihm ſich entfernt, ſich ihm wieder ge⸗ 
nähert. Er beſaß weder die Tugenden, noch die Gei⸗ 
ſtesfaͤhigkeiten dieſes großen Mannes; aber uͤbertraf 
ihn in der Kunſt, die Herzen zu gewinnen (). Dion 
ſtieß ſie durch die erſte kalte Aufnahme, durch ſein 
ernſthaftes Betragen, durch ſeine ſtrenge Vernunft, 

zuruͤck. Vergeblich ermahnten ihn feine Freunde zu 
mehr Leutſeligkeit in Verbindungen und im Zutritt; 
vergebens ſchrieb ihm Platon, man muͤſſe, um den 

Menſchen nuͤtzlich zu werden, damit anfangen ihnen 

angenehm zu fein (). Heraklides hingegen war gefäl- 
liger, nachſichtiger, weil nichts ihm heilig war; er 
beſtach die Redner durch ſeine Geſchenke, und das 

Volk durch ſeine Schmeicheleien. Schon war es ent⸗ 


(i) Plut. in Dion, t. 1, P. 972. (2) Plat. epiſt. 4 t. 3, P. 21. 
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ſchloſſen, ſich ihm in die Arme zu werfen; und gleich 
in der erſten Verſammlung uͤbertrug es ihm den Ober⸗ 
befehl der Seetruppen. Dion erſchien den Augenblick 
darauf: er ſtellte vor, daß dieſes neue Amt nur eine 
Zerſtuͤckelung des ſeinigen ſei, erhielt die Widerrufung 
des Beſchluſſes; aber ließ ihn hernach in einer ordent⸗ 
licheren Verſammlung, die er ſelbſt berief, beſtaͤtigen. 
Ja er drang darauf, daß noch einige Vorzuͤge der 
Stelle ſeines Nebenbuhlers ertheilt wuͤrden; und be⸗ 
gnuͤgte ſich, ihm unter vier Augen ſein Betragen vor⸗ 
zuhalten (). 

Heraklides ſtellte ſich uͤber dieſe Großmuth geruͤhrt. 
Er ward nun unermuͤdet in Aufwartungen, ward krie⸗ 
chend gegen Dion; errieth, erforſchte, und vollfuͤhrte 
ſeine Befehle mit dem ganzen Eifer der Dankbarkeit: 
indeß er durch geheime Aufhetzungen Dions Planen 
unuͤberwindliche Hinderniſſe in den Weg legte. Schlug 
derſelbe einen Vergleich mit Dionyſen vor: ſo kam er 
in den Verdacht eines Einverſtaͤndniſſes mit dem Koͤ⸗ 
nige; that er keine ſolche Vorſchlaͤge mehr: ſo hieß es, 
er wolle den Krieg in die Ewigkeit ziehen, um ſeine 
Macht auf immer zu behalten (). 


Dieſe abgeſchmackten Beſchuldigungen brachen 
noch ſtaͤrker aus, nachdem die Syrakuſiſche Flotte die 
Fönigliche, welche Philiſtus anfuͤhrte, geſchlagen 
hatte (). Die Galere dieſes Generals ſcheiterte auf 
der Kuͤſte; und er fiel dem raſenden Poͤbel in die Haͤn⸗ 
de, welcher ihn erſt auf das grauſamſte behandelte, 


(1) Plut. in Dion. t. 1, p. 972. (2) Id. ibid. p. 973. (“) Unter 


Elpines's Archontat, welches auf die J. 356 und 355 vor Ehr, Geb, 
trift, Diod. Sib. lib. 16, p. 419. 8 
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ihn ſchimpflich durch die Straßen umherſchleppte, und 
dann tödtete (). Daſſelbe Schickſal wäre Dionyſen 
zu Theil geworden, hatte er nicht die Burg feinem 
Sohne Apollokrates uͤbergeben, und Mittel gefunden, 
ſich mit ſeinen Frauen und ſeinen Schaͤtzen nach Ita⸗ 
lien zu retten. Endlich ſah auch Heraklides, der als 
Admiral des Koͤnigs Flucht haͤtte verhindern ſollen, 
die Syrakuſer gegen ſich aufgebracht; aber er wußte 
ſchlau das Ungewitter von fi ab und auf Dion zu lei— 
ten, indem er plößlich die Vertheilung der Ländereien 
auf die Bahn brachte (). 

Dieſer Vorſchlag, die ewige Quelle von Zwiſtig 
keiten in mehrern republikaniſchen Staaten, ward be- 
gierig von der Menge angenommen, welche ihrem Ver⸗ 
langen keine Graͤnzen mehr ſetzte. Dions Widerſtand 
erregte eine Empoͤrung, und erloͤſchte in einem Augen⸗ 
blick das Andenken feiner Dienſte. Es ward entfchie- 
den: daß die Vertheilung der Laͤndereien vorge⸗ 
nommen, die Peloponneſiſchen Truppen verabſchiedet, 
und die Führung der Geſchaͤfte 25 neugewaͤhlten Ma⸗ 
giſtratsperſonen anvertraut werden ſollte, unter wel⸗ 
chen man Heraklides mit ernannte (). 

Es war nur noch darum zu thun, Dion zu ent⸗ 
ſetzen und zu verurtheilen. Man fuͤrchtete die fremden 
Truppen um ihn; und verſuchte es, ſie durch die glaͤn⸗ 
zendſten Verſprechungen zu verfuͤhren. Aber dieſe 
wackern Krieger, welche die Demuͤthigung erfahren hat⸗ 
ten ihres Soldes beraubt zu werden, und itzt die noch 
größere Demuͤthigung erfuhren, einer Verraͤtherei faͤ⸗ 


1) Plut. in Dion. t. 1, p. 974. Diodor. Sic. lib. 16, p. 419. (2) Plut. 
ibid. (3) Id. ibid. p. 975. 
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hig gehalten zu werden; nahmen ihren General in die 
Mitte, und zogen ſo durch die Stadt: verfolgt und 
gedraͤngt von dem ganzen Volke, welchem fie auf feine 
Beleidigungen nur durch Vorwuͤrfe der Undankbarkeit 
und Treuloſigkeit antworteten, und welches Dion 
durch Bitten und Beweiſe der Zaͤrtlichkeit zu beſaͤnfti⸗ 
gen ſuchte. Hinterher ſchaͤmten ſich die Syrakuſer, 
ihn haben entkommen zu laſſen; und ſchickten, um ihn 
in feiner Einſamkeit zu beunruhigen, Kriegsvoͤlker hin, 
welche aber die Flucht ergriffen, ſo bald er nur das 
Zeichen zum Angrif gab. 


Er hatte ſich auf das Gebiet der Beontier bege⸗ 
ben (); welche nicht bloß ſich es zur Ehre rechneten, 
ihn und ſeine Gefaͤhrten unter die Zahl ihrer Buͤrger 
aufzunehmen, ſondern aus hohem Edelmuthe ihm auch 
eine glaͤnzende Genugthuung verſchaffen wollten. Sie 
ſchickten Geſandte nach Syrakus, um uͤber die Unge⸗ 
rechtigkeit gegen die Befreier Siziliens Beſchwerde zu 
fuͤhren; ſie erhielten wieder Abgeordnete von dort, 
um Dion anzuklagen; und beriefen nun ihre Bundes⸗ 
genoſſen. Die Sache ward auf dem Reichstag unter⸗ 
ſucht, und der Syrakuſer Betragen einſtimmig fuͤr 
ſtraͤflich erklaͤrt. ; 


Sie aber nahmen dieſen Ausſpruch nicht an, ſon⸗ N 
dern wuͤnſchten ſich im Gegentheil Gluͤck, auf einmal 
zweier Tyrannen, deren Bedruͤckung ſie nach einander 
hätten leiden muͤſſen, los geworden zu fein. Ihre 
Freude wuchs noch durch einige Vortheile uͤber die 
koͤniglichen Schiffe, welche der Feſtung Vorrath 


(1) Plut, in Dion. t. I, p. 975. Diod. Sic. lib. 16, p. 420. 
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zuführten, und einige Truppen, unter Nypſius's aus 
Neapel Anfuͤhrung, in dieſelbe warfen (). 

Dieſer geſchickte Feldherr glaubte endlich den Au⸗ 
genblick zu ſehn, wo die Rebellen uͤberwaͤltigt werden 
konnten. Sicher durch ihre unbedeutenden Vortheile 
gemacht, und noch ſicherer wegen ihres Uebermuths, 
hatten die Syrakuſer alle Bande des Gehorſams und 
der Sittlichkeit zerriſſen. Ihre Tage wurden bei dem 
Uebermaaß der Tafel vergeudet, und ihre Anfuͤhrer 
überließen ſich unaufhaltbaren Ausſchweifungen. Nyp⸗ 
ſius ruͤckt aus der Feſtung, wirft die Mauer nieder, 
womit man ſie zum zweiten male umſchloſſen hatte, 
bemaͤchtigt ſich eines Quartieres der Stadt, und ge⸗ 
bietet die Pluͤnderung. Die Truppen der Syrakuſer 
werden zuruͤckgeſchlagen, die Einwohner erwuͤrgt, ihre 
Frauen und Kinder in Ketten gelegt, und in die Burg 
geſchleppt. — Nun verſammelt man ſich ſtuͤrmiſch, 
und ſtuͤrmiſch wird berathſchlagt; das Entſetzen hat 
Alle ergriffen, und die Verzweiflung ſieht keinen Aus⸗ 
weg mehr. Da erheben ſich einige Stimmen, und 
ſchlagen vor, Dion und feine Armee zuruͤckzurufen. 
Alsbald fordert dies das Volk mit großem Geſchrei: 
„O, daß er doch da waͤre! daß die Goͤtter ihn uns zu⸗ 
ruͤckbringen! Er komme, und entflamme uns mit ſei⸗ 
nem Muth ()!“ f 0 

Die gewählten Abgeordneten reiſen fo ſchnell, 
daß fie noch vor Tages Ende in Leontium anlangen. 
Sie fallen Dion zu Fuͤßen, mit bethraͤntem Geſicht, 
und erweichen ſein Herz durch die Schilderung der Un⸗ 


(10 Plus, in Dion. t. 1, p. 976. Diod. Sic. lib. 16, p. 420. 
(2) Plut. ibid. Diod. Sie. ibid. p. 422, 
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gluͤcksfaͤlle feines Vaterlandes. Sie werden vor das 
Volk gebracht; und hier beſchwoͤren die beiden Vor⸗ 
nehmſten der Geſandtſchaft die Umſtehenden, eine Stadt 
zu retten, die freilich ihres Haſſes, aber auch ihres 
Mitleids, nur zu wuͤrdig iſt. a 


Als ſie geendet hatten, herrſchte ein duͤſteres 
Schweigen in der Verſammlung. Dion wollte es un⸗ 
terbrechen, aber die Thraͤnen hemmten ſeine Worte. 
Mit neuem Muth durch die Theilnahme ſeiner Trup⸗ 
pen an ſeinem Schmerz beſeelt, rief er endlich aus: 
„Ihr Kriegsmänner aus dem Peloponnes, und ihr ge⸗ 
treue Bundesgenoſſen! Euch lieget ob, zu berath⸗ 
ſchlagen, was ihr itzt zu thun habt. Mir ſteht keine 
Wahl frei: Syrakus geht unter; ich muß es retten, 
oder mich unter ſeinen Truͤmmern begraben laſſen. Ich 
trete auf die Seite ſeiner Abgeordneten, und ſetze noch 
hinzu: Wir waren die allerunbedachtſamſten, aber 
itzt ſind wir die allerungluͤcklichſten unter den Menſchen. 
Wenn unſere Reue euch ruͤhren kann; ſo eilet einer 
Stadt zu helfen, welche ihr ſchon einmal gerettet habt! 
Wenn ihr nur an unſre Ungerechtigkeiten denkt; ſo 
muͤſſen wenigſtens die Goͤtter den Eifer und die Treue 
belohnen, wovon ihr mir ſo ruͤhrende Beweiſe gegeben 
babe! Und dann vergeſſet nie dieſen Dion, der euch 
nicht verließ, als ſein Vaterland ſtrafbar war, und der 
fein Vaterland nicht verläßt, da es unglücklich ift!“ 


Er wollte weiter reden; aber alle Soldaten rie⸗ 
fen, mit bewegten Herzen, auf einmal aus: „Stelle 
dich an unſere Spitze; laß uns hinziehen, um Syra⸗ 
kus zu befreien!“ Die Geſandten, voll Freude und 
Dankbarkeit, fallen ihnen um den Hals, und ſegnen 
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tauſendmal Dion, welcher den Truppen nur die Zeit 
vergoͤnnt, ein leichtes Mahl zu nehmen (). 

Kaum iſt er unterwegs, fo begegnet er 
neuen Abgeordneten: Einige derſelben dringen 
in ihn, ſeinen Marſch zu beſchleunigen; Andere, 
ihn aufzuhalten. Die Erſtern redeten im Namen des 
beſten Theiles der Buͤrger; die Letztern im Namen der 
entgegengeſetzten Partei. Die Feinde hatten ſich zuruͤck⸗ 
gezogen; nun waren die Redner wieder erſchienen, und 
ſtreueten den Saamen der Zwietracht aus. Auf der 
einen Seite, hatte das Volk ſich durch ihr Geſchrei zu 
dem Beſchluß hinreißen laſſen, nur ſich ſelbſt ſeine 
Freiheit zu verdanken, und ſich der Stadtthore zu be⸗ 
maͤchtigen, um alle fremde Huͤlfe abzuweiſen; von der 
andern Seite, erſchraken die Vernuͤnftigen uͤber eine 
fo wahnſinnige Einbildung, und baten dringend um 
die Zuruͤckkunft der Peloponneſiſchen Krieger (9. 

Dion glaubte, weder inne halten, noch eilen 
zu muͤſſen. Er ruͤckte langſam gegen Syrakus fort; 
und war nur noch 60 Stadien (*) entfernt, als ploͤtzlich 
Eilboten von allen Parteien, von allen Klaſſen der 
Bürger, ja ſelbſt von feinem bitterſten Feinde Hera⸗ 
klides, ankamen. Die Belagerten hatten aufs neue 
einen Ausfall gethan: Einige riſſen die Einſchlie⸗ 
ßungsmauer völlig nieder; Andere fielen, wie wuͤthi⸗ 
ge Tieger, auf die Einwohner, ohne Unterſchied des 
Alters oder Geſchlechtes; noch Andere, um den fremden 
Truppen eine undurchdringliche Scheidewand entgegen⸗ 
1 zu⸗ 


(1) Plut, in Dion. t. 1, p. 977. (a) Id. ibid. p. 977. () Hn⸗ 
gefaͤhr 27 franz. Meilen. 
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zuſtellen, warfen Brände und angezuͤndete Pfeile auf 


die Häuſer zunaͤchſt der Burg (). | 
Auf dieſe Nachricht beflügelt Dion feine Schritte. 
Schon ſieht er die Rauch- und Feuerwolken himmelan 


ſteigen; ſchon höre er das trotzende Geſchrei der Sie⸗ 


ger, das Wimmergeſchrei der Einwohner. Er er⸗ 
ſcheint: ſein Namen ertoͤnet laut in allen Quartieren 
der Stadt. Das Volk wirft ſich ihm zu Fuͤßen; und 
die erſtaunten Feinde ſtellen ſich, unten an der Burg, 
in Schlachtordnung (). Dieſen Poſten waͤhlen ſie, 
um von den faſt unerſteiglichen Trümmern der von ih⸗ 
nen zerſtoͤrten Mauer geſchuͤtzt zu werden, und noch 
mehr von der ſchrecklichen Feuermauer, welche ihre 
Wuth aufgethuͤrmt hat. 


Waͤhrend die Syrakuſer ihrem Feldherrn dieſelbe 


Ehre des ſegnenden Zurufs, dieſelben Namen eines 
Erretters, eines Gottes, womit ſie ihn bei ſeinem er⸗ 
ſten Triumphe empfangen hatten, ertheilten; ruͤckten ſei⸗ 
ne Truppen, in geſchloſſenen Haufen, und durch ſein 
Beiſpiel begeiſtert, ein. Geordnet, drangen ſie durch 
die brennende Aſche, die flammenden Balken, das 
Blut und die Leichen, womit die Plaͤtze und die Stra⸗ 
ßen uͤberdeckt waren; durch die ſchreckliche Finſterniß ei⸗ 
nes dicken Rauches, und den noch ſchrecklicheren 
Schimmer verwuͤſtender Feuer; durch die Truͤmmer 
der Haͤuſer, die mit entſetzlichem Gepraſſel zu ihren 
Seiten, oder über ihren Haͤuptern einſtürzten. So 
kamen ſie an die letzte Verſchanzung, und erſtiegen 
dieſelbe mit der nehmlichen Tapferkeit: ungeachtet des 


(1) Plut. in Dion, t. 1, p. 977. (a0 Id. ibid. p. 978. 
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hartnaͤckigen und raſenden Widerſtandes von Nypſius's 
Soldaten, welche entweder niedergehauen wurden, 
oder ſich in die Burg einſperren mußten. 


Am folgenden Tage, hemmten die Einwohner 
den fernern Lauf des Feuers, und befanden ſich nun 
in größter Ruhe. Die Redner und die anderen Par⸗ 
teihaͤupter hatten ſich ſelbſt verbannt, außer Herakli⸗ 
des und deſſen Oheim Theodotus. Sie kannten Dion 
zu gut, und wußten, daß ein Bekenntniß ihres Feh⸗ 
lers ihn ganz entwafnen würde. Lebhaft ſtellten ihm 
ſeine Freunde vor, daß er nie aus dem Staate den 
Geiſt des Aufruhrs, der viel ſchaͤdlicher als die Tyran⸗ 
nei iſt, ausrotten wuͤrde, wenn er nicht die beiden Ver⸗ 
brecher den Soldaten, welche deren Tod forderten, 
uͤberlaſſen wollte. Er aber antwortete ſanftmuͤthig: 
„Die uͤbrigen Feldherren bringen ihr Leben in den Ar⸗ 
beiten des Krieges hin, um ſich einſt Siege zu verſchaf— 
fen, die ſie doch vielleicht nur dem Zufall verdanken. 
Ich aber, in Platons Schule gebildet, habe meine 
Leiden ſchaften bezaͤhmen gelernt; und, um mich eines 
Sieges zu verſichern, den ich wirklich mir ſelbſt bei⸗ 
meſſen kann, muß ich die Beleidigungen verzeihen und 
vergeſſen. Wie! weil Heraklides feine Seele durch 
Treuloſigkeit und Bosheiten entehrt hat, ſollen darum 
auch Zorn und Rachſucht die meinige beflecken? Ich 
ſuche nicht, ihn durch Vorzuͤge des Geiſtes oder der 
Macht zu uͤbertreffen; aber durch die Tugend will ich 
ihn überwinden, durch Wohlthun ihn zuruͤck⸗ 
bringen ().“ 


(1) Plut. a Dion. t. 1, p. 978. 
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Indeß umſchloß er die Burg fo enge, daß die 
Beſatzung, aus Mangel an Lebensmitteln, keine Kriegs⸗ 
zucht mehr beobachtete. Apollokrates ward gezwun⸗ 
gen ſich zu ergeben; und erhielt die Erlaubniß, mit 
ſeiner Mutter, ſeiner Schweſter, und ſeinen Sachen, 
auf 5 Galeeren, abzufahren. Das Volk eilte an das 
Ufer, um ein ſo ſchoͤnes Schauſpiel anzuſehn, und ge⸗ 
ruhig des herrlichen Tages zu genießen, welcher end⸗ 
lich die Syrakuſiſche Freiheit, den Abzug des letzten 
Sproͤßlings ihrer Unterdruͤcker, und die gaͤnzliche Zer⸗ 
ſtoͤrung der maͤchtigſten Tyrannei, beſtralte (). 

Apollokrates begab ſich zu ſeinem Vater Dionys, 
welcher damals in Italien war. Nach ſeinem Abzuge 
betrat Dion die Burg. Seine Schweſter Ariſtomache, 
ſein Sohn Hipparinus, kamen ihm entgegen, und ge⸗ 
noſſen feiner erſten Liebkoſungen. Arete folgte ihnen, 
bebend, und außer ſich; halb wuͤnſchend und halb 
fuͤrchtend, ihre thraͤnenvollen Augen gegen ihn aufzu⸗ 
heben. Ariſtomache faßte ſie bei der Hand, und ſprach 
zu ihrem Bruder: „Wie ſoll ich dir Alles ſchildern, 
was wir während deiner Abweſenheit erlitten haben? 
Deine Zuruͤckkunft und deine Siege laſſen uns endlich 
wieder frei athmen. Aber, ach! meine Tochter ward, 
auf Koſten ihres Gluͤcks und des meinigen, gezwun⸗ 
gen eine neue Heirath einzugehen; meine Tochter iſt 
ungluͤcklich mitten in der allgemeinen Freude. Wie 
ſieheſt du die traurige Nothwendigkeit an, wohin ſie 
die Grauſamkeit des Tyrannen brachte? Soll ſie dich 
als ihren Oheim, oder als ihren Gemahl, begrüßen ?* 


(1): Plut, in Dion. t. 1, P. 980. Demofth. in Leptin, p. 565. 
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Dion konnte ſeine Thraͤnen nicht zuruͤckhalten, um⸗ 
armte zaͤrtlich feine Gattinn, übergab ihr feinen Sohn, 
und lud ſie zu ſich in das von ihm gewaͤhlte niedrige 
Haus ein. Denn er wollte den Pallaſt der Koͤnige 
nicht bewohnen (). N 


Meine Abſicht war nicht, eine Lobſcheit auf Di⸗ 

on zu entwerfen; ich wollte bloß einige ſeiner Thaten 
"erzählen. Vielleicht hat ſchon das Gefühl welches fie 
mir einfloͤßen, mich zu weit gefuhrt; doch kann ich 
nicht dem Vergnuͤgen widerſtehn, bis an das Ende ſei⸗ 
ner Laufbahn den Mann zu begleiten, der in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen, in allen Lagen, immer von Andern ſo ver⸗ 
ſchieden blieb, als er immer ſich ſelbſt gleich war; den 
Mann, deſſen Leben die ſchoͤnſten Zuͤge zu einer Ge⸗ 
ſchichte der Tugend liefern wuͤrde. f 


Nach ſo vielen Siegen, wollte er 95 Genoſſen 
feiner Arbeiten, und den Bürgern welche die Staats⸗ 
veraͤnderung befoͤrdert hatten, ſowohl oͤffentlich als fuͤr 
ſich, ſeine Pflicht entrichten. Einigen theilte er von 
feinem Ruhme, Andern von feinen Reichthumern mit. 
Er ſelbſt blieb ein fach und beſcheiden in feiner Kleidung, 
an ſeiner Tafel, in Allem was ihn betraf; und geſtat⸗ 
tete ſich nur Pracht bei der Ausübung ſeiner Groß⸗ 
muth. Während er ſich die Bewunderung nicht nur 
vol Sizilien, ſondern auch von Karthago und von 
ganz Griechenland erzwang; waͤhrend Platon ihm 
ſchrieb, daß die ganze Erde ihre Augen auf ihn gerich⸗ 
tet halte (); heftete er die ſeinigen nur auf die kleine 
Anzahl einſichtsvoller Zuſchauer, welche ſeine Thaten 


(i) Plut, in Dion. t. 1, p. 980. (2) Plat. epiſt. 4, t. 3; p. 320. 
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und feine Siege für nichts rechneten, ſondern ihn in 
dem Augenblick des Gluͤckes erwarteten, um ihm daun 
entweder ihre Hochſchaͤtzung oder ihre Verachtung zu⸗ 
zuwenden (9. 

Es hatten damals die Weltweiſen wirklich den: 
Entſchluß gefaßt, ernſthaft an der Verbeſſerung des 
Menſchengeſchlechts zu arbeiten. Der erſte Verſuch 
ſollte in Sizilien geſchehen. In dieſer Abſicht unter⸗ 
nahmen fie zuerſt, die Seele des jüngern Dionys zu 
bilden, der aber ihre Hofnung taͤuſchte. Dion erhob 
dieſe nachher wiederum; und mehrere Schuͤler Pla⸗ 
tons begleiteten ihn auf feinem Zuge (). Nach ihren 
Einſichten, nach feinen eigenen, und nach den Gedan⸗ 
ken einiger Korinthier, welche er nach Syrakus gezo⸗ 
gen hatte, entwarf er nun den Plan zu einer Repu⸗ 
blik, worin jede Regierungsgewalt und jedes Intereſſe 
vereinigt waͤre. Er zog eine gemiſchte Regierungs⸗ 
form vor, wo die Klaſſe der vornehmſten Buͤrger der 
Macht des Fuͤrſten und der Macht des Volkes das Ge⸗ 
gengewicht hielte. Sogar ſollte das Volk nur bei ge⸗ 
wiſſen Gelegenheiten berufen und befragt werden, ſo 
wie es zu Korinth geſchieht (). 

Indeß wagte er nicht, ſein Vorhaben anzufan⸗ 
gen, weil ihn ein faſt unuͤberwindliches Hinderniß zu⸗ 
ruͤckhielt. Heraklides hoͤrte nicht auf, ſeit ihrer Ausſoͤh⸗ 
nung ihn durch offenbare oder heimliche Aufwiege⸗ 
lungen zu beunruhigen. Da er vom Volke angebetet 
war, ſo wuͤrde er gewiß zu keinem Plane geſtimmt haben, 

8 ©; 


(1) Plut. in Dion. t. 1, p. 981. ca) Id, ibid. p. 907. (3) Plat. 
„ epift. 7, t. 3, p. 335. Plut. ibid. p. 981. 5 
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2, 
welcher die Demokratie zerſtoͤrte. Dions Anhänger 
ſchlugen ihm mehr als einmal vor, dieſen unruhigen 
urid empoͤreriſchen Menſchen ſich vom Halſe zu ſchaffen. 
Er hatte immer widerſtanden; endlich, durch oͤfteres 
Anliegen, entriß man ihm ſein Ja (). Die Syraku⸗ 
ſer erregten einen Aufſtand; er beſaͤnftigte ſie zwar am 
Ende: aber ſie verziehen ihm nie ganz feine Einwilli⸗ 
gung, welche in den Augen der Politik durch die Um- 
ſtaͤnde gerechtfertigt ſchien, welche aber ſeine eigene 


Seele mit Reue erfüllte und auf feine übrigen Lebens 
tage Bitterkeit verbreitete. 8 


5 Als er dieſes Feindes los war, fand er bald einen 
andern, viel treuloſeren und gefaͤhrlichern. Bei ſei⸗ 
nem Aufenthalt in Athen, nahm ein dortiger Buͤrger, 
Namens Kallippus, ihn in ſein Haus auf, erhielt un⸗ 
würdigerweiſe ſeine Freundſchaft („ und folgte ihm 

nach Sizilien. Er ſchwang ſich zu den hoͤchſten Kriegs⸗ 
ehrenſtellen, rechtfertigte die Wahl des Oberfeld⸗ 
herrn, und gewann das Zutrauen der Truppen. 


Nach Heraklidess Tode, bemerkte er, daß es 
nur um Ein Verbrechen zu thun ſei, um ſich zum 
Herrn der Inſel zu machen. Die Menge brauchte ei⸗ 
nen Anführer, der ihren Launen ſchmeichelte; fie fuͤrch⸗ 

tete immer mehr und mehr, daß Dion ſie ihres Ein⸗ 
fluſſes berauben moͤgte, um denſelben entweder ſich 

ſelbſt oder der Klaſſe der Reichen zuzuwenden. Unter 
den einſichtsvollen Männern vermutheten die Staats⸗ 
klugen, daß er nicht immer dem Reize einer Krone wi⸗ 


(+) Plut. in Dion. t. 1, p. 981. Nep. in Dion. cap. 6. (a) Plat. 
epiſt. 2, p. 333, 334. Plut. ibid. 
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derſtehen wuͤrde (), und rechneten ihm ihren Verdacht 
zum Verbrechen an. Die aus dem Peloponnes von 
ihm mitgebrachten, und durch die Ehre an ihn gebun⸗ 
denen, Krieger waren meiſtens in den Gefechten umge⸗ 
kommen (). Kurz, alle Gemuͤther waren ihrer Un⸗ 
thaͤtigkeit und feiner Tugenden müde, und ſehnten ſich 
wieder nach den Ausſchweifungen und den innern Unru⸗ 
hen, welche ſo lange Zeit hindurch 5 e be⸗ 
ſchaͤftigt hatten. 

Nach dieſer Kenntniß der Dinge, ſpann Kallip⸗ 
pus feinen verrätheriſchen Plan. Zuerſt unterhielt er 
Dion mit dem — wahren oder angeblichen — Mur⸗ 
ren, welches die Truppen, wie er ſagte, zuweilen hoͤ⸗ 
ren ließen; er verſchafte ſich ſo gar den Auftrag, die 
Stimmung der Gemuͤther zu erforſchen. Nun machte 
er fich bei den Soldaten beliebt, hetzte fie auf, und 
entdeckte feine Abſichten an ſolche, die ſich gegen in 
herausließen. Die Treuen, welche feine Vorſchlaͤge 
mit Unwillen verwarfen, mogten immerhin ihrem Feld⸗ 
herrn Kallippus's geheime Wege entdecken; er ward 
über das Betragen eines ſo redlichen Freundes nur um 
deſto entzuͤckter (). 


Die Verſchwoͤrung wuchs taͤglich weiter, er 

daß er im geringften darauf achten wollte. Es erſchuͤt⸗ 

terte ihn zwar nachher, als immer mehr Anzeigen da⸗ 

rüber von allen Seiten zu ihm kamen, welche ſeit ei⸗ 

niger Zeit ſeine Familie ſehr beunruhigten. Weil ihn 

aber der Gedanken an Heraklides's Ermordung unab⸗ 
E 4 
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(1) Plut. in Brut, t. 1, p. 1010. (a) Id. in Dion. t. 1, p- 55 
(3) Id. ibid. p. 982. Nep. in Dion. cap. 8. 


laͤßig quälte; fo war feine ganze Antwort: Er wolle 
lieber tauſendmal umkommen, als unaufhoͤrlich gegen 
ſeine Freunde und gegen ſeine Feinde auf der Hut 
ſein (). — N 
In Abſicht der Wahl der erſtern wandte er nie die 
gehoͤrige Sorgfalt an (); und, wenn er endlich gewahr 
ward, daß die meiſten derſelben niedertraͤchtige und ver⸗ 
derbte Seelen waͤren, ſo machte er keinen Gebrauch 
von dieſer Entdeckung: es ſei nun, daß er ſie des hoͤch⸗ 
ſten Grades der Bosheit nicht fähig hielt (), oder daß 
er ſich feinem Schickſal überlaffen zu muͤſſen glaubte. 
Er war allerdings damals in einem von den Augen⸗ 
blicken, wo die Tugend ſelbſt wegen der Ungerechtigkeit 
und Boͤsartigkeit der Menſchen den Muth verliert. 
Da ſeine Gemahlinn und ſeine Schweſter ei⸗ 
frig dem Gange der Verſchwoͤrung nachſpuͤrten, ſo 
trat Kallippus vor ihnen; er zerfloß in Thraͤnen, und 
erbot ſich, um ſie von ſeiner Unſchuld zu uͤberfuͤhren, 
zu den haͤrteſten Proben. Sie forderten von ihm den 
großen Eid. . 

Dies iſt der einzige Schwur, welcher ſelbſt den 
Boͤſewichtern Entſetzen einfloͤßt; er leiſtete ihn den Au⸗ 
genblick. Er ließ ſich in die unterirdiſchen Gewölbe 
des Tempels von Ceres und Proſerpina führen: ver⸗ 
richtete die vorgeſchrjebenen Opfer, huͤllte ſich in den 
Mantel der einen dieſer Goͤttinnen, ergrif eine bren⸗ 
nende Fackel, rief ſie beide zu Zeugen ſeiner Unſchuld 
an, und ſprach die ſchauderhafteſten Verwuͤnſchungen 

gegen die Maineidigen aus. Die Ceremonie war ge⸗ 


(1) Plut. in Dion. t. 1, p. 982. (3) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 333. 
630 1d, ibid. p. 351. 
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endiget, und er eilte zu der Ausfuͤhrung ſeines Ent⸗ 
wurfs (). 


Er waͤhlte Proſerpinens Feſttag. Er erforſchte, 
daß Dion nicht ausgegangen ſei, und ſtellte ſich an die 
Spitze einiger Soldaten von der Inſel Zakynthus (). 
Einige umringten das Haus; andere drangen in ein 
Gemach im Erdgeſchoß, woſelbſt Dion ſich mit mehre⸗ 
ren Freunden unterredete, welche aber ihr Leben nicht 
zur Errettung des ſeinigen wagen wollten. Die Ver⸗ 
ſchwornen führten keine Waffen, fielen uͤber ihn her, 
und quälten ihn lange um ihn zu erdroſſeln. Da er 
noch athmete, warf man ihnen durch das Fenſter einen 

Dolch zu, den fie ihn ins Herz fließen (). Einige 
ſagen, Kallippus habe ſein Schwert gezogen, aber es 
nicht uͤber ſich vermogt, ſeinen ehemaligen Wohlthaͤter 
zu ermorden (). So ſtarb Dion (), ungefähr 55 
Jahre alt, im 4ten Jahre 9 ſeiner Zuruͤckkunft in 
Sizilien 6). a 


Sein Tod bewirkte eine ploͤtzliche Beider zu 
Syrakus. Die Einwohner, welche ihn als einen Ty⸗ 
rannen zu verabſcheuen angefangen hatten, beweinten 
ihn itzt als den Stifter ihrer Freiheit. Auf Koſten des 
öffentlichen Schatzes ward fein Leichenbegaͤngniß gefei⸗ 
ert, und ſein Grabmal an dem erhabenſten Orte der 
Stadt aufgerichtet (). ö 


N 


(1) Plut. in Dion, t. x, p. 982. Nep. in Dion. cap. 8. (2) Diod. 
Sic, lib, 16, b. 432. (3) Plur ibid. p. 983. Nep. ibid. cap. 9. 
) Plat, epiſt. 7, t. 3, p. 334. (.) Im J. 353 vor Chr. Geb. 
(5) Nep, ibid. cap. 10. (6) Id. ibid. 
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Indeß, außer einer geringen Erſchuͤtterung wo⸗ 
bei einiges Blut floß, aber nicht das Blut der Straf 
baren, wagte Niemand dieſe anzugreifen (); und 
Kallippus aͤrntete friedlich die Fruͤchte ſeines Verbre⸗ 
chens. Kurz darauf verbanden ſich Dions Freunde, 
um ihn zu rächen; allein fie unterlagen. Kallippus 
ward nun wieder von Dionyſens Bruder, Hipparinus, 
geſchlagen (); ward uͤberall gehaßt und verjagt; ward 
genoͤthigt, ſich mit einem Ueberreſt von Straßenraͤu⸗ 
bern, die mit ihm zu gleichem Schickſal verbunden wa⸗ 
ren, nach Italien zu flüchten; ſtarb endlich, nach ei- 
nem elenden Leben, dreizehn Monate nach Dions To⸗ 
de, und zwar wie man ſagt, von demſelben Dolche, 
welcher jenem großen Wanne das geben entriffen 


hatte (). 


Waͤhrend Sizilien an der Zerſtoͤrung der Tyran⸗ 
nei arbeitete, erſchoͤpfte ſich Athen, welches ſich ſo 
ſehr feiner Freiheit ruͤhmet, vergeblich, um die ſeit ei⸗ 
nigen Jahren von feinem Bunde abgetretenen Voͤlker 
wieder unter das Joch zu bringen (). Athen beſchloß, 
Byzant zu erobern, und ſchickte zu dieſem Ende 120 
Galeeren ab, unter der Anfuͤhrung von Timotheus, 
Iphikrates und Chares. Sie ſegelten nach dem Helle⸗ 
ſpont, wo die feindliche Flotte, ungefaͤhr von gleicher 
Staͤrke, ſie bald einholte. Man ruͤſtete ſich von bei⸗ 
den Seiten zur Schlacht, als ein heftiger Sturm ein⸗ 
brach. Chares beharrte demungeachtet bei dem Vor⸗ 
ſatze, den Feind e und als die beiden an⸗ 


(1) Plut. in Brut, t. 1, p. 1011. (2) Diod. Sic. lib. 16, p. 436. 
(3) Plut. in Dion. t. 1, p. 983. ©) pl das 23fte Kapitel: 
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dern, geſchickteren und vorſichtigeren, Feldherrn ſich 
ſeiner Meinung widerſetzten, zeigte er laut ihren Wider⸗ 
ſtand der Armee an, und ergrif dieſe Gelegenheit, um 
fie zu ſtuͤrzen. Als die Briefe, worin er fie der Ver⸗ 
raͤtherei beſchuldigte „ vorgeleſen wurden, entbrannte 
das Volk von Zorn, rief fie augenblicklich zuruck, und 

ließ die gerichtliche Unterſuchung gegen ſie anheben (). 


kurtheilsſpruch gegen Timotheus und 
Iphikrates] Timotheuss glänzende Siege, 75 
von ihm mit dem Staate verbundene Städte (), die 
ihm ehemals ertheilten Ehrenbezeugungen, ſein Alter, 
die Gerechtigkeit ſeiner Sache: Nichts konnte ihn vor 
der Unbilligkeit feiner Richter fchügen. Er ward zu ei» 
ner Geldbuße von 100 Talenten (*) verurtheilt, konnte 
dieſe nicht aufbringen, und zog ſich nach der Stadt 
Chalcis auf Euboͤa zuruͤck (): voll bittern Unwillens 
gegen ſeine Mitbuͤrger, welche er ſo oft durch ſeine Er⸗ 
oberungen bereichert hatte, und welche nach ſeinem 
Tode — zu fruchtlos und zu ſpaͤt — ihr Betragen 
bereueten (). So theuer bezahlte er bei dieſer Gele⸗ 
genheit die immer gegen Chares geaͤußerte Verachtung. 
Einſt, bei einer Wahl der Feldherren, ſuchten beſtoche⸗ 
ne Redner, um Iphikrates und Timotheus zu verdraͤn⸗ 
gen, Chares auf das vortheilhafteſte zu ſchildern: fie 
lobten an ihm die Eigenſchaften eines ſtarken Athleten. 
„Er iſt in der vollen Kraft ſeines Alters,“ ſagten ſie, 
„und beſitzt Starke genug, um die haͤrteſten Beſchwer⸗ 


(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 424. (2) Aefchin, de falſ. legat. p. 
406. (*) 540,000 Liv, (3) Nep. in Timoth. cap. 3. (4) Id. ibid. 
cap. 4. ee 
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den zu ertragen. Einen ſolchen Mann brauchen wir 
bei der Armee.“ „Allerdings,“ verſetzte Timotheus, 
„um das Gepaͤcke zu tragen ().“ 


Timotheus's Verurtheilung ſtillte die Wuth der 
Athener nicht; aber erſchreckte Iphikrates nicht, wel⸗ 
cher ſich furchtlos vertheidigte. Als er den Richtern 

das Betragen des Feldherrn, welcher auf ſeinen Unter⸗ 

gang arbeitete, ſchildern wollte; fiel ſein aus der 
Kriegsſprache entlehnter Ausdruck auf: „Mein Ge⸗ 
genſtand,“ ſagte er, „fuͤhret mich weiter: er bricht 
mir einen Weg zu Chares Handlungen durch ().“ In 
dem Verfolg der Rede, wandte er ſich lebhaft an den 
Redner Ariſtophon, welcher ihn beſchuldigt hatte, 
durch Geld gewonnen zu ſein. „Antworte mir,“ rief 
er ihm mit gebieteriſchem Tone zu: „wuͤrdeſt du eine 
ſolche Niedertraͤchtigkeit begangen haben?“ „Nein 
ſicherlich nicht,“ antwortete der Redner. „Und du 
willſt,“ verſetzte Jener, „daß Iphikrates etwas ge⸗ 
than habe, deſſen Ariſtophon . geſchaͤmt haben 
wuͤrde ()?“ 


Zu den Huͤlfsmitteln der W Fe er 
ein anderes, deſſen Erfolg ihm noch ſicherer ſchien. 
Der Gerichtshof war von vielen ihm ergebenen jungen 
Offizieren umringt, und er ſelbſt ließ die Richter einen 
unter ſeinem Gewande verborgenen Dolch merken. Er 
ward freigeſprochen (), aber diente nicht mehr. Als 
man ihm die Gewaltthaͤtigkeit jenes Betragens vor⸗ 


(1) Plut. apophth, t. 2, p. 187. Id. an feni etc. ibid. p. 788. 
(2) Ariftot, rhetor. lib. 3, cap. 10, t. a, p. 595. (3) Id. ibid. lib. 2, 
cap. 23, t. 2, p. 5756. (4) Nep. in Iphicr. cap. 3. Polyaen, ſtrateg. 
lib. 3, cap. 9, $. 29. 
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warf, antwortete er: „Lange habe ich die Waffen 
zum Vortheil meines Vaterlandes geführt; ich wäre 
wohl ein Thor, wenn ich fie nicht auch für meinen eige⸗ 
nen Nutzen ergriffe ().“ 

Indeß begab Chares ſich nicht nach Byzant. 
Unter dem Vorwande, daß es ihm an Lebensmitteln 
fehle (), trat er mit ſeinem Kriegsheere in den Sold 
des Satrapen Artabazes, welcher ſich gegen den Per⸗ 
ſerkoͤnig Artaxerxes empört hatte, und deſſen weit⸗ 
überlegenen Kräften faſt ſchon unterliegen mußte (). 
Die Ankunft der Athener aͤnderte die Lage der Sachen. 
Die Armee des Königs ward geſchlagen; und Chares 
ſchrieb alsbald dem Atheniſchen Volke, er habe uͤber 
die Perſer einen eben ſo glorreichen Sieg, als der Ma⸗ 
rathoniſche, davon getragen (). Aber dieſe Nachricht 
erregte nur kurze Freude. Die Athener erſchraken uͤber 
die Beſchwerden und die Drohungen des Perſerkoͤnigs, 
riefen ihren Feldherrn zuruͤck; und eilten, den Staͤd⸗ 
ten, welche ihr Joch hatten abſchuͤtteln wollen, Frie⸗ 
den und Unabhängigfeit anzubieten (). So endete 
dieſer Bundesgenoſſen⸗Krieg (*), gleich traurig für 
beide Parteien. Von der einen Seite, waren mehrere 
der verbundenen Voͤlkerſchaften an Menſchen und Geld 
ſo erſchoͤpft, daß ſie unter des Kariſchen Koͤnigs Mau⸗ 
ſolus Herrſchaft fielen (); von der andern, verlor 
Athen, außer dem ehemaligen Vortheil von ihrem 
Buͤndniſſe, drei ſeiner beſten Feldherren: Chabrias, 


(1) Polyaen. ſtrateg. lib. 3, cap. 9, $. 29. (2) Demofth. Philipp. 
t. 1 p. so, (3) Diod. Sic. lib. 16, p. 434. (4) Plut. in Arat. t. I. 
p. 1034. (5) Diod. Sic. ibid. p. 424. (*) Unter Elpines's Archon⸗ 
tat, welches mit den J. 356 und 355 vor Chr. Geb. zuſammentrift. 
(6) Demoſth. de Rhod. libert. p. 144. 
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Timotheus, und Iphikrates (). Und nun begann 
ein neuer Krieg, welcher einen allgemeinen Brand her⸗ 


vorbrachte, und welcher Philipps große Talente zum 
l fuͤr Griechenland entwickelte. 


[Anfang des Heiligen N 000 Die 
Amphiktyonen, deren Hauptbeſchaͤftigung die Sorge 
für den Apollo stempel zu Delphi ausmacht, waren 
verſammelt; die Thebaner, welche nebſt den Theſſe aliern 
die Geſchaͤfte dieſes Gerichtshofes leiteten, klagten die 
Phocier an, daß ſie ſich einiger dem Gotte geweiheten 
Grundſtuͤcke bemaͤchtigt haͤtten, und bewirkten ihre 
Verurtheilung zu einer ſchweren Geldſtrafe (). Rach⸗ 
ſucht war die Triebfeder der Anklaͤger. Die Theſſalier 
gluͤhten noch vor Schaam über die Siege, welche 
die Phocier ehemals über ſie erfochten hatten G. 
Und Theben war, außer den Urſachen zur Eiſer⸗ 
ſucht, die immer zwiſchen benachbarten Voͤlkern be⸗ 
ſtehen, daruͤber aufgebracht, daß es einen Phocier 
nicht hatte zwingen koͤnnen, eine von ihm eueff bels 
Thebanerinn zurückzugeben (). 


Auf dies erſte Urtheil folgte ein zweites, wel⸗ 
ches dem Gotte die Felder der Phocier zuſprach; 
es rief ferner den Amphiktyoniſchen Bund auf, 
ſtrenge gegen die Staͤdte zu verfahren, welche 
bis itzt den Beſchluͤſſen des Reichstags noch nicht 
nachgelebt haͤtten. Wees lezte Zuſatz ging auf die 


>) Nep. in Timoth. cap, 4. (*) Unter Ygathöffees Archontat, 
im J. 356 vor Chr. Geb. (e) Diod. Sic. lib. 16, p. 425. (30 Paus 
fan. lib: 10, cap. 1, p. 799. (4) Duris ap, Athen. * 13, cap. 1, 
p. 500. 
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Lacedaͤmonier, gegen welche ſeit mehrern Jahren ein 
nicht zur Vollſtreckung gekommener Aethelleſprach 
da war (0). 


In jedem andern Fall, haͤtten die Phocier nicht 
gewagt, dem ihnen drohenden Ungluͤck zu trotzen. 
Aber man ſah auch hier, wie ſehr große Begeben⸗ 
heiten bisweilen von geringen Urſachen abhängen (). 
Kurz vorher hatten zwei Buͤrger in Phocis, jeder 
fuͤr ſeinen Sohn, eine reiche Erbinn zu erhalten 
geſtrebt; fie zogen die geſammte Nazion in ihren 
Streit, und ſtifteten zwei Parteien, welche nun bei 
den öffentlichen Berathſchlagungen nur dem Antriebe 
des Haſſes folgten. Als demnach mehrere Phocier 
den Vorſchlag thaten, ſich den Beſchluͤſſen der Am⸗ 
phiktyonen zu unterwerfen; trat Philomelus — der 

Reichſte und Faͤhigſte von der Gegenpartei, und 
deshalb ihr Anfuͤhrer — auf, und behauptete laut: 
der Ungerechtigkeit nachgeben ſei die groͤßte und ge⸗ 
faͤhrlichſte Feigheit; die Phocier hätten die gerechte⸗ 
ſten Anſpruͤche nicht nur auf die Laͤndereien, deren 
Bebauung man ihnen zum Verbrechen machen wolle, 
ſondern auf den Delphiſchen Tempel ſelbſt; er baͤte 
nur um ihr Zutrauen, ſo wolle er ſie der ſchimpflichen 
Zuͤchtigung, welche das Amphiktyonengericht 955 zu⸗ 
erkannt hätte, entziehen (J. 


Seine ſtroͤmende Beredſamkeit reißt die Pho 
hin. Er erhaͤlt unumſchraͤnkte Gewalt, eilt nach La⸗ 
cedaͤmon, weiß dem Koͤnig Archidamus ſeinen Plan 


(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 425, 430. (2) Ariſtot. de rep. lib. 5, 
cap. 4, t. 2, p. 390. Durit. ap. Athen. lib. 13, cap. I, p. 560, 09 Diod. 
Sic. ibid. p. 425. Pauſan. lib. 10, cap. 2, p. 802. 
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annehmlich zu machen, erhält von ihm 15 Talente, 
legt ſelbſt andere 15 dazu; und gelangt dadurch in den 

Stand eine große Menge Miethstruppen zu beſolden, 
ſich des Tempels zu bemächtigen, ihn mit einer Mauer 
zu umſchließen, und von den Saͤulen die entehrenden 
Beſchluͤſſe abzureißen, welche die Amphiktyonen gegen 
die des Tempelraubes ſchuldigen Voͤlker erlaffen hatten. 
Umſonſt eilen dir Lokrier dem heiligen Orte zu Huͤlfe; 
fie werden geſchlagen, und ihre verwuͤſteten Felder be⸗ 
reichern die Sieger (). — Der Krieg dauerte zehn 
Jahre und einige Monate (). Ich werde in der Folge 
die Hauptbegebenheiten deſſelben anzeigen. | 


(1) Diod. Sie. lib. 16, p. 426. (2) Aeſchin. de falf. legat. p. 417. 
Id. in Ctefiph. p. 452. Diod. Sic. ibid. p. 418, 455: Pauſan, lib. 
9, p. 724; lib. 10, p. 802. : : 


Ein 
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Ein und ſechzigſtes Kapitel. 


Briefe an Anacharſis und Philotas, waͤhrend 
ihrer Reife in Aegypten und Perfien: über 
die allgemeinen Angelegenheiten Griechen⸗ 
landes. 


Wahrend meines Aufenthalts in Griechenland, hatte 
ich ſo oft von Aegypten und von Perſien reden gehoͤrt, 
daß ich dem Verlangen, dieſe beiden Reiche zu ſehen, 
nicht widerſtehen konnte. Apollodor gab mir Philotas 
zur Begleitung mit: er verſprach uns, über, Alles, 
was waͤhrend unſerer Abweſenheit vorfallen wuͤrde, 
uns zu ſchreiben; und andere Freunde gelobten uns das 
Nehmliche. Ihre Briefe, die ich hier, theils ganz theils 
im Aus zuge, beibringen will, waren bisweilen nur ein 
bloßes Tagebuch, bisweilen aber auch mit Betrachtungen 
begleitet. 5 

Wir reisten am Ende des zten Jahres der rocften 
Olympiade () ab. Das mittaͤgliche Griechenland ge- 
noß damals einer vollkommenen Ruhe; der Norden a 
war durch den Krieg der Phocier, und durch die Unter⸗ 
nehmungen des Macedoniſchen Koͤnigs Philipp, in 
Bewegung. + 

Philomelus, der Anführer der Phocier, hatte 
ſich zu Delphi befeſtigt. Ueberall ſchickte er ſeine Ge⸗ 
ſandten hin; aber wer haͤtte vermuthen koͤnnen, daß 


c.) Im Frühling des J. 354 vor Ehr. Geb. 


Fünfter Theil. F 
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ein fo geringfuͤgiger Zwiſt den Umſturz von Griechen 
land nach ſich ziehen wuͤrde, von Griechenland, welches, 
126 Jahre zuvor, der geſammten Macht der Perſer 


| widerſtanden hatte! 


Philipp war in haͤufigem Streit mit den Thraci⸗ 
ern, den Illyriern, und andern barbariſchen Voͤlkern. 
Er dachte auf die Eroberung der an den Graͤnzen feines 
Reiches liegenden Griechiſchen Staͤdte, welche meiſten⸗ 
theils in Bundes verwandtſchaft oder Zinspflicht gegen 
Athen ſtanden. Die Athener zuͤrnten ihrer Seits da⸗ 
rüber, daß er das ihnen ehedem gehörige Amphipolis 
noch inne hatte; ſie verſuchten einige Feindſeligkeiten 
gegen ihn, aber wagten keinen offenbaren Bruch. 


Als Diotimus Archonte zu Athen war. 
Im zten J. der 106 ſten Olympiade. 


(Vom 26 Jun. des verbeſſerten Julianiſchen Jahres 354, bis zum 
14 Jul. des J. 353 vor Chr. Geb.) 


Ein Brief von Apollodor. 


Eriechenland iſt voll Uneinigkeit (). Einige ta⸗ 
deln Philomelus's Unternehmung, Andere rechtfertigen 
fie. Die Ihebaner, zuſammt dem ganzen Boͤotiſchen 
Bunde, die Lokrier, die verſchiednen Voͤlkerſchaften 
Theſſaliens: alle drohen — weil ſie erlittene Beleidi⸗ 
gungen zu rächen haben — den der Delphiſchen Gott 
heit zugefuͤgten Schimpf zu rächen. Die Athener, 


(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 430. 
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die Lazedaͤmonier, und einige Städte im Peloponnes, 
erflären ſich — aus Haß gegen die Thebaner — A 
die Phocier 
Philomelus verficherte Anfangs feierlich, er wuͤrde 
die Schaͤtze des Tempels nicht anruͤhren (). Nun, da 
ihn die Zurüftungen der Thebaner in Furcht festen 7 
hat er ſich einen Theil dieſer Gelder zugeeignet. Hier⸗ 
durch wird es ihm moͤglich, den Sold der Miethlinge 
zu vergrößern, welche itzt von allen Seiten her nach 
Delphi hinſtroͤmen. Er hat, nach einander, die Lokrier, 
die Boͤozier, die Theſſalier, geſch lagen 
Vor wenigen Tagen befand ſich die Phveiſche Ar⸗ 
mee in einer waldigen Gegend, und ſtieß ploͤtzlich auf 
die Böotifche, welche ihr an Anzahl weit überlegen 
war. Die letztere erfocht einen vollkommenen Sieg. 
Philomelus, voll Wunden, auf eine Anhoͤhe getrie⸗ 
ben, von allen Seiten umringt, hat lieber ſich von 
der Spitze eines Felſen herunterſtuͤrzen wollen, als den 
Feinden in die Hände gerathen ()... 


Unter dem Archonten Eudemus. 
Im sten Jahr der ıcöften Olympiade. 


(Von dem 14 Jul. des J. 353 bis zum 3 Sul, des J. 352 vor 
Chr. Geb.) 


Von Apollodor. 
In der letzten Volksverſammlung der Phocier, 
ſtimmten die Einſichtsvollſten fuͤr den Frieden; aber 
5 2 


(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 429, 431. (2) Id. ibid. p. 43a. Peufn- 
lib. 10, cap. a, p. 802. 
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Onomarchus „ welcher den Reſt der Armee zuſammen⸗ 
gebracht hatte, bewirkte durch ſeine Beredſamkeit und 
ſein Anſehn den Beſchluß, daß der Krieg fortgeſetzt, 
und Ihm dieſelbe Macht, welche Philomelus hatte, 
anvertraut werden ſollte. Er wirbt neue Truppen an. 
Das Gold und Silber aus dem Heiligen Schatze iſt 
zu Geld vermuͤnzt, und viele der wunderſchoͤnen ehernen 
Bildſaͤulen, welche in Delphi ſtanden, zu Helmen 
und Schwertern umgeſchaffen worden (W). 

Es verlautete, der König von Perſien, Artaxer⸗ 
res, wolle Griechenland mit Krieg uͤberziehn. Man 
ſprach von nichts, als ſeinen ungeheuren Zuruͤſtungen. 
Er braucht, hieß es, nicht weniger als 1200 Kamele, 
um das zur Beſoldung ee Truppen noͤthige Gold 
fortzubringen (). 

Man verſammelte ſich in ſtuͤrmender Bewegung. 
Mitten unter der allgemeinen Beſtuͤrzung, ſchlugen 
Einige vor: zur Vertheidigung Griechenlandes alle 
Voͤlkerſchaften diefes Landes, und ſelbſt den König von 
Macedonien aufzurufen (), alsdann Artaxerxes zu⸗ 
vorzukommen, und mit bewafneter Hand in ſeine 
Staaten zu fallen. Demoſthenes, welcher ſeit einiger 
Zeit die Gerichtshoͤfe, wo er mit ausgezeichnetem Ruh⸗ 
me als Sachwalter redete, verlaſſen hat und ſich mit den 
Öffentlichen Angelegenheiten beſchaͤftigt, trat gegen 
dieſe Meinung auf; aber ſtark drang er auf die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich in wehrhaften Stand zu ſetzen. Wie 
viel Galeren brauchen wir? wie viel Fußvolk und Reu⸗ 
terei? Wie hoch belaufen ſich die noͤthigen Summen? 


(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 433. (a) Demoſth. de claſf. p. 136. 
(3) Epiſt. Phil, ap. Demoſth. p. 114. \ 


aus welcher Quelle find fie zu ſchaffen? Er hatte Alles 
bedacht, Alles zum voraus beſtimmt. Der Entwurf 
des Redners ward mit lautem Beifall aufgenommen. 
In der That, ſolche weiſe Maaßregeln wuͤrden uns 
ſehr gegen Artaxerxes zu Huͤlfe kommen, wenn er 
Griechenland angriffe; und, griffe er es nicht an, ge⸗ 
gen unſre wirklichen Feinde (). — Seitdem hat man 
erfahren, daß dieſer Fuͤrſt nicht an uns dachte, und 
wir denken denn nun auch wieder an nichts. 


Ich kann mich an dieſe abwechſelnden Fieber von 
Muthloſigkeit und Zuverſicht nicht gewöhnen. In ei⸗ 
nem Augenblick verlieren wir den Kopf, und haben 
ihn wieder oben auf. Einen Menſchen, der nie klug 
durch ſeine Fehler wird, uͤberlaͤßt man ſeinem Leicht⸗ 
ſinn; aber, was ſoll man von einer ganzen Nazion 
denken, fuͤr welche die Gegenwart weder Vergangen⸗ 

heit noch Zukunft hat, und welche ihre Beſorgniſſe 
vergißt, wie man einen Blitzſtrahl oder einen Donner⸗ 
ſchlag vergiſſt᷑ê?́n 


Meiſtens redet man von dem Perſerkoͤnige nur 
mit Furcht, von dem Koͤnig von Macedonien nur mit 
Verachtung (). Man iſt blind davor, daß dieſer letzt⸗ 
genannte Fuͤrſt ſeit einiger Zeit nicht aufhoͤrt, Einfaͤlle 
in unſre Staaten zu thun; daß er ſich unſrer Inſeln 
Imbros und Lemnos bemaͤchtigt, und unſre dort woh⸗ 
nenden Buͤrger in Ketten gelegt hat; daß er mehrere 
unſrer Schiffe an den Euboͤiſchen Kuͤſten weggenom⸗ 
men; daß er noch neulich bei uns auf Marathon gelan⸗ 
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(1) Demofth. de Rhod. libert. p. 144. 00 Id. ibid. p. Lau. 
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det iſt, und ſich der geheiligten Galere bemeiſtert 
hat (). Dieſer Schimpf, gerade auf dem Fleck wel⸗ 
cher ehemars der Schauplatz unſers Ruhmes war, jag⸗ 
te uns doch Schaamroͤthe ab; allein, die Farben der 
Schande verbleichen ſchnell bei uns. 

Philipp iſt immer fort, und allenthalben, gegen⸗ 
waͤrtig. Kaum verlaͤßt er unſre Kuͤſten, ſo fliegt er 
nach dem Meeresufer von Thracien, erobert daſelbſt 
die Feſtung Methone, zerſtoͤrt fie, und vertheilt ihre 
fruchtbaren Felder unter ſeine Soldaten, von denen er 
angebetet wird. 

Bei der Belagerung dieſer Stadt, ſchwamm er 
uͤber einen Fluß (). Ein Pfeil, von einem Bogen⸗ 
ſchuͤtzen oder einer Maſchine, traf ihn in das rechte 
Auge (); und, ungeachtet ſeiner brennenden Schmer⸗ 
zen, kehrte er geruhig an das Ufer zurück, von wo er 
abgeſchwommen war. Sein Arzt Kritobulus hat den 
Pfeil ſehr geſchickt ausgezogen (); das Auge iſt nicht 
entſtellt, aber es iſt der Sehkraft beraubt (). 


Dieſer Zufall hat ſeinen Eifer nicht abgekuͤhlt: 
er belagert itzt das Schloß Heräon, auf welches wir 
gegruͤndete Rechte haben. Daruͤber entſtand großer 
Laͤrm in Athen; und es iſt dann ein Beſchluß der allge- 
meinen Verſammlung erſchienen: es ſollen 60 Talen⸗ 
te (**) geſteuert, 40 Galeren ausgeruͤſtet, und Alle 
die unter 45 Jahren ſind, zum Kriegsdienſt eingeſchrie⸗ 


(1) Demoſth. in Phil. 1, p. 52. (2) Callifth, ap, Plut. in parall, t. 
2, P. 307. (3) Strab. lib. 7, p. 330; lib. 8, p. 374 Diod. Sic. lib. 
16, p. 434. luſtin. lib. 7, cap. 6. (4) Plin. lib. 7, cap. 37, t. 1, 
P. 395. () Klidemus, ein Paraſit Philipps, erſchien, feit der Vers 
wundung dieſes Fuͤrſten, mit einem Pflaſter über dem Auge. (Aelian.. 

hift, anim. lib. 9, cap. 7.) Ce 324000 Liv. 
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ben werden (). Dieſe Anſtalten erfordern aber Zeit; 
der Winter koͤmmt heran (), und der Feldzug wird bis 
auf das naͤchſte Fruͤhjahr ausgeſetzt bleiben. 

Waͤhrend man über die Abſichten des Perſerkoͤ⸗ 
nigs und die Unternehmungen des Macedoniſchen Fuͤr⸗ 
ſten in Beſorgniß ſtand, kamen Abgeſandte von dem 
Lacedaͤmoniſchen Koͤnige, und andere von den Mega— 
lopolern, welche er belagert hielt, zu uns. Archidamus 
ſchlug uns vor, uns mit den Lacedaͤmoniern zu verbin⸗ 
den, um die Griechiſchen Staͤdte wieder auf den Fuß 
zu ſetzen, wie ſie vor den letzten Kriegen waren. Alle 
gewaltthaͤtige Beſitznehmungen ſollten wieder abgetre⸗ 
ten, alle neue Anlagen niedergeriſſen werden. Die 
Thebaner haben uns Oropus genommen: man wird fie 
zwingen, es uns zurückzugeben; fie haben Theſpiaͤ und 
Plataͤa geſchleift: beide ſollen hergeſtellt werden; fie 
haben Megalopolis in Arkadien aufgebauet, um den 
Lacedaͤmoniſchen Einfaͤllen einen Damm entgegen zu 
ſetzen: man muß es wieder einreißen. Die Redner, fo 
wie die Buͤrger, waren getheilt. Aber Demoſthe⸗ 
nes () zeigte aufs klaͤrſte, daß die Ausführung dieſes 
Planes allerdings unſre Feinde die Thebaner ſchwaͤchen 
würde, aber die Macht unfter Bundesgenoſſen del 
Lacedaͤmonier erheben muͤßte; und daß unſre Sicher⸗ 
beit einzig davon abhinge, daß wir ein Gleichgewicht 
der Kraͤfte zwiſchen dieſen beiden Staaten zu erhalten 
verſtaͤnden. Alle Stimmen vereinigten ſch für ‚feine 
Meinung. 

34 


„(9 Demofth. olynth. 2, p. 35. (*) Es war um den Oktober des 
J. 353 vor Chr. Geb. (2) Demofth. pro Megalop: p. 154. 
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Indeß haben die Phocier den Lacedaͤmoniern, 

und die Thebaner und andre Voͤlker den Megalopolern, 

Mannſchaft zugeführt. Schon find verſchiedne Treffen 

geliefert worden; naͤchſtens wird der Frieden geſchloſſen 
werden (), und viel Blut wird vergoſſen ſein. 

Nicht weniger iſt in unſern noͤrdlichen Pro⸗ 
vinzen gefloſſen. Die Phocier, die Boͤozier, die Theſ⸗ 
ſalier, wechſelsweiſe ſiegend und beſiegt, ſetzen einen 
Krieg fort, welchen Religion und Eiferſucht hoͤchſt 
grauſam machen. Ein neuer Vorfall laßt nur eine 
traurige Zukunft ahnden. Lykophron, der Tyrann 
von Pheraͤ in Theſſalien, hat ſich mit den Phociern 
verbunden, um die Theſſalier zu unterjochen. Dieſe 
rufen dagegen Philipp um Beiſtand an, welcher auch 
ſehr ſchnell zu ihrer Huͤlfe herbeieilt; nach einigen un⸗ 
entſcheidenden Gefechten, erleidet er zwei Niederlagen 
hinter einander, und muß ſich nach Macedonien zu⸗ 
ruͤckziehn. Man hielt ihn für völlig entkraͤftet; ſeine 
Soldaten fingen an, ihn zu verlaſſen: als er mit ei⸗ 
nemmale wieder in Theſſalien auftrat. Sein Kriegs⸗ 
heer, mit feinen Bundesgenoſſen den Theffaliern zu⸗ 
ſammen, betrug uͤber 23000 Mann Fußvolk, und 
3005 Reuter. Onomarchus hatte 20000 Mann zu 
Fuß und 300 zu Pferde Lykophron zugeführt. Nach 
einem harknaͤckigen Widerſtande, wurden die Phocier 
geſchlagen und gegen die Ufer des Meeres getrieben, 

von wo man in einer Entfernung die Atheniſche Flotte, 
unter Chares's Befehl, gewahr ward. Die Mehrften 
wollten ſich durch Schwimmen retten, aber kamen im 
Waſſer um; fo auch ihr Anführer, Onomarchus, deſ⸗ 


(1) Diod, Sic. lib. 16, p. 438. 
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fen Körper Philipp auffiſchen ließ, um ihn an einem 
Galgen zu henken. Der Verluſt der Phocier iſt ſehr 
betrachtlich: 6000 ſind in der Schlacht gefallen, 3000 
ergaben ſich dem Sieger, und ſind, als 5 
in das Meer geſtuͤrzt worden (). 


Die Theſſalier haben, durch dieſe ihre Verbin⸗ 
dung mit Philipp, die Schranken niedergeriſſen, wel⸗ 
che ſeinem Ehrgeize im Wege ſtanden. Seit einigen 

We ließ er die Griechen ſich unter einander ſchwaͤ⸗ 
en; und von feinem Throne, wie von einer Warte ( * 
herab ſpaͤhete er den Augenblick aus, wo man um ſei⸗ 
nen Beiſtand betteln muͤßte. Von nun an iſt er alſo 
befugt, ſich in die Griechiſchen Angelegenheiten zu. 
miſchen. Ueberall glaubt das Volk, welches ſeine 
Plane nicht durchzuſehen vermag, er ſei voll Eifer fuͤr 
die Religion. Ueberall ruft man, er verdanke ſeinen 
Sieg der heiligen Sache fuͤr welche er focht, und die 
Goͤtter ſelbſt haͤtten ihn zum Vertheidiger ihrer Altaͤre 
auserſehn. Dies war ihm nicht entgangen: vor der 
Schlacht ließ er feine Soldaten ſich mit Lorbeern be⸗ 
Franzen, als zoͤgen fie im Namen des Delphiſchen Got⸗ 
tes, welchem dieſer Baum heilig iſt, zum Gefecht (). 


So reine Abſichten, ſo glaͤnzende Siege, entflam⸗ 
men die Bewunderung der Griechen bis zur Schwaͤr⸗ 
merei. Alles ſpricht nur von dieſem Fuͤrſten, von ſei⸗ 
nem Geiſte, ſeinen Tugenden. Folgenden Zug hat 
man mir von ihm erzaͤhlt. 


F 5 


(1) Diod, Sie. lib. 16, p. 435. Paufan. lib. 10, cap. 2, p. * 
(2) Iuſtin. lib, 8, cap. 1. (3) Id. ibid. cap. a. b 
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In feinem Heere war ein Soldat von anerkannter 
Tapferkeit, aber unerſaͤttlicher Habſucht (). Dieſer 
ging auf eine weite Reiſe zur See; fein Schif ſcheiterte, 
und er ward halbtodt an das Ufer geworfen. Dies 
hoͤrt ein Macedonier, der nicht weit davon ein kleines 
Feld bebaut: er eilt ihm zu Huͤlfe, bringt ihn ins Le⸗ 
ben zuruck, führe ihn in fein Haus, überläße ihm fein 
Bette, wendet einen ganzen Monat hindurch alle 
Sorgfalt und alle Aufheiterung bei ihm an, welche 
Mitleid und Menſchenliebe einfloͤßen koͤnnen, und hilft 
ihm endlich mit dem noͤthigen Gelde, um ſich wieder 
nach Philipps Heer begeben zu koͤnnen. „Du ſollſt 
von meiner Dankbarkeit hören,“ ſagt der Soldat beim 
Scheiden: „wenn ich nur wieder zu dem Koͤnig, mei⸗ 
nem Herrn, kommen kann!“ Er langt an, erzaͤhlt 
Philipp ſeinen Unfall, ſagt aber kein Wort von dem 
welcher ihm half, und bittet zu einiger Entſchaͤdigung 
fi ein Häuschen aus, das nahe an dem Orte ſtehe wo— 
hin ihn die Wellen warfen. Dies war ſeines Wohl⸗ 
thaͤters Haus. Der König bewilligt die Bitte auf der 
Stelle. Aber bald belehrt ihn ein ſehr edel geſchriebe⸗ 
ner Brief des Eigenthuͤmers uͤber die Wahrheit der Ge⸗ 
ſchichte; er erbebt vor Unwillen, und befiehlt dem 
Statthalter der Provinz, Jenen wieder in den Beſitz 
des Seinigen einzuſetzen, und dem Soldaten ein Zei⸗ 
chen der Ehrloſigkeit auf die Stirne brennen zu laſſen. 

Dieſe Handlung wird nun bis zu den Wolken er⸗ 
hoben; ich billige fie, ohne fie zu bewundern. Philipp 
verdiente viel eher Strafe, als jener niedere Soͤldling. 
Denn der Unterthan, der um eine Ungerechtigkeit an⸗ 


* 


(1) Senec. de benef. lib. 4, cap. 37. 
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ſucht, begeht ein geringeres Verbrechen, als der Fuͤrſt, 
welcher ohne Unterſuchung Ja dazu ſagt. — Was 
ſollte dann Philipp thun, nachdem er den Soldaten 
entehrt hatte? .... Dem traurigen Vorrechte ſollte er 
entſagen, mit anderer Leute Habe ſo großmuͤthig zu ſein; 
und ſeinem ganzen Reiche angeloben, nicht wieder bei 
Vertheilung ſeiner Gnadengeſchenke ſo leichtſnnig zu 
verfahren. 


Unter dem Archonten Ariſtodemus. 


Im ıften Jahr der 1o7ten Olympiade. 


(Vom 3 Jul. des J. 352 bis zum 11 Jul des J. 351 vor Chr. 
Geb.) 


Von Apollodor, 


Ich habe dir in einem meiner vorigen Briefe (*) 
gemeldet, daß, um Philipps Streifzügen zuvorzukom⸗ 
men, um ihn in ſeinen eignen Staaten zu beſchaͤftigen, 
beſchloſſen war, 60 Talente aufzubringen, und 40 
Galeren nebſt einer ſtarken Armee nach Thracien zu 
ſchicken. Nach elfmonatlichen Zuruͤſtungen, kam 
man endlich fo weit, 5 Talente () zuſammenzuſchaf⸗ 
fen, und 10 Galeren zu bemannen (); Charidemus 
ſollte fie befehligen. Er wollte abſegeln, als ploͤtzlich 
ſich das Geruͤcht verbreitete, Philipp ſei krank, ſei 
geſtorben. Alsbald takelten wir ab; und Philipprückte 
inzwiſchen auf t zu. Er wollte in Phocis 


( Oben ©; 86. er 27000 Liv. (1) Demoſth. olynth. 3, 
P. 35 
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einfallen (), und konnte von da hieher kommen. 
Gluͤcklicherweiſe hatten wir an den dortigen Kuͤſten eine 
Flotte, welche den Phociern Truppen zuführte. Nau⸗ 
ſikles, welcher dieſelben befehligte, ſetzte fie ſchnell ans 
Land, und ſtellte ſich in dem Paß. Philipp ließ feinen 
Plan fuͤr itzt fahren, und kehrte nach Macedonien 
zuruͤck (). 

Auf dieſe Begebenheit ſind wir maͤchtig ſtolz. 
Unſre Bundsgenoſſen haben uns Gluͤckwuͤnſche deshalb 
dargebracht. Wir haben Dankſagungen an die Goͤtter, 
und Lobſpruͤche an die Truppen, anbefohlen (). — 
O du jaͤmmerliche Stadt! wo, ungehindert einen 
Poſten beſetzen, Tapferkeit heißt; und, nicht geſchla⸗ 
gen werden, Stof zu einem Triumphe giebt! 

In dieſen Tagen nahm die Volks verſammlung 
unſere Streitigkeiten mit dem Macedoniſchen Koͤnige 
vor. Demoſthenes betrat die Rednerbuͤhne (); er 
ſchilderte mit den ſtaͤrkſten Farben die Traͤgheit und den 
Leichtſinn der Athener, die Unwiſſenheit und die ver- 
kehrten Maaßregeln ihrer Feldherrn, den Ehrgeiz und 
die Thaͤtigkeit Philipps. 

Sein Vorſchlag ging dahin, eine Flotte auszu⸗ 
ruͤſten, ein Korps Truppen, welches wenigſtens zum 
Theil aus Bürgern beſtaͤnde, zu errichten G, den 
Schauplatz des Krieges nach Macedonien zu verlegen, 
und dieſen letztern nicht anders als durch einen vortheil⸗ 
haften Vergleich, oder einen entſcheidenden Sieg, zu 
endigen (). „Denn,“ ſagte er, „greifen wir nicht ſofort 


(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 437. (2) Id. ibid. p. 436. Demoſth. Phil. 
1, p. 49. Oref, lib. 3, cap. 12. (3) Demoſth. de falſ. legat. p. 306. 
Ulpian. ibid. p. 365, (4) Demoſth. Phil, 1, p. 47. (5) Id. ibid. 
p. so. (6) Id. ibid. p. 49. 
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Philipp in ſeinem Lande an, ſo wird er vielleicht gar 
bald uns in dem unſrigen angreifen ().“ Er beſtimmte 
die Zahl der anzuwerbenden Truppen, und zeigte die 
Mittel zu ihrem Unterhalte an. 

Durch dieſen Plan wuͤrden Philipps Abſechten N 
ſehr geſtoͤrt, und er gehindert, uns auf Koſten unſrer 
Bundesgenoſſen, deren Schiffe er ungeſtraft wegnimmt, 
zu bekriegen (). Zugleich würde dadurch der Muth 
der Voͤlker wieder erweckt, welche ſich ihm haben in 
die Arme werfen muͤſſen, aber das Joch ſeiner Bunds⸗ 
denoſſenſchaft mit der Furcht und dem Widerwillen 


tragen, welche der Stolz eines ehrſuͤchtigen Fuͤrſten 


erregt (). 

Demoſthenes entwickelte dieſe Abſichten mit eben 
fo viel Starke als Klarheit. Er beſitzt die Art von 
Beredſamkeit, welche die Zuhoͤrer zwingt, ſich in dem 
demuͤthigenden Gemaͤlde ihrer vergangenen Fehler und 
ihrer gegenwärtigen Lage zu erkennen. 

„Sehet,“ rief er, „bis zu welchem Grade der 
Kuͤhnheit ſich Philipp endlich erhoben hat ()! Er laͤßt 
euch nicht mehr die Wahl zwiſchen Frieden und Krieg; 
er drohet euch; er fuͤhrt, wie man ſagt, beleidigend 
unverſchaͤmte Reden. Ihm genügen feine erſten Ero⸗ 
berungen nicht, er ſinnt auf neue; und, waͤhrend ihr 
hier ſo ruhig ſitzet, umringt er und ſchließt euch von 
allen Seiten ein. Worauf wartet ihr dann, um los⸗ 
zubrechen? Auf die Nothwendigkeit? Gerechte Goͤtter! 
gab es jemals eine dringendere fur freie Seelen, als 
der Augenblick der amt Wollt 5 immer auf den 


(10 Demoſth. Phil, 1, p. 34. 00 Id. ibid. p. Fa, (30 Id. 12 
p. 48. (4) Id. ibid. 
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Marktplatz kommen, und fragen, was es Neues giebt? 
Ei, was iſt denn wohl neuer, als daß ein Menſch aus 
Macedonien Griechenland beherrſcht, und Athen unter⸗ 
jochen will!... . Iſt Philipp todt? Nein, aber er 
iſt krank. Ah, was liegt euch daran? Stuͤrbe euch 
dieſer, ihr machtet euch bald ſelbſt einen andern, durch 
eure Nachlaͤſſigkeit und Feigheit.“ a 
„Die Zeit zu handeln verbringt ihr in unnuͤtzen 
Berathſchlagungen. Eure Feldherrn, flat an der 
Spitze ihrer Heere aufzutreten, ziehen pomphaft im 
Gefolge eurer Prieſter auf, um den Schimmer der 
öffentlichen Feierlichkeiten zu erhöhen‘). Die Kriegs⸗ 
heere beſtehen nur aus Miethlingen, aus dem Aus⸗ 
wurf fremder Nazionen, aus niedertraͤchtigen Straßen⸗ 
raͤubern, welche mit ihren gezwungenen Befehlshabern 
bald zu euren Bundesgenoſſen, deren Schrecken ſie 
ſind, und bald zu den Barbaren hinziehn, welche ſie 
euch dann in dem Augenblick, wo ihre Huͤlfe euch am 
noͤthigſten iſt, wegnehmen (0. Ungewißheit und Ver⸗ 
wirrung iſt in euren Ruͤſtungen (); kein Plan, keine 
Vorausſicht in euren Entwürfen, und deren Ausfuͤh⸗ 
rung. Von den Umſtaͤnden laßt ihr euch befehlen, 
und die Gelegenheit euch beſtaͤndig entwiſchen. Wie 
ungeſchickte Klopffechter, denkt ihr nur dann erſt daran, 
euch vor den Streichen zu ſichern, wann ihr ſie bekom⸗ 
men habt. Heißt es: Philipp ſtehe im Cherſones? 
gleich ein Volksbeſchluß, dieſer Halbinſel zu helfen; er 
ſtehe bei Thermopylä? ein anderer Beſchluß, dort hin 
zu marſchiren. So lauft ihr rechts, und links, und 


(10 Demoſth. Phil, 2, p- 51. (a) Id, ibid. p. 50. (3) Id. ibid. 
p. 52: 
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überall hin, wo er ſelbſt euch hinleitet; lauft ihm immer 
nach: und kommt bloß, um ſeine gewonnenen Vor- 
theile zu ſehen ().“ 

Die ganze Rede iſt voll ſolcher Züge. Man er⸗ 
kannte in ihr Thueydides's Stil, welchen der Verfaſſer 
ſich zum Muſter genommen hat (). Beim Heraus⸗ 
gehn hoͤrte ich mehrere Athener ihn mit den groͤßten 
Lobſprüchen erheben, und nach Neuigkeiten in Betreff 
der Phocier fragen. 

Vielleicht thuſt du mir dieſelbe Frage. Man hielt 
ſie, nach Philipps Siege, fuͤr verloren; aber ſie 
haben den Delphiſchen Schatz in Haͤnden: und da ſie 
den Sold ihrer Truppen erhoͤhn, ſo ſtroͤmen alle Mieth 
linge, welche Griechenland durchziehn, zu ihnen. 
Der letzte Feldzug hat nichts entſchieden. Sie haben 
Schlachten verloren, und gewonnen; haben die- -Laͤn⸗ 
dereien der Lokrier verwuͤſtet, und die nehmliche Zer⸗ 
oͤrung von den Thebanern erlitten (). 


Unſre Freunde, welche deine Abweſenheit beſtaͤn⸗ 
dig bedauren, verſammeln ſich, wie ehemals, von 
Zeit zu Zeit bei mir. Geſtern Abend warf man die 
Frage auf, warum die großen ⸗Maͤunner ſo ſelten find, 
und nur nach betraͤchtlichen Zwiſchenzeiten erſcheinen. 
Man ſprach lange von allen Seiten daruͤber. Chryſo⸗ 
philus leugnete die Thatſache, und behauptete, die 
Natur beguͤnſtige kein Jahrhundert und kein Land 
vor dem andern. „Wuͤrde man,“ fuhr er fort, wohl 
von Lykurg reden, wenn er im Sklavenſtande geboren 
waͤre? von Homer, wenn er zu den Zeiten gelebt haͤtte, 


(1) Demofth. Phil. 2, p. 53. (2) Dionyf. Hal. de Thucyd, judic, 
cap. 3, t. 6, p. 944. (3) Diod. Sic. lib, 16, p. 436, etc. 
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als die Sprache noch nicht ausgebildet war? Wer ſagt 
uns, daß nicht in unſern Tagen, bei kultivirten oder 
bei barbariſchen Nazionen, Homere und Lykurge leben, 
welche ſich mit den niedrigſten Arbeiten beſchaͤftigen? 
Die Natur, bei ihren Schoͤpfungen immer frei, und 
immer reich, ſtreut aufs Gerathewohl die großen Sei, 
ſter uͤber die Erde aus; und uͤberlaͤßt es dann den 
Umſtaͤnden, fie zu entwickeln. 


Unter dem Archonten Theſſalus. 


* Im aten J. der roten Olympiade. 


(Vom 22 Jul. des J. 351 bis zum 11 Jul. des J. 350 vor Chr. 
Geb.) 


Von Apollodor. 


Artemiſia, Koͤniginn von Karien, iſt geſtorben. 

Sie hat ihren Bruder und Gemahl, Mauſolus, nur 
um zwei Jahre uͤberlebt (). Du weißt, Mauſolus war 
einer von den Koͤnigen, welche der Hof von Suſa zur 
Beſatzung an den Graͤnzen des Reichs haͤlt, um jeden 
Angrif zu verhindern. Man ſagt, ſeine Gemahlinn, 
welche ihn beherrſchte, habe ſeine Aſche geſammelt, 
und dieſelbe aus uͤbermaͤßiger Zaͤrtlichkeit, mit ihrem 
Getraͤnke vermiſcht (). Man ſagt, ihre Betruͤbniß 
habe ſie ins Grab geſtuͤrzt (). Mit nicht minderem Ei⸗ 
fer 


(1) Diod. Sie. lib. 16, p. 443. (2) Aul. Gell. lib. 10, cep. 18. 
Val. Max. Iıb. 4, cap. 6, extran. n. 1. (3) Theopomp. cap. Harpoer, 
in "Agrsge. Strab. lib. 14, P. 656. Cicer. tufcul. Iib. 3, cap. 31, t. 2, 


p- 326. 
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fer hat ſie demungeachtet die Plane der Vergroͤßerungs⸗ 
ſucht, welche ſie ihm eingefloͤßt hatte, verfolgt. Er 
benutzte einige glückliche Umſtaͤnde, nebſt Verraͤ⸗ 
therei (), um ſich der Inſeln Kos und Rhodus, und 
mehrerer Griechiſchen Staͤdte, zu bemaͤchtigen. Arte⸗ 
miſia hat fie in der Unterwuͤrfigkeit erhalten (). 5 


Siehe doch, welche ungluͤckliche Begriffe dieſe 
Welt beherrſchen; und vorzüglich, welche Vorſtellun⸗ 
gen ſich die Fuͤrſten von Macht und Ehre machen! 
Hätte Artemiſia das wahre Beſte ihres Gemahls einge- 
ſehen; fie hätte ihn gelehrt, Treuloſigkeit und Unter⸗ 
druͤckungen den großen Reichen zu uͤberlaſſen, feine 
Größe auf das Glück feiner Provinz zu gründen, und ſich 
Liebe bei dem Volke zu erwerben, welches von der Re⸗ 
gierung weiter nichts verlangt, als nicht feindlich 
behandelt zu werden. Aber ſie wollte nun einmal eine 
Art von Eroberer aus ihm machen. Sie und er ver⸗ 
geudeten das Blut und das Geld ihrer Unterthanen (). 
Und wozu? Um das Staͤdtchen Halikarnaſſus auszu⸗ 
putzen, und das Namensgedaͤchtniß eines kleinen Unter⸗ 
beamten des Perſerkoͤnigs zu verherrlichen. 


Artemiſia verſaͤumte nichts, um es auf die Nach⸗ 
welt zu bringen: ſie ermunterte durch Belohnungen die 
ausgezeichneteſten Koͤpfe, Mauſolus's Thaten zum 
Gegenſtand ihrer Arbeiten zu waͤhlen. Es wurden 
Verſe, es wurden Trauerſpiele zu ſeiner Ehre geſchrie⸗ 
ben. Die Griechiſchen Redner wurden zu Lobſchriften 
auf ihn eingeladen. Mehrere derſelben ließen ſich in 


(1) Demofth, de Rhod, libert. p. 144. (2) Id. ibid. p. 147. 
(3) Theop. ap, Harpocr, in Made. 2 . 
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den Wettſtreit ein (); Iſokrates betrat die Laufbahn 
mit einigen ſeiner Schuͤler. Theopompus, welcher an 
einer Geſchichte Griechenlands arbeitet, trug den Preis 
uͤber ſeinen Lehrer davon; und hatte die Schwachheit, 
ſich deſſen zu ruͤhmen (). Ich fragte ihn einſt, ob bei 
Abfaſſung des Panegyrikus auf einen Menſchen, deſſen 
niederer Geiz ſo viel Familien zu Grunde gerichtet 
hat (0, ihm nicht die Feder oft aus den Händen geſun⸗ 
ken. ſei. Er antwortete mir: „Ich habe hier als Red⸗ 
ner geſprochen, ein andermal werde ich als Geſchicht⸗ 
ſchreiber fprechen.“ Das iſt fo eine von den Frevel⸗ 
thaten, welche ſich die Beredſamkeit erlaubt, und die 
wir niedertraͤchtig genug find, zu verzeihen. 

5 Artemiſia ließ zu gleicher Zeit ein Grabmal fuͤr 
Mauſolus aufrichten, welches, allem Anſchein nach, 
nur den Ruhm der Kuͤnſtler verewigen wird. Ich 
habe die Zeichnungen davon geſehn. Es iſt ein laͤng⸗ 
liches Viereck, deſſen Umfang 411 Fuß betraͤgt. Der 
Haupttheil des Gebaͤudes wird mit 36 Säulen umringt, 
und an ſeinen vier Seiten von vier der erſten Bildhauer 
Griechenlands verzieret werden: von Briaxis, Sko⸗ 
pas, Leochares, und Timotheus. Daruͤber wird ſich 
eine Pyramide erheben, worauf ein Viergeſpann 
koͤmmt: dieſes ſoll aus Marmor, und von Pythis 
gearbeitet, ſein. Die ganze Hoͤhe des eee, 
wird 140 Fuß (0) betragen N. 


\ 3 ö 2 


Ci) Aul. Gell. lib. 10, cap, 18. Plut. 10 rhet. vit. t. 2, Pp. 838. 
Suid. in long. Taylor. lect. Lyſ. cap. 3. (a) Theop. ap. Edſeb, 
praep. evang. lib. 10, cap. 3, p. 464. (3) Theop. ap. Harpoer. et Suid. 
in Nevenr. (*) Wenn Plinius bei der Beſchreibung dieſes Kunſtwer⸗ 
kes Griechiſche Maaße gebraucht, ſo werden die 411 Fuß des Umfanges 
de Suß und 2 Zoll nach franzoͤſ. Maaß, und die 140 Fuß Höhe 13a F. 

und s Linien betragen. (4) Plin.lib. 36, cap. 4, t. 2. p. 748. 
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Die Arbeit ift ſchon weit ſortgerückt. Da Idri⸗ 
eus, der Nachfolger ſeiner Schweſter Artemiſia, nicht 
mit demſelben Eifer, wie ſie, fuͤr das Werk eingenom⸗ 
men iſt; fo haben die Kuͤnſtler erflärt, daß ſie es ſich 
zur Ehre und zur Pflicht rechnen, daſſelbe zu enden, 
ohne den geringſten Lohn zu fordern (). Der Grund 
iſt mitten auf einem Platze geworfen, welchen Mauſolus 
anlegen ließ (), auf einem Erdfleck, welches die natuͤr⸗ 
liche Anlage zu einem Theater hat, und herabſinkend 
ſich bis zum Meere erſtreckt. Beim Einlaufen in den 
Hafen, erſtaunt man uͤber den erhabnen Anblick. An 
der einen Seite hat man den Pallaſt des Koͤnigs; an 
der andern den, bey dem Quell Salmacis liegenden, 
Tempel Merkurs und Venus. Gerade aus, lauft der 
öffentliche Markt längs der Kuͤſte hin; 1 5 iſt der 
große Platz; und noch weiter, hinaufwaͤrts, fällt der 
Blick auf die Burg und den Marstempel, von wo ei⸗ 
ne Koloſſalbildſaͤule empor ſteigt. Mauſolus's Grab⸗ 
mal, woran die Augen haften ſollen, nachdem ſie eine 
Weile auf dieſen prachtvollen Gebaͤuden geruhet haben, 
wird ſicherlich eines der ſchoͤnſten Denkmale der Welt 
werden ); nur ſollte es einem Wohlthaͤter des Men⸗ 


ſchengeſchlechts gewidmet ſein. 


Idrieus erhielt, gleich bei ſeiner Thronbeſteigung, 
von Artaxerxes Befehl, ein Korps Hülfsvoͤlker gegen 
die Koͤnige von Cypern, welche ſich empört haben, zu 

G 2 


(1) Plin, lib. 36, cap. 4, t. 1 p. 728. (2) Vitruv. lib. 2, cap, 8. 
(3) Id. ibid. Strab. lib. 14, p. 656. Plin. ibid. 
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ſtellen. Phocion befehligt fie, nebft Evagoras, welcher 
ehedem auf dieſer Inſel regierte. Ihr Plan iſt, mit 
der Belagerung der Stadt Salamis den Anfang zu 
machen (). 

Der Perſerkoͤnig hat ai größere Abſichten; er 
bereitet ſich zur Eroberung von Aegypten. Ich hoffe, 
ihr habt ſchon Maaßregeln zu eurer Sicherheit getrof⸗ 
fen. Er hat bei uns um Truppen angeſucht; hat da⸗ 
rum bei den andern Griechiſchen Voͤlkern angeſucht. 
Wir haben Nein geſagt; und das Nehmliche haben die 
Lacedaͤmonier gethan. Es iſt genug von uns, daß wir 
ihm Phocion uͤberlaſſen. Die Griechiſchen Staͤdte in 
Aſien hatten ihm ſchon 6000 Mann verſprochen; die 
Thebaner geben sooo Mann, und die Argier 3000, 
welche Nikoſtratus anfuͤhren wird. Ein geſchickter 
General; der die Grille hat, ein zweiter Herkules ſein 
zu wollen. Er erſcheint in den Schlachten mit einer 
Loͤwenhaut um die Schultern, und einer Keule in der 
Hand. Artaxerxes hat ſich ihn ſelbſt ausgebeten (). 


Seit einiger Zeit vermiethen wir unſre Generale, 
unſre Soldaten, unſre Matroſen, an die Perſiſchen 
Koͤnige, welche ſehr eifrig darnach ſtreben, Griechen 
in ihrem Dienſt zu haben, und dieſelben theuer bezah⸗ 
len. Verſchiedne Gründe nothigen unſre Freiſtaaten, 
dieſen Handel zu geſtatten: die Verlegenheit, der frem⸗ 
den Miethlinge los zu werden, welche im Frieden un⸗ 
nuͤtz find, und dem Staate zur Laſt fallen; der Wunſch, 
den im Kriege verarmten Bürgern einen Sold zu ver- 
ſchaffen, welcher ihr Vermoͤgen wiederherſtellen kann; 


(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 440. (a) Id. ibid. p. 442. 
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die Furcht, den Schutz oder die Bundesgenoſſenſchaft 
des Großkoͤnigs zu verlieren; endlich die Hofnung, Ge⸗ 
ſchenke von ihm zu erhalten, welche dem erſchoͤpften oͤf⸗ 
fentlichen Schatze wiederaufhelfen koͤnnen. So haben 
noch neulich die Thebaner 300 Talente () von Artaxer⸗ 
res gezogen (). Ein König von Macedonien beleidigt 
unſre Ehre; ein Koͤnig von Perſien kauft uns fuͤr Geld. 
Sind wir gedemuͤthigt genug? 


* 


Unter dem Archonten Apollodor. 
Im zten J. der roten Olympiade. 


(Vom 11 Jul. des J. 350, bis zum 30 Jun. des J. 349 vor 
Chr. Geb.) 
Die drei folgenden Briefe liefen bei uns an 
Einem Tage ein. 


Von Nieetas. 


Ich lache uͤber die Furcht, die man uns einjagen 
will. Philipps Macht kann nicht von Beſtand ſein: 
fie gründet ſich bloß auf Maineid, Lug und Betrug (). 
Bitter haſſen ihn ſeine Bundesgenoſſen, welche er ſo 
oft betrogen hat; ſeine Unterthanen und ſeine Soldaten, 
welche er durch Kriegszuͤge quält, die alle ihre Kraft 
erſchoͤpfen, ohne ihnen den geringſten Vortheil einzu⸗ 
bringen; die Generale ſeines Heeres, welche er bei dem 


( 1,620,000: Liv. (1) Diod. Sic. lib. 16, p. 438. (2) Demofth, 
olynth. a, p. 22. Paufan, lib. 8, cap. 7, p. 612. Iuſtin. lib. 9; cap. 8. 
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Mißlingen ihrer Unternehmungen beftraft, und beim 
Wohlgelingen demuͤthigt: denn ſeine Eiferſucht geht 
ſo weit, daß er ihnen eher eine ſchimpfliche Niederlage 
verziehe, als einen zu herrlichen Sieg. Sie leben in 
toͤdtlicher Furcht: immer den Verlaͤumdungen der Hoͤf⸗ 
linge, immer dem argwoͤhniſchen Verdacht eines Fuͤr⸗ 
ſten Preis gegeben, welcher jeden Ruhm, den man in 
Macedonien erhalten kann, nur ſich ie aufbewah⸗ 
ret (). i 

Dies Reich befindet ſich in Fläglicher Verfaſſung. 
Weder Aernten, noch Handel mehr. Arm und 
ſchwach ſchon an ſich, wird es, durch ſeine Vergroͤße⸗ 
‚rungen, noch immer ſchwaͤcher (). Der geringſte 
Unfall muß alles das Gluͤck umftürzen, was Philipp 
bloß der Unfaͤhigkeit unſrer Feldherrn, und den von 
ihm ſchandbar in ganz Griechenland eingefuͤhrten Be⸗ 
ſtechungen zu verdanken hat G. 

Seine Anhänger preifen feine perfönlichen Eigen⸗ 
ſchaften; aber Folgendes weiß ich von Leuten, die ihn 
in der Nähe kennen. 


Sittlichkeit im Lebenswandel giebt keinen An⸗ 
ſpruch auf ſeine Hochachtung; Laſter geben faſt immer 
ein Recht an ſeine Freundſchaft (). Er verachtet den 

bloß tugendhaften Bürger, ſtoͤßt den einſichtsvollen 
Mann, welcher ihm rathen will, zuruͤck (); und jagt 
der Schmeichelei ſo hitzig nach, wie den andern Fuͤr⸗ 
ſten die Schmeichelei nachjagt. Willſt du ihm gefal⸗ 


(.) Demofth. olynth. 2, p. 23; ad Philipp. epift. p. 118. (2) Id. 
ibid. (3) Id. de fall. leg. p. 334, 341, etc. (4) Id. olynth. 2, p. 
23. Theop. ap. Athen; ub. 6, p. 260. (5) Iſocr. epiſt, ad Philipp. 
k. I, P. 437 s 
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len, Gnadenbezeugungen von ihm erhalten, in feine 
Geſellſchaft kommen? Sei geſund genug, um Theil 
an ſeinen Ausſchweifungen zu nehmen; und witzig ge⸗ 
nug, um ihn zu unterhalten, und lachen zu machen! 
Einfälle, ſatiriſche Züge, Spaͤße, Verschen, einige 
derb unzuͤchtige Strophen: das iſt Alles was es 
braucht, um ſeine hoͤchſte Gunſt zu gewinnen. Auch 
iſt — Antipater, Parmenion, und noch einige ver⸗ 
dienſtvolle Maͤnner ausgenommen — ſein Hof bloß 
der ſchmutzige Sammelplatz von Straßenraͤubern, Mu⸗ 
ſikern, Poeten, und Stocknarren (), welche ihm, 
bei Allem was was er Boͤſes und was er Gutes thut, 
Beifall zujauchzen. Aus allen Gegenden Griechen⸗ 
lands ziehen ſie nach Macedonien hin. 


Kallias, der den Gecken ſo gut nachaͤfft, Kallias, 
neulich noch ein öffentlicher Sklave unſrer Stadt, wo⸗ 
raus er verwieſen iſt, ſteht itzt bei ihm als einer der er⸗ 
ſten Hoͤflinge (). Ein andrer Sklave, Agathokles, 
hat ſich durch denſelben Weg emporgeſchwungen: zur 
Belohnung ſetzte ihn Philipp an die Spitze eines Deta⸗ 
ſchements ſeiner Truppen (). Und der erbaͤrmlichſte 
und keckſte aller Schmeichler, Thraſydaͤus, hat gar 
ein Fuͤrſtenthum in Theſſalien erhalten (). 


Dieſe Menſchen, ohne Grundſaͤtze und ohne Sit⸗ 
ten, heißen öffentlich die Freunde des Fuͤrſten, und 
die Landplage Macedoniens (). Ihre Menge iſt zahl⸗ 

G 4 


(1) Demoſth. olynth. 2, p. 23. Theop. ap. Athen, lib. 10, p. 439. 
Id. ap. Polyb. in excerpt, Valeſ. p. 21. (2) Demofth. ibid. p. 24. 
(3) Theop? ap. Athen. lib. 6s cap. 17, p. 259. (4) Id. ibid. cap. 13; 
p. 249. (5) Id. ibid. Iib. 4 cap. 19, p. 167. ö 
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los, ihr Einfluß unbegraͤnzt. Nicht zufrieden mit den 
Schaͤtzen, welche er an fie verſchwendet, verfolgen fie 
die rechtſchaffenen Bürger, entreißen ihnen ihr Ver⸗ 
moͤgen, oder opfern ſie ihrer Rachſucht auf (). Mit 
ihnen uͤberlaͤßt er ſich der ſcheußlichſten Voͤllerei, bringt 
die Naͤchte bei Tiſche hin, faſt immer betrunken, faſt 
immer wüchendwild, ſchlaͤgt rechts und links um fich, 
und begeht Ausſchweifungen, an die man ohne Erroͤ⸗ 
then nicht denken kann (). 

Und nicht allein im Innern feines Pallaſtes, oͤf⸗ 
fentlich vor dem Angeſichte der Nazionen , entehrt er 
die Majeſtaͤt des Throns. Hat man ihn nicht noch 
neulich bei den Theſſaliern, die ihrer Unmaͤßigkeit we⸗ 
gen fo berüchtige find, fie zu Schmaͤuſen auf Schmäus 
fen einladen, ſich mit ihnen berauſchen, fie durch feine 
Einfalle beluſtigen, ſpringen, tanzen, und bald den 
Poſſenreißer, bald den Pantomimen ſpielen, ge⸗ 
ſehn G? 

Nein, Anacharſts! nie werde ich glauben, daß 
ein ſolcher Gaukler dazu 1 ſei, Griechenland zu 
snrtgrjodhen, 


Von Apollodor. 


Vom nehmlichen Tage mit dem vorigen Brief. 


Ich kann mich uͤber Griechenlands Lage nicht be⸗ 
ruhigen. Man ruͤhme mir noch fo ſehr die Menge feiner 


() Theop. ap. Athen. lib. C, p. 260. (a) Id. ibid. et lib. 10, 
cap. 10, p. 439. (3) Id. ibid. Iib. 6, cap. 17, P. 460. 
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Einwohner, die Tapferkeit feiner Soldaten, den Glanz 
feiner ehemaligen Siege; man ſage mir noch fo oft, 
daß Philipp ſeinen Eroberungen ein Ziel ſetzen wird, und 
daß ſeine bisherigen Unternehmungen doch einen ſchein⸗ 
baren Vorwand hatten. Ich traue wenig auf unſre 
Kraͤfte, und traue ſeinen Abſichten wenig Gutes zu. 
Die Griechiſchen Voͤlker ſind geſchwaͤcht und ver⸗ 
derbe. Keine Geſetze haben wir mehr, keine Bürger, kei⸗ 
nen Begrif mehr von Ehre, keine Anhaͤnglichkeit an das 
gemeine Beſte. Nichts als niedertraͤchtige Miethlinge 
zu Soldaten, nichts als Straßenräuber zu Generalen. 
Unſre Freiſtaaten werden ſich nie gegen Philipp 
zuſammenthun. Einige liegen in einem Kriege, der 
ſie voͤllig zu Grunde richtet; die andern haben nichts 
unter ſich gemein, als Eiferſucht und Anſprüche, wo» 
durch ihre Verbindung gehindert wird (). Athens 
Beiſpiel koͤnnte vielleicht ſtaͤrker, als ihr eigener Vor⸗ 
theil, auf ſie wirken; aber wir zeichnen uns nur durch 
Feſte und Sch auſpiele aus. Wir ertragen die Belei⸗ 
digungen Philipps mit eben dem Muth, womit unſre 
Vater den Gefahren trotzten. Demoſthenes's ſtuͤrmende 
Beredſamkeit kann uns nicht aus unſrer Schlafſucht 
reißen. Wenn ich ihn auf der Rednerbuͤhne ſehe; ſo, 
duͤnkt mich, höre ich, wie er mitten unter den Graͤ⸗ 
bern, welche die Ueberbleibſel unſrer ehemaligen Krie⸗ 
ger einſchließen, ruft: „Du kalte Aſche, ihr trock⸗ 
nen Gebeine; wacht auf, und raͤcht euer Vaterland!“ 
Von der andern Seite, bedenke, daß Philipp, 
— der alleinige Vertraute ſeiner Geheimniſſe, der 
G 5 N 


(1) Demoſth. Philip. 4, p. 102. Id. de coron. p- 475. 
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einzige Verwalter ſeiner Schaͤtze, der geſchickteſte 
Feldherr in Griechenland, der tapferſte Kriegsmann in 
ſeinem Heere — Alles ſelbſt denkt, ſelbſt uͤberlegt, 
ſelbſt ausfuͤhrt; daß er den Umſtaͤnden zuvorkoͤmmt, 
ſie benutzt wenn er kann, und ihnen nachgiebt wenn er 
muß (). Bedenke, daß ſeine Truppen in ſehr guter 
Mannszucht ſtehn (), daß er ſie unaufhoͤrlich uͤbt, daß 
er fie in Friedenszeiten Maͤrſche von 300 Stadien (), 
mit Waffen und Gepaͤcke, thun läßt (); daß er, zu 
jeder Zeit, an ihrer Spitze iſt; daß er ſie mit einer 
ſchrecklichen Geſchwindigkeit von einem Ende ſeines 
Koͤnigreichs bis zu dem andern fuͤhrt; daß ſie von ihm 
gelernt haben, auf den Unterſchied zwiſchen Winter 
und Sommer ſo wenig, als zwiſchen Strapazen und 
Ruhe, zu achten (). Bedenke, daß, wenn auch die 
innern Gegenden Macedoniens von den Drangſalen 
des Krieges leiden, er doch an den ihm gehoͤrigen Gold⸗ 
bergwerken, an der Beute der unterjochten Voͤlker, an 
dem Handel der Nazionen, welche die von ihm einge⸗ 
nommenen Haͤfen in Theſſalien zu beſuchen anfangen, 
uͤberfluͤſſige Huͤlfsquellen findet. Bedenke, daß, fo 
lange er auf dem Thron ſitzt, ihm nur eine Abſicht vor⸗ 
ſchwebt; daß er den Muth beſitzt, ſie langſam zu ver⸗ 
folgen; daß er keinen Schritt thut, ohne ihn zu uͤber⸗ 
legen, und keinen zweiten Schritt, ohne der Gelingung. 
des erſtern verſichert zu ſein; daß er ferner begierig, 
ja unerſaͤttlich nach Ruhm iſt; daß er ihn in den Ge⸗ 
fahren, im Gedraͤnge der Schlacht, an allen Orten wo 


(1) Demoſth. olynth, 1, p. 1. (2) Id, olynth. 2, p. 23. () Ueber 
11 franz. Meilen. (3) Polyaen. ſtrateg. lib. 4, cap. a, g. 10. 
(4) Demoſth. Philip. 4, P. 92. Id, epift, ad Philip. p. 119. 
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er am theuerſten zu erkaufen ſteht, aufſucht (). Beden⸗ 
ke endlich, daß ſeine Verfahrungsart immer nach den 
Zeiten und den Orten eingerichtet iſt: den haͤufigen 
Empoͤrungen der Thracier, Illyrier, und andrer Bar? 
baren, ſtellt er Gefechte und Siege entgegen; den 
Griechiſchen Nazionen, Verſuche um ihre Kräfte zu 
pruͤfen; Schutzreden, um ſeine Unternehmungen zu 
rechtfertigen; die Kunſt der Zwietracht, um ſie zu 
ſchwaͤchen; und die Beſtechungskunſt, um fie zu be⸗ 
herrſchen (). 

Er hat die große und traurige Anſteckung unter 
ſie gebracht, wodurch die Ehre bis in ihren Wurzeln 
abſtirbt (). Er haͤlt bei ihnen die oͤffentlichen Redner, 
und die vornehmſten Bürger, und ganze Städte, 
in feinem Sold. Bisweilen uͤberlaͤßt er feine Erobe⸗ 
rungen an Bundesgenoſſen, welche dadurch die Werk⸗ 
zeuge ſeiner Groͤße werden, bis ſie ihr einſt als Opfer 
fallen (). Da geiſtvolle Maͤnner einigen Einfluß auf 
die allgemeine Stimme haben; fo unterhaͤlt er einen be- 
ſtaͤndigen Briefwechſel mit denſelben (), und bietet ih⸗ 
nen eine Zuflucht an ſeinem Hofe an, wenn a Urſachen 
haben uͤber ihr Vaterland zu klagen (). 


Seiner Anhaͤnger iſt eine ſolche Menge; und ſie 
werden, wenn die Gelegenheit eintritt, durch feine ge⸗ 
heimen Unterhandlungen ſo gut unterſtuͤtzt: daß, unge⸗ 
achtet man an der Heiligkeit feines Wortes und ſeiner 
Eide zweifeln kann, ungeachtet man wiſſen ſollte, daß 


(1) Demofth, olynth. 2, p. 23. (2) Id, de cor, p. 475, 482. Iu- 
ftin. Iib. 9, cap. 8. Diod. Sic. lib, 16, p. 451. (3) Demofth, de 
Halon. p. 71. Id. de fall. leg. p. 334, 341, etc. (4) Id. de falf. leg. 
p. 315. (5) Iſoer. epiſt. ad Phil, (6) Aeſchin. de falſ. leg. p. 414. 
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fein Haß nicht fo gefährlich als feine Freundſchaft iſt, 
doch die Theſſalier nicht anſtanden, ſich ihm in die Ar⸗ 
me zu werfen; und manche andre Voͤlker erwarten nur 
den Zeitpunkt, um dieſem Beiſpiele zu folgen. 


Bei Allem dem verbindet man noch den Begrif von 
Schwäche mit feiner Macht, weil man dieſe in ihrem 
Entſtehen geſehn hat. Du koͤnnteſt hier ſelbſt von 
ganz einſichtsvollen Maͤnnern hoͤren, daß die Abſich⸗ 
ten, welche man Philippen beimißt, gar zu weit über 
die Kraͤfte ſeines Landes gehen. Als wenn es hierbei 
auf Macedonien ankaͤme! Die Rede iſt ja von einem 
Reiche, welches ſich ſeit zehn Jahren durch fortgehen⸗ 
den und feſt mit den alten Beſitzungen verknuͤpften Zu⸗ 
wachs gebildet hat; von einem Fuͤrſten, deſſen Geiſtes⸗ 
kraft die Huͤlfsmittel des Staates verhundertfacht, und 
deſſen eben fo erſtaunenswuͤrdige Thaͤtigkeit im gleichen 
Verhaͤltniſſe die Zahl feiner Kriegsvoͤlker und die Au⸗ 
genblicke feines Lebens vervielfaͤltigt. 


Vergebens ſchmeicheln wir uns, daß dieſe Augen⸗ 
blicke in Ausſchweifungen und Sittenloſigkeit verflie⸗ 
ßen. Umſonſt ſtellt ihn die Verlaͤumdung uns als den 
Verächtlichften und Ausgelaſſenſten aller Menſchen 
dar (). Die Zeit, welche die andern Fuͤrſten mit Lan⸗ 
gerweile verlieren, ſchenkt er den Vergnügungen; 
welche ſie in Vergnuͤgungen zubringen, wendet er zur 
Sorge für fein Reich an. Wenn doch die Götter woll⸗ 
ten, daß er, ſtatt der ihm beigemeſſenen Laſter, Feh⸗ 
ler hatte! daß er kurzſichtig in ſeinen Planen, eigen⸗ 
finnig in feinen Meinungen, unſorgfaͤltig in der Wahl 


(1) Polyb. in excerpt. Valeſ. p. 22, 
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feiner Miniſter und Generale, ſchlaͤfrig und planlos in 
ſeinen Unternehmungen waͤre! Philipp hat vielleicht 
den Fehler, witzige Koͤpfe zu bewundern, als wenn er 
nicht ſelbſt mehr Witz als alle Andern haͤtte. Ein ſinn⸗ 
reicher Einfall kann ihn verfuͤhren, aber nicht en 
ſchen. 
Alnſre Redner endlich, um dem Volke Vertrauen 
einzufloͤßen, ſagen ihm beſtaͤndig: daß eine auf Unge⸗ 
rechtigkeiten und Treuloſigkeit gegruͤndete Macht nicht 
beſtehen kann. Freilich wohl nicht, wenn nur die 
andern Nazionen nicht eben ſo treulos, eben ſo unge⸗ 
recht wären, als jene Macht. Aber, die Herrſchaft 
der Tugend iſt vorüber; itzt muß die Gewalt die Men⸗ 
ſchen beherrſchen. 

Liebſter Aachen fe! wenn ich die ungefeute Bahn 
uͤberdenke, welche Philipp in ſo wenig Jahren durch⸗ 
laufen hat; wenn ich mir das Zuſammentreffen der 
großen Eigenſchaften, und der glücklichen Umftände, 
welche ich dir im Umriſſe hingezeichnet habe, vorſtelle: 
ſo draͤngt ſich mir die Schlußfolge auf, daß Philipp da⸗ 
zu geboren iſt, Griechenland ſich zu unterwerfen. ! 


Von Kallimedon. 


Vom nehmlichen Tage mit den beiden vorigen Briefen. 


Philipp iſt mein Mann. Er liebt den Ruhm, 
die Kuͤnſte, die Weiber (), und den Wein. Auf dem 


(1) Athen. lih. 13, p. 578. i Plut, conjug. praecept. t. a, p. 141. 
Id. apophth. p. 178. 
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Throne, der groͤßte Koͤnig (); im Umgang, der liebens⸗ 
wuͤrdigſte Menſch! Wie weiß er den Witz der Andern 
vortheilhaft zu heben! und wie entzuͤckt er die Andern 
durch den ſeinigen! Welche Leutſeligkeit in feiner Ge⸗ 
muͤthsart! welche Feinheit im Betragen! Wie viel 
Geſchmack in Allem was er Tage. wie viel Anmuth in 
ee was er thut! 

Der Koͤnig von Macedonien muß bisweilen die 
Bee hart behandeln; aber Philipp iſt menſchen⸗ 
liebend, ſanftmuͤthig, umgaͤnglich (), und im Herzen 
gut. Davon bin ich uͤberzeugt: denn er will geliebt 
fein 6); und dann, fo hörte ich einſt Jemand ſagen, 
vielleicht war ichs ſelbſt, daß man nicht boͤsartig iſt, 
wenn man die Froͤhlichkeit ſo liebt. 


Sein Zorn entbrennt und erliſcht in einem Augen⸗ 
blick. Ohne Galle, ohne Groll, iſt er uͤber die Be⸗ 
leidigungen hinweg, wie über die Lobſprüche. Unſre 
Redner erſchoͤpfen ſich auf der Volksbuͤhne in Vorwuͤr⸗ 
fen gegen ihn; ſeine eignen Unterthanen ſagen ihm zu⸗ 
weilen harte Wahrheiten. Er antwortet: daß er den 
Erſten Dank fehuldig iſt, weil fie ihn von feinen 
Schwachheiten heilen (); den Andern, weil ſie ihn an 
ſeine Pflichten erinnern. Eine gemeine Frau tritt zu 
ihm, mit der Bitte, ihre Sache zu Ende zu bringen. 
— Ich habe nicht Zeit dazu. — „Warum ſitzeſt 
du denn auf dem Thron?“ — Dies Wort macht ihn 
ſtutzig; und auf der Stelle laͤßt er ſich von allen 
Rechtshaͤndeln, die noch lagen, Bericht abſtatten (). 


(1) Cicer. de ofhc. lib. 1, cap. 26, t. 3, p. 203. Ce} Id. ibid. 
(3) Iuſtin. lib. 9, cap. 8. (4) Plut, apophth. t. 2, p. 177, (5) Id. 
ibid. p. 179. 
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Ein andermal ſchlaͤft er beim. Verhoͤre ein, und verur⸗ 
theilt deshalb um nichts minder die eine Partei zur 
Entrichtung einer gewiſſen Summe. „Ich appellire,“ 
ruft dieſe alsbald. — „An wen denn?“ — „An 
den König, wenn er beſſer aufmerkt.“ Augenblicklich 
ſieht er die Sache noch einmal durch, erkennt ſeinen 
Irrthum, und bezahlt ſelbſt das Geld (). 


Willſt du wiſſen, ob er Dienſtleiſtungen vergißt? 
Philon hatte ihm welche erzeigt, waͤhrend er als Gei⸗ 
ſel in Theben war, wenigſtens vor zehn Jahren. Neu⸗ 
lich ſchickten ſhin die Thebaner eine Geſandtſchaft; 
Philon war darunter. Der Koͤnig wollte ihn mit Ge⸗ 
ſchenken uͤberhaͤufen (); und, da er beſtaͤndige Weige⸗ 
rungen hoͤren mußte, ſagte er ihm: „Warum benei⸗ 
deſt du mir den Stolz und die Freude, dich im Wohl⸗ 
thun zu übertreffen ()?“ 


Bei der Einnahme einer Stadt, rief Einer der 
Gefangenen, welche verkauft werden ſollten, feine ehe⸗ 
malige Freundſchaft an. Der Koͤnig erſtaunte, und 
ließ ihn zu ſich kommen. Er ſaß; der Unbekannte 
trat heran, und ſagte ihm ins Ohr: „Laß dein Ge⸗ 
wand herabfallen, du biſt in keiner anſtaͤndigen Stel⸗ 
lung.“ „Er hat Recht,“ rief Philipp: „er iſt ein 
Freund von mir; man nehme ihm ſeine Feſſeln ab ().“ 


Tauſend Zuͤge koͤnnte ich dir von ſeiner Sanftmuth 
und ſeiner Maͤßigung erzählen. Seine Hoͤflinge 
wollten ihn zum ſtrengen Verfahren gegen Nikanor 
bereden, welcher unaufhörlich feine Staatsfuͤhrung und 


(1) Plut, PT t. a, P. 178. (az) Demoſth, de falf. leg. p. 514 
60 Plut. ibid. (4) Id. ibid. ; 
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fein Betragen tadelte. Er antwortete ihnen: „Dieſer 
Mann iſt keiner der Schlechteſten in Macedonien; 
vielleicht liegt die Schuld an mir, daß ich ihn vernach⸗ 
laͤßigt habe.“ Er zog Erkundigungen ein; erfuhr, 
daß Nikanor durch druͤckende Noth ſo erbittert ward; 
und kam ihm zu Huͤlfe. Als Nikanor nun mit lautem 
Lob von ſeinem Wohlthaͤter redete, ſagte Philipp zu 
den Angebern: „Ihr ſeht wohl, daß ein Koͤnig es in 
ſeiner Macht hat, ſeiner Unterthanen Beſchwerden zu 
reizen, oder zu ſtillen ().“ Ein Anderer erlaubte ſich 
bittre und ſalzvolle Spoͤttereien gegen ihn. Man 
rieth ihm, dieſen Menſchen zu verbannen. „Das 
werde ich wohl bleiben laſſen,“ antwortete der König: 
„er wuͤrde dann allenthalben das ſagen, was er hier 
ſpricht ().“ 

Bei der Eroberung einer Feſtung ward ihm das 
Schluͤſſelbein durch einen Stein zerſchmettert. Sein 
Wundarzt bat, indem er ihn verband, um eine 
Gnade (). „Nimm alles was du willſt,“ ſagte Phi⸗ 
lipp lachend: „du haſt ja den Schluͤſſel in Händen ().“ 

Sein Hof iſt der Zufluchtsort fuͤr Talente und 
Vergnuͤgungen. Pracht herrſcht bei ſeinen Feſten, 
und Froͤhlichkeit bei ſeinen Abendmahlzeiten. Das ſind 
Thatſachen. Sein Ehrgeiz kuͤmmert mich ſehr wenig. 
Glaubſt du, daß es ein großes Ungluͤck ſei, unter einem 
ſolchen Fuͤrſten zu leben? Greift er uns an, ſo werden 

b 5 wir 


(1) Plut. apophth. t. 2, p. 177. (2) Id. ibid (3) Id. ibid. 
(0 Das Griechiſche Wortſpiel hat genauer im Deutſchen uͤbertra⸗ 
gen werden können, als im Franzoͤſiſchen; wo der Verf. ein anders 
res an deſſen Stelle hat: „Wie FRE ich dir es abſchlagen? du 
haltft mich ja bei der Kehle.“ 
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wir uns ſchlagen; uͤberwindet er uns, ſo kommen wir 
damit ab, daß wir mit ihm lachen und trinken. 


Unter dem Archonten Kallimachus. 
Im gten J. der ıozten Olympiade. 


(Vom 30 Jun. des J. 349, bis zum 18 Jul. des J. 348 vor 
Chr. Geb.) 9 


Während unſers Aufenthalts in Aegypten und in 
Derfien, ließen wir keine Gelegenheit ungebraucht vor⸗ 
bei gehn, um unſre Atheniſchen Freunde von den Vor⸗ 
faͤllen unſrer Reiſe zu benachrichtigen. Ich habe unter 
meinen Papieren nur dies Bruchſtuͤck eines Briefes 
gefunden, welchen ich, nicht lange nach unſrer An⸗ 
kunft in Suſa, einer der Hauptſtaͤdte des Perſiſchen 
Reiches, an N ſchrieb. 


Aus einem Briefe von Anacharſte 


Wir haben itzt mehrere Provinzen dieſes ungeheu⸗ 
ren Reichs durchreiſt. Zu Perſepolis wurden wir 
durch die Graͤber, die in ſehr betraͤchtlicher Hoͤhe in 
den Fels gehoͤhlt ſind; noch mehr aber durch den Pallaſt 
der Koͤnige in Erſtaunen geſetzt: und doch ſind unſre 
Augen ſeit einiger Zeit an die Aegyptiſchen Kunſtdenk⸗ 
maler gewöhnt. Er ward, ſagt man, vor beinahe 
zwei Jahrhunderten, unter Darius Hyſtaſpesſohn auf⸗ 
gefuͤhrt, durch Aegyptiſche Baumeiſter, welche Kam⸗ 

Fuͤnfter Theil. H 
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byſes nach Perfien gebracht hatte (). Drei Reihen 
von Mauren, deren eine 60 Ellen () hoch iſt, eherne 
Thore, zahlloſe Säulen, worunter manche 70 Fuß (Y in 
die Hoͤhe ſteigen; große Quaderſteine von Marmor, die 
mit unendlich vielen Geſtalten in halberhobner Arbeit 
uͤberdeckt ſind (); unterirdiſche Gewölbe, worin uner- 
meßliche Schaͤtze ruhen: Alles zeuget hier von Pracht, 
und von Furcht; denn dieſer Pallaſt dient zu gleicher 
Zeit zur Feſtung (9. g 

Noch andere, zwar minder koſtbar, aber von ent⸗ 
zuͤckender Schoͤnheit, haben die Perſiſchen Koͤnige er⸗ 
bauen laſſen: in Suſa, in Ekbatana, und in allen 
den Städten, wo fie nach den verſchiednen Jahrszeiten 
wohnen. . 

Auch haben fie große Thiergaͤrten, welche fie Para⸗ 
diefe nennen (), und die in zwei Abtheilungen geſondert 
ſind. In der einen, jagen ſie zu Pferde, mit Pfeilen 
und Wurfſpießen, das daſelbſt eingeſperrte Wild (). 
In der andern, wo die Gaͤrtnerei alle ihre Kuͤnſte 
erſchoͤpft hat, ziehen ſie die ſchoͤnſten Blumen, und 
gewinnen das vortreflichſte Obſt; auch ſorgen ſie eben 
fo aufmerkſam für den Wuchs ſtolzer Bäume, welche 
ſie gemeiniglich ins Kreuz pflanzen (). Man findet 
an verſchiednen Orten aͤhnliche Paradieſe, welche den 
Satrapen, oder auch großen Guͤterbeſitzern gehoͤren (). 

Noch mehr aber erſtaunten wir uͤber die unge⸗ 
meine Unterftügung, welche der Ackerbau von dem 


(1) Diod. Sic, lib. 1, p. 43. (0) 85 franz. Fuß. (“) 66 franz. 
Fuß, 1 Zoll, 4 Linien (2) Chardin, Corn. le Bruyn., etc. 
3) Diod. Sic. lib. 17, p. 544, (4) Briſſ. de regn. Perf. lib. 1, p. 109. 
(5) Xenoph. de inſtitut. Cyr. lib. 1, p. 11 (6) Id. memor. lib. 5, 

p. 829. (7) Id. de exped. Cyr. lib“ 1, p. 246. Curt. lib. 8, cap. I. 
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Landesherrn genießt: nicht durch vorübergehende Wil: 
lensentſchluͤſſe, ſondern durch eine einſichtsvolle Auf⸗ 
merkſamkeit, welche mehr vermag als Verordnungen 
und Geſetze. Von Diſtrikt zu Diſtrikt, beſtellt er 
zwei Aufſeher: Einen fur das Kriegsweſen, den An⸗ 
dern für die bürgerliche Verfaſſung. Jenem liegt ob, 
die oͤffentliche Ruhe zu erhalten; Dieſem, die Fortſchritte 
des Nationalfleißes und des Ackerbaues zu befoͤrdern. 
Wenn der Eine ſeine Pflichten nicht erfüllt, ſo hat der 
Andere das Recht zu einer Klage daruͤber bei dem 
Statehalter der Provinz, oder bei dem Landesherrn 
ſelbſt, welcher von Zeit zu Zeit einen Theil ſeiner Staa⸗ 
ten durchreiſt. Sieht er bier. Felder voll Baͤume, 
voll Aernten, voll aller der Erzeugniſſe, deren der 
Boden faͤhig iſt; ſo belohnt er die beiden Aufſeher mit 
Ehrenbezeugungen, und mit Vergrößerung ihres Ver⸗ 
waltungsbezirks. Findet er ungebautes Land; alsbald 
werden ſie abgerufen, und durch Andere erſetzt. Un⸗ 
beſtechliche, und mit ſeiner Gewalt bekleidete, Bevoll⸗ 
mächtigte üben die nehmliche Gerechtigkeit in den Pro⸗ 
vinzen, welche er nicht ſelbſt bereiſet (). 

In Aegypten hoͤrten wir oft mit den groͤßten 
Lobſprüchen von Arſames reden, welchen der Perſiſche 
Koͤnig ſeit mehreren Jahren in ſeinen Staatsrath 
berufen habe. In den Phoͤniziſchen Haͤfen, zeigte 
man uns neugebaute Citadellen, eine Menge Kriegs⸗ 
ſchiffe auf dem Werfte, viel Bauholz und Takelwerk, 
welches von allen Seiten herzugebracht ward: dieſe 
Vorteile verdankte man Arſames's Sorgfalt. Are 


2 


(1) Xenoph. meinor. lib, 5, p. 828. 
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beitſame Bürger ſagten: öicferm Handel drohte ein 
naher Umſturz; Arſames's Kredit hat ihn erhalten.“ 
Zugleich lief die Nachricht ein, daß die wichtige Inſel 
Cypern, nach langer Erduldung aller Greuel der 
Anarchie (), ſich Perſien unterworfen habe: eine 
Frucht von Arſames's Staatskunſt. Im Innekn des 
Koͤnigreichs, ſagten uns alte Kriegsbeamten, mit 
Thraͤnen in den Augen: „Wir hatten dem König treu 
gedient, aber bei Vertheilung der Gnadenbezeigungen 
wurden wir vergeſſen; wir wandten uns an Arſames, 
ohne ihn zu kennen: er hat uns ein gluͤckliches Alter 
perſchafft, und es Niemanden geſagt.“ Ein Anderer 
ſetzte hinzu: „Arſames war durch meine Feinde hinter⸗ 
gangen, und glaubte die ihm zuſtehende Gewalt gegen 
mich gebrauchen zu muͤſſen; bald aber ward er von 
meiner Unſchuld uͤberzeugt, und ließ mich rufen. Ich 
fand ihn niedergeſchlagener als ich es felbft war: er bat 
mich ihm zu helfen, daß er das Unrecht, welches ſein 
Herz belaſte, wieder gut machen koͤnne; und noͤthigte 
mir das Verſprechen ab, jedesmal daß ich Unterftügung 
beduͤrfte, mich an ihn zu wenden. Nie hab' ich dies 
vergeblich gethan.“ 

In allen Gemuͤthern weckte ſein geheimer Einfluß 
Thaͤtigkeit: der Kriege ſtand wuͤnſchte ſich Glück zu dem 
Nacheiferungsgeiſte, welcher unter demſelben durch 
ihn wieder war erweckt worden; und die Buͤrger, zu 
dem Frieden, welchen Er ihnen, ungeachtet faſt unuͤber⸗ 
ſteiglicher Hinderniſſe, verſchaft hatte. Kurz, ſeine 
Bemuhungen hatten die Nazion wieder zu dem hohen 
Anſehn emporgehoben, welches ſie durch ungluͤcklich 


(1) Diod Sie, ih 16, p. 440. 
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geführte Kriege bei den auswärtigen Mächten verloren 
hatte. 8 
Arſames ſteht nicht mehr im Dienſte des Staats. 
5 Er verlebt ſeine ruhigen Tage in ſeinem Paradieſe, 
welches ungefähr 40 Paraſangen () von Suſa entfernt 
liegt. Seine Freunde ſind ihm geblieben; diejenigen, 
deren Verdienſte er ſo ſehr ins Licht ſtellte, haben ſeine 
Wohlthaten oder ſeine Zuſagen nicht vergeſſen. Alle 
kommen zu ihm, mit noch groͤßerer Keſosen als 
wenn er ſein Amt noch bekleidete. 


Der Zufall brachte uns in ſeinen reizenden Ruhe⸗ 
ſitz. Seine Güte hält uns ſeit mehreren Monaten 
hier; und ich weiß nicht, wie wir uns aus einer Gefell» 
ſchaft werden losreißen koͤnnen, welche einzig Athen in 
den Zeiten haͤtte zuſammenbringen koͤnnen, als Fein⸗ 
heit Anſtand und guter Geſchmack am ſchoͤnſten dort 
bluͤheten. 


In dieſer Gefetfhaft finder Arſames ſein Gluͤck; 
ſie findet in ihm ihre hoͤchſte Luſt. Seine Geſpraͤche 
ſind belebt, zwanglos, voll Intereſſe, werden oft 
durch Witzesſtrahlen, die ihm wie Blitze entſchluͤpfen, 
befeuert, und immer durch gefällige Anmuth verſchoͤ⸗ 
nert, und durch eine Munterkeit welche ſich, wie ſein 


Gluͤck, Allem was um ihn iſt, mittheilt. Keine An⸗ 


maßung in dem, was er ſagt; keine unpaſſende und 
geſuchte Ausdrücke; und demungeachtet der vollkom⸗ 
menſte Anſtand bei der größten Gleichgültigkeit: immer 
der Ton eines Mannes, welcher in dem hoͤchſten Grade 


H 3 


(0) Ungefähr 453 fran. Meilen. 
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die Kunſt zu gefallen und das richtige Gefuͤhl des 
Schicklichen beſitzt. 

Dieſe gluͤckliche Miſchung wirkt, wenn er ſie an 
Andern wiederfindet, oder auch nur vermuthet, den 
lebhafteſten Eindruck auf ihn. Er hoͤrt mit der gefäl- 
ligſten Aufmerkſamkeit zu; ihn eutzuͤckt aufs ſtaͤrkſte 
ein Zug des Witzes, wenn er nur ſchnell iſt; ein neuer 
Gedanken, wenn er nur richtig iſt; und eine große 
Empfindung, fobald fie nur nicht uͤbertrieben wird. 

Im Umgange der Freundſchaft entwickeln feine 
Annehmlichkeiten ſich noch mehr, und ſcheinen jedes⸗ 
mal ſich zum erſtenmale zu zeigen. Zu den minder 

vertrauten Verbindungen bringt er eine geſellige Ver⸗ 
traͤglichkeit mit, fo wie fie Ariſtoteles ſich im Ideale 
dachte. „Man ſtoͤßt oft,“ ſagte mir einſt dieſer 
Weltweiſe, „auf ſolche ſchwache Seelen, welche Alles 
loben, um Niemand zu beleidigen; und daun wieder 
auf ſo ſchwierige Menſchen, daß ſie Nichts gut finden, 
ſollten fie es auch darüber mit aller Welt verderben (). 
Aber es giebt einen Mittelweg, für welchen unſre 
Sprache keinen Namen hat, weil nur ſehr Wenige ihn 
zu treffen wiſſen. Dies iſt eine natuͤrliche Anlage, 
welche, ohne ſelbſt Freundſchaft zu ſein, doch das 
Aeußere, und gewiſſermaßen das Angenehme derſel⸗ 
ben, hat. Wer damit begabt iſt, der vermeidet auf 
gleiche Weiſe, die Eigenliebe von irgend Jemand zu 
kitzeln und zu beleidigen; er verzeiht die Schwachhei⸗ 
ten, ertraͤgt die Fehler; ſetzt kein Verdienſt darin, ei⸗ 
ne Laͤcherlichkeit bemerkbar zu machen; draͤngt ſich nicht 
zum Nachgeben; und bringt in die Achtung und die 


(1) Ariftot, de mor, lib. 4, eap. 12, t. a, 9 54. 
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Theilnahme, welche er bezeigt, ein fo richtiges Ver⸗ 
haͤltniß und fo viel Wahrheit (), daß alle Herzen glau⸗ 
ben, in dem ſeinigen den Grad von Zuneigung oder 
Hochſchätzung, welchen ſie verlangen, erhalten zu 
haben. 

Dieſer Zauber lockt und feſſelt die Herzen an Ar⸗ 
ſames. Dieſe Art des allgemeinen Wohlwollens iſt 
um deſto reizender bei ihm, da ſie ſich mit Leichtigkeit 
dem hellen Glanze des Ruhmes und der hohen Einfalt 
der Beſcheidenheit anſchmiegt. Eines Tages brachte 
die Gelegenheit, in ſeiner Gegenwart, uns darauf, 
einige feiner großen Eigenfchaften zu nennen; augen⸗ 

blicklich ſprach er von feinen Fehlern. Ein andermal 
war die Rede von den waͤhrend ſeiner Staatsfuͤhrung 
von ihm geleiteten Unternehmungen: wir wollten ihm 
etwas über feine wohlgelungenen Entwuͤrfe ſagen; er 
fing ſogleich von denen an, wobei er ſich geirrt habe. 

Sein gefühlvolles Herz entbrennt bei der Erzaͤh⸗ 
lung einer ſchoͤnen That, und zerſchmilzt bei dem 

Schickſale des Unglücklichen, deſſen Dankbarkeit er 

nicht fordert, aber erregt. In ſeinem Hauſe, und 

um ſeine Wohnung, zeugt Alles von dieſer edelmuͤthi⸗ 
gen Guͤte, welche jedem Wunſche zuvorkoͤmmt, und 
jedem Beduͤrfniß genuͤgt. Schon ſind verlaſſene Laͤn⸗ 
dereien wieder mit Saaten uͤberdeckt; ſchon wird von 
den armen Bewohnern der benachbarten Felder, welche 
ſeine Wohlthaͤtigkeit bereits aufſuchte, ihm eine Hul⸗ 
digung der Liebe dargebracht, welche ihn weit mehr als 
ihre Ehrfurcht ruͤhrt. 
584 


(1) Ariftot, de mor. lib. 4, cap. 14, t. 2, p. 56. 
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Mein theurer Apollodor! Seinen wahren Platz 
wird einſt die Geſchichte einem Miniſter anweiſen, wel⸗ 
cher alle Gunſt zu vertheilen hatte, und keine Art der 
Schmeichler in Sold hielt; deſſen Ehrgeiz nach nichts 
ſtrebte, als nach dem Ruhme und dem Gluͤcke ſeiner 
Nazion. Ich habe dir die erſten Eindruͤcke beſchrieben, 
welche wir bei ihm empfanden. Vielleicht zeichne ich 
in der Folge noch andere Zuͤge ſeines Charakters aus. 
Sicherlich habe ich hieruͤber deine Verzeihung: ein 
Reiſender darf einen fo reichhaltigen Stof nicht ver 
nachlaͤßigen; denn, am Ende, iſt die Beſchreibung ei⸗ 
nes großen Mannes wohl fo viel wehrt, als die Be: 
ſchreibung eines großen Gebaͤudes. 


Von Apollodor. 


Du weißt, daß nicht fern von Philipps Staaten, 
auf der Kuͤſte von Thracien ſich Chalkidice laͤngs dem 
Meere hin erſtreckt: eine Landſchaft, woſelbſt ſich ehe⸗ 
mals mehrere Griechiſche Pflanzſtaͤdte niederließen, 
unter welchen Olynth die vornehmſte iſt. Eine feſte, 
wohlhabende, volkreiche Stadt; die ſchon, da ſie zum 
Theile auf einer Anhoͤhe liegt, von weitem, durch die 
Schoͤnheit ihrer Gebäude und die Größe ihres Um⸗ 
fangs, ſehr gut ins Auge faͤllt (). 


Ihre Einwohner haben mehr als einmal trefliche 
Proben ihrer Tapferkeit abgelegt. Als Philipp den 
Thron beſtieg, ſtanden ſie im Begrif, ein Buͤndniß mit 


(10 Thucyd. lib. x, cap. 63. Diod. Sic, lib. 16, p. 412. 
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uns zu ſchließen. Er wußte dies abzuwenden, indem 
er uns mit Verſprechungen, und ſie mit Wohlthaten 
täuſchte (): er vergrößerte ihr Gebiet durch Abtretung 
der Staͤdte Anthemus und Potidaͤa, deren er ſich be— 
maͤchtigt hatte (). Dieſes großmuͤthige Entgegenkom⸗ 
men ruͤhrte ſie, und ſie ließen ihn mehrere Jahre durch 
ungeſtoͤrt ſich vergroͤßern. Wenn ſie etwa einmal Arg⸗ 
wohn zu ſchoͤpfen anfingen, fo kamen alsbald Gefandte 
von ihm; welche dann, unterſtuͤtzt von den zahlreichen 
Anhaͤngern, welche er Zeit genug gehabt hatte ſich in 
der Stadt zu verſchaffen, leicht dieſe Aufwallungen 
von Beſorgniß zu ſtillen wußten (). 

Endlich hatten ſie die Augen geoͤfnet, und waren 
entſchloſſen, ſich uns in die Arme zu werfen (). Au⸗ 
ßerdem weigerten ſie ſich, dem Koͤnige ſeine zwei zu ih⸗ 
nen gefluͤchteten Stiefbruder auszuliefern, welche Ans 
fprüche auf den Macedoniſchen Thron haben mog⸗ 
ten (). Dieſes Vorwandes bedienet er ſich itzt, um 
ſein lange gehegtes Vorhaben auszufuͤhren: Chalki⸗ 
dice mit feinen Staaten zu vereinigen. Ohne ſonder⸗ 
liche Muͤhe hat er ſich einiger Staͤdte des Landes be⸗ 
maͤchtigt: die andern werden ihm auch bald zufallen (). 
Olynth wird mit einer Belagerung bedroht; ı die Ge⸗ 
ſandten von dort haben uns um Beiſtand angerufen. 
Demoſthenes ſprach fuͤr ſie (); und ſeine Meinung 
ging durch, ungeachtet ſich Demades widerſetzte: ein 

H 5 


(1) Demöfth. olynth. 2, p. 22. (a) Id. Philip. 2, p. 66; Philip. 
4, p. 104. (3) Id. Philip. 3, p. 87, 93. (4) Id. olynth. 3, p. 36, etc. 
(5) Iuftin. Iib. 8, cap. 3. .Orof. lib. 3, cap. 12, Pp. 172. (6) Diod. 
Sie. lib. 16, p. 450, (7) Demofth, olynth. Plut. 10 rhetor. vit. t. 
2, P. 845. x ö 
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geſchickter Redner, aber eines Einverftändniffes mit 
Philipp verdaͤchtig (). 

Chares ſegelte mit 30 Galeren und 2000 Mann 
leichter Truppen ab (). An der Kuͤſte nahe bei Olynth 
ſtieß er auf ein kleines Korps Miethlinge in Macedo⸗ 
niſchen Dienſten; er begnügte ſich damit, es zu zer⸗ 
ſtreuen, und den Anfuͤhrer, mit dem EHER der 
Hahn, gefangen zu nehmen; und kehrte zuruͤck, um 
allhier feines Triumphes zu genießen. Den Olynthiern 
ift freilich nicht geholfen worden; aber, nach gebrach⸗ 
ten Dankopfern, hat unſer Feldherr auf dem Markt⸗ 
platz dem Volke ein Gaſtmahl gegeben 6); und dafür 
hat ihm daſſelbe, in der Trunkenheit ſeiner Freude, 
eine goldne Krone zuerkannt. 

Indeß ſandte Olynth uns neue Abgeordnete; 
und wir haben 18 Galeren, 4000 fremde Soldaten 
leichter Ruͤſtung, und 150 Pferde, hingeſchickt (): 
unter Charidemus 's Anführung, welcher Chares bloß 
an ſchaͤndlicher Gemuͤthsart uͤbertrift. Er hat die be⸗ 
nachbarte Gegend verwuͤſtet, und iſt dann in die Stadt 
eingezogen, wo er ſich taͤglich durch ſeine Frechheit und 
Ausſchweifungen auszeichnet (). 

Zwar behaupten hier Viele, dieſer Krieg gehe 
uns nichts an (); aber ich bin uͤberzeugt, daß den 
Athenern nichts ſo nahe liegt, als die Erhaltung 
von Olynth. Bekoͤmmt Philipp es ein; was wird ihn 
dann hindern, nach Attika zu kommen? Zwiſchen 


(1) Suid. in A“. (a) Philoch. ap. Dionyſ. Halic. epift, ad 
Amm. cap. 9, c. 6, p. 734. (3) Theop. et Duris, ap. Athen. lib. 12 
cap. 8, p. 332. Argum. olynth. 3, ap. Demoſth. p. 34. (4) Philoch. 
ibid. (5) Theop. ap. Athen, lib, 10, p.436, (6) Ulpian. in Demoſth. 
olynth. 1, p. 6. 
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ihm und uns find dann nur noch die Theſſalier — ſei⸗ 
ne Bundesgenoſſen; die Thebaner — unſere Feinde; 
und die Phocier — viel zu ſchwach, um ſich ſelbſt zu 
beſchuͤtzen (). 


Von Nicetas. 


Das wußte ich wohl, daß Philipp eine Unbeſonnen⸗ 
heit begehen würde. Er fuͤrchtete, und ſchonte die Olyn⸗ 
thier (); ploͤtzlich ruͤckt er vor ihre Mauren, in einer 
Entfernung von 40 Stadien (). Sie ſchicken ihm 
Geſandte; „Ihr muͤßt aus eurer Stadt weichen, oder 
ich aus Macedonien:“ das iſt feine ganze Antwort (J. 
Alſo hat er es vergeſſen, daß in neuern Zeiten die 
Olynthier ſeinen Vater Amyntas zwangen, ihnen einen 
Theil ſeines Koͤnigreichs abzutreten; und daß er nach⸗ 
ber, zuſammt den Lacedaͤmoniern, deren Beiſtand er 
angerufen hatte, von ihnen den hartnaͤckigſten Wider⸗ 
ſtand erfuhr (9)? 


Er ſoll, gleich bei feiner Annaherung, fie in die 
Flucht geſchlagen haben. Wie wird er aber je die 
Mauren erſteigen, welche die Kunſt ſo ſehr befeſtigt 
bat, und welche ein ganzes Kriegsheer vertheidigt? 
Znerſt muß man über 10000 Mann Fuß volk und looo 
Mann Reuterei rechnen, die in Chalkidice geworben 
ſind; ferner eine Menge tapferer Kriegsmaͤnner, wel⸗ 


(1) Demofth. olynth. 1, p. 4. (a) Id. olynth. 3 p. 36. €) um 
gefähr 15 franz. Meilen. (3) Id. Philip. 3, P. 87. (4) Xenoph. 
hiſt. grace. lib. 5, P. 559. Diod, Sic. lib. 18. 341. 
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che die Belagerten von ihren ehemaligen Bundesgenoſſen 
erhalten haben (); dann Charidemus 's Truppen; 
und endlich die neue Verſtaͤrkung, die wir ihnen zu⸗ 
geſchickt haben, von 2000 Mann Schwerbewafneter, 
und 300 Reutern: lauter Athener (). 

Nie haͤtte Philipp dieſen Kriegszug unternom⸗ 
men, wenn er die Folgen vorausgeſehen haͤtte: er 
glaubte, im erſten Anlauf alles zu gewinnen. Noch 
ein andrer geheimer Kummer nagt an ſeiner Seele. 
Die Theſſalier, ſeine Bundesgenoſſen, werden bald 
mit unter ſeinen Feinden ſtehn. Er hatte ihnen die 
Stadt Pagaſaͤ weggenommen: fie fordern dieſelbe wie⸗ 
der; er hatte vor, Magneſia zu befeſtigen: ſie widerſetzen 
ſich dem; er hebt Zollgefaͤlle in ihren Haͤfen und auf 
ihren Maͤrkten: ſie wollen dieſe Einkuͤnfte nun ſelbſt 
ziehn. Verliert er dies Geld; wie wird er das zahl- 
reiche Heer von Miethlingen bezahlen koͤnnen, worin 
einzig ſeine Staͤrke beſteht? Auch von der andern 
Seite vermuthet man, daß die Illyrier und Paͤonier, 
die gar nicht zur Sklaverei gezogen find, bald das Joch 
eines Fuͤrſten abſchuͤtteln werden, den ſeine Siege ſo 
uͤbermuͤthig machen (). 

a Was hätten wir nicht darum gegeben, die Olyn⸗ 

thier gegen ihn aufzuwiegeln? Nun hat der Zufall 
unſre Erwartung übertroffen. Bald wirft du hoͤren, 
daß Philipps Macht und Ruhm gegen die Mauren von 
Olynth geſcheitert find, 


(1) Demofth. de falſ. leg. p. 335. (2) Philoch, ap. Dionyf. 
Halic. ad Amm. de * cap. 97 t. 6, p. 735. (3) Demoſth. 
an 1, p. 4. 
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Von Apollodor. 


Philipp unterhielt geheime Verſtaͤndniſſe auf 
Euboͤa, und ſchickte unvermerkt Truppen dahin. Die 
meiſten Staͤdte waren bereits gewonnen. Erſt Herr 
von dieſer Inſel, ſo waͤre er es bald von ganz Griechen⸗ 
land geworden. Auf Plutarchs in Eretria Bitten, 
ſandten wir Phocion mit einer geringen Zahl Reuter 
und Fußvolks hin (). Wir rechneten auf die Anhaͤn⸗ 
ger der Freiheit, und auf die Ausländer in Plutarchs 
Solde. Aber, die Beſtechung hatte ſchon ſo ſehr 
gewirkt „daß die ganze Inſel ſich gegen uns erklaͤrte, 
daß Phocion in die groͤßte Gefahr gerieth, und daß 
wir die uͤbrige Reuterei nachſchicken mußten (). 


Phocion ſtand auf einer Anhoͤhe, welche ein tiefer 
Grund von der Ebne bei Tamynaͤ trennte G). Die 
Feinde belagerten ihn eine Zeitlang, und beſchloſſen 
endlich, ihn aus ſeiner Stellung zu vertreiben. Er 
ſah ſie anruͤcken, und blieb ruhig. Aber, trotz ſeinem 
Verbote, that Plutarch mit den fremden Truppen 
einen Ausfall aus der Verſchanzung; ihm folgten unſre 
Reuter: ſowohl Jene als Dieſe griffen ohne Ordnung 
an, und wurden geſchlagen. Das ganze Lager 
ſchaͤumte vor Erbitterung; aber Phocion hielt den 
Muth der Soldaten auf, unter dem Vorwande unguͤn⸗ 
ſtiger Opfer. Als er aber die Feinde den Wall des 
Lagers niederreißen ſah, gab er das Zeichen, warf fie 
kraͤftig zuruck, und verfolgte fie in der Ebene: das 


* 


(x) Plut, in Phoc. t. 1, p. 74%. (z) Demoſth. in Mid, p. 629. 
(30 Plut. ibid. 
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Gefecht war moͤrderiſch, der Sieg vollkommen. Der 
Redner Aeſchines hat die Nachricht hergebracht. Er 
zeichnete ſich ſehr in der Schlacht aus (). 1 
Phocion hat aus Eretria dieſen Plitarch, welcher 
die Stadt tyranniſirte, verjagt; und aus ganz Euböa, 
alle die kleinen Deſpoten, die ſich an Philipp verkauft 
hatten. In die Feſtung Zaretra hat er, um die Unab⸗ 
haͤngigkeit der Inſel zu ſichern, eine Beſatzung gelegt. 
Und nach dieſem Feldzug, den alle Kenner bewundern, 
iſt er wieder in feine unbemerkte Stille unter den Athe⸗ 
niſchen Buͤrgern zuruͤckgetreten. 

Von ſeiner Ueberlegung und ſeiner Menſchlichkeit 
magſt du aus beiden folgenden Zuͤgen urtheilen. Vor 
der Schlacht verbot er den Offizieren, das Ueberlaufen 
zu hindern; welches ihm einen Haufen Feiger und 
Nufruͤhrer entzog. Nach dem Siege befahl er, alle 
Griechiſche Gefangene loszugeben: aus Furcht, das 
Volk moͤgte Rache und Grauſamkeit an ihnen 
üben (). ee 

In einer unfrer letzten Zuſammenkünfke unter⸗ 
hielt uns Theodor mit dem Weſen und der Bewegung 
der Geſtirne. Diogenes's ganzes Kompliment war 
die Frage: Ob er ſchon ſeit lange wieder aus dem 
Himmel zuruͤck ſei ()? Panthion las uns hierauf ein 
erſtaunlich langes Werk vor. Diogenes welcher bei 
ihm ſaß, warf von Zeit zu Zeit die Augen auf das 
Manuſkript; und als er gewahr ward, daß es zu 
Ende ging, rief er: „Land, Land, lieben Freunde, 

nur noch einen Augenblick Geduld ()!“ 


(1). Aefchin, de falſ. leg. p. 422. (2) Plut. in Phoc, t. 1, p. 747. 
(3) Diog. Laert, lib. 6, F. 39. (4) Id. ibid. f. 38 Etymol. 
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Kurz nachher ward die Frage aufgeworfen, woran 
ein Fremder, beim Eintritt in eine Stadt, erkennen 
koͤnne, ob die Erziehung dort verſaͤumt werde? Platon 
antwortete: „Wenn man We Aerzte und Richter 
noͤthig hat ().“ 


Unter dem Archonten Theophilus. 


Im ıften J. der sogten Olympiade. a 
(Vom 1s Jul. des J. 343, bis zum s Jul. des J. 347 anner Geb.) 


Von Apollodor. 


Vor wenig Tagen luſtwandelten wir vor dem 
Thraciſchen Thor, und ſahen einen Mann zu Pferde 
mit verhaͤngtem Zügel heranjagen. Wir hielten ihn 
auf: „Von wannen koͤmmſt du? Weißt du etwas über 
die Belagerung von Olynth?“ „Ich war nach Potidaͤa 
geritten,“ antwortete er uns; „als ich zuruͤck kam, 
ſah ich Olynth nicht mehr ().“ Hiermit verließ er 
uns, und verſchwand. Wir kehrten zuruͤck; und 
wenig Augenblicke darauf war Alles voll Beſtürzung 
über das Ungluͤck dieſer Stadt. 

Olynth iſt nicht mehr. Seine Reichthuͤmer, 
ſeine Kriegsmacht, ſeine Bundesgenoſſen, die von uns 
zu verſchiednen Zeiten hingeſchickten 1400 Mann: 
Nichts hat es retten koͤnnen G). Philipp, bei jedem 
Sturme zuruͤckgeſchlagen, verlor täglich mehr Volk (). 

(1) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p p. 405. (2) Agarh. ap. Phot. p. 1335. 


035 Demoſth. de falf. leg. p. 335. Dionvf, Halic. epiſt. ad, Anm: 
t. 8 p. 736. (4) Diod. Sic. lib. 10, p. 450. 
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Aber Verraͤther in der Stadt ſelbſt beſchleunigten von 
Tage zu Tage den Untergang derſelben. Er hatte ihre 
Magifträte und Generale erkauft. Die Vornehmſten 
unter ihnen, Euthykrates und Laſthenes, uͤberlieferten 
ihm einft 00 Reuter, welche fie befehligten (); und 
nach andern, nicht minder ſchrecklichen, Treuloſigkeiten 
ließen ſie ihn endlich in die Stadt ein, welche alsbald 
der Plünderung Preis gegeben ward. Haͤuſer, Hallen, 
Tempel: Alles hat die Flamme und das Schwert zer⸗ 
ſtoͤrt; und bald wird man fragen, wo Olynth geſtan⸗ 
den hat (). Philipp hat die Einwohner verkaufen, und 
zwei ſeiner Bruͤder, welche ſeit mehrern Jahren dort 
Zuflucht und Sicherheit fanden, toͤdten laſſen (). 
Griechenland iſt voll Entſetzens: es fuͤrchtet fuͤr 
ſeine Macht und ſeine Freiheit (). Ueberall ſieht man 
ſich von Ausſpaͤhern und Feinden umringt. Wie ſoll 
man fich gegen die feilen Seelen in Sicherheit ſtellen? 
wie ſich gegen einen Fuͤrſten wehren, welcher ſelbſt oft 
ſagt, und es durch die That beweiſet, daß keine Mauer 
ſo hoch gethuͤrmt iſt, uͤber welche nicht ein mit Gold 
beladenes Saumthier leicht hinwegſchreiten Fönne ()? 
Die andern Nazionen haben uͤber unſere ſtrengen Aus⸗ 
ſpruͤche gegen die Verraͤther Olynths ihren Beifall 
bezeugt (). Auch muß man den Siegern Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen: ſie waren uͤber dieſe Treuloſig⸗ 
keit empoͤrt, und haben ſie oͤffentlich den Verbrechern 
vorgeworfen. Euthykrates und Laſthenes beſchwerten 


ſich 


(1) Demofth, de falſ. leg. p. 335. (2) Id. Philip. 3, p. 89. Strah. 
lib. a, p. 121. Diod. Sic. lib. 16, p. 450. (3) Orof, lib. 3, cap. 
12. Iuſtin. lib. 8, cap. 3. (4) Agath. ap. Phot. p. 1334. (5) Plut. 
apophth. t. a, p. 178. Cicer. ad Attic. lib. 1, epiſt. 16, t. 8, p. 75. 
(6) Demofth. de falſ. leg. p. 335. 
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ſich daruͤber bei Philipp, welcher ihnen antwortete: 


»Die Macedoniſchen Soldaten find noch, ſehr unge⸗ 


ſchliffen; fie nennen jedes Ding bei feinen Namen ().“ 

Waͤhrend die Olynthier in Ketten weinend auf dem 
Aſchenhaufen ihrer Vaterſtadt ſaßen, oder Heerden⸗ 
weiſe auf den Landſtraßen von ihren neuen Herrn fort 
getrieben wurden (); beging Philipp die Frechheit, dem 
Himmel fuͤr das von ihm ſelbſt geſtiftete Ungluͤck zu 
danken, und prachtvolle Spiele zu des Olympiſchen 
Jupiters Ehre aufzuführen (). Er hatte die beruͤhm⸗ 
teſten Kuͤnſtler, die ausgezeichneteſten Schauſpieler 
berufen. Sie wohnten dem Gaſtmahle bei, welches 


dieſe ſchaͤndliche Feierlichkeit beſchloß. Hier, im Tau⸗ 


mel des Sieges und der Vergnuͤgungen, beeiferte ſich 
der Koͤnig, den Wuͤnſchen der Anweſenden zuvorzu⸗ 
kommen oder Genuͤge zu leiſten, ihnen Wohlthaten 
oder Verſprechungen auszuſpenden. Satyrus, der 
große komiſche Schauſpieler, beobachtete ein finſteres 
Stillſchweigen. Philipp bemerkte es, und machte 
ihm daruͤber Vorwuͤrfe: „Wie!“ rief er, „zweifelſt du 
an meiner Großmuth, an meiner Achtung? Haſt du 
nichts dir zu erbitten?“ „Ich haͤtte etwas,“ erwiderte 
Satyrus, „welches einzig von dir abhaͤngt; aber ich 
fürchte eine abfchlägige Antwort.“ „Rede!“ ſprach 
Philipp; „und ſei verſichert, daß du erhalten wirſt 
was du verlangen magſt.“ 

„Ich ſtand,“ verſetzte der Schauſpieler, „in 


genauer Verbindung des Gaſtrechts und der Freund⸗ 


(1) Plut. apophth. t. 2, p. 178. (2) Demoſth. de falſ. leg. p. 341. 


63) id. ibid. p. 322. Aeſchin, de falf, leg. p. 420. Diod. Sic. lib. 16, 


P-. 451. 


>. Günfter - Theil, ER 


‚Schaft mit Apollophanes aus Pydna. Er ward wegen 
falſcher Beſchuldigungen hingerichtet. Sein einziger 
Nachlaß beſteht in zwei noch ſehr jungen Toͤchtern. 
um ſie an einem ſichern Orte zu wiſſen, brachten ihre 
Verwandte ſie nach Olynth. Sie ſind in Feſſeln, ſie 
ſind dein Eigenthum; ich wage es, um ſie zu bitten. 
Ich habe hierbei keinen andern Gedanken, als die 
Sorge fuͤr ihre Ehre. Meine Abſicht iſt, ihnen Mit⸗ 
giften auszuſetzen, ihnen Ehegatten zu waͤhlen, und 
zu hindern, daß ſie je etwas thun, welches ihres 
Vaters und deſſen Freundes unwuͤrdig ſei.“ Der 
ganze Saal ertoͤnte von dem verdienten Beifallsrufen 
gegen Satyrus; Philipp, aufs hoͤchſte bewegt, ließ 
ihm ſofort die beiden jungen Gefangenen übergeben. 
Dieſer Zug der Gnade iſt um fo ſchoͤner, da Apollo- 

phanes beſchuldigt ward, nebſt andern Mitverſchwor⸗ 
nen Philipps Bruder, Alexander, des Lebens und der 
Krone beraubt zu haben. 

Ueber den Phoeiſchen Krieg ſage ich dir nichts. 
Er dauert fort, doch ohne bemerkungswehrte Um— 
ſtaͤnde. Geben nur die Götter, daß er ſich nicht endet, 
wie der Olynthiſche! 


f 


Von Nicetas. 


Das Ungluͤck der Olynthier konnte ich nicht ver⸗ 


muthen; denn wie haͤtte ich ihre Verblendung vermu⸗ 
then ſollen? Ihr Untergang kam bloß daher, weil ſie 
Philipps Anhang nicht in der Geburt erſtickten. Sie 
hatten zum Befehlshaber ihrer Reuterei einen geſchick⸗ 


. 


ten General, und vortreflichen Patrioten, Apolloni⸗ 
des; aber plotzlich wird er verbannt (), weil es Phi⸗ 
lipps Anhaͤngern gelingt, ihn verdächtig zu machen. 
Laſthenes wird an ſeine Stelle geſetzt, Euthykrates 
ihm zugeſellt; und beide hatten aus Macedonien Bau⸗ 
holz, Heerden von Hornvieh, und andere Reichthuͤ⸗ 
mer, welche ſie ſich nicht ſchaffen konnten, erhalten: 
ihre Beh mit Philipp war offenbar, aber die 
Olynthier merken es nicht. Waͤhrend der Belage— 
rung waren die Maaßregeln der Befehlshaber augen⸗ 
ſcheinlich mit dem Koͤnig verabredet; aber die Olynthier 
ſchenken ihnen um nichts deſto weniger ihr ganzes 
Zutrauen. Allenthalben wußte man, daß er die Ero⸗ 
berung der Städte in Chalkidice mehr durch Geſchenke, 
als durch die Waffen bewerkſtelligt hat; aber auch dies 
warnende Beiſpiel iſt fuͤr die Olynthier veloren (). 


Das Beiſpiel von Euthykrates und Laſthenes 
wird doch kuͤnftig die Niederträchtigen abſchrecken, 
welche einer gleichen Schandthat faͤhig ſein moͤgten. 
Dieſe Elenden find elend umgekommen (). Philipp, 
welcher die Verraͤther gebraucht, aber fie verachtet, 
glaubte dieſe Beiden den Mißhandlungen feiner Sol⸗ 
daten preisgeben zu muͤſſen, welche ſie denn endlich in 
Stuͤcken zerfetzt haben. a 

eit gefehlt, daß die Eroberung von Olynth 
unſre Hofnungen zertruͤmmert hätte! fie hebt dieſelben 
vielmehr nur empor. Unſre Redner haben die Gemuͤ⸗ 
ther entflammt. Wir haben eine große Zahl Abge⸗ 

„r J 2 8 


(1 Demofth. Philip. 3, p. 93, 94. (2) Id. de falf, leg. p. 335. 
(3) Id. de Cherſon. p. 80. 
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ſandte fortgeſchickt (). Sie reifen allenthalben um⸗ 
her, Philipp Feinde zu erwecken, und einen allge⸗ 
meinen Reichstag anzuſagen, welcher hier gehalten 
werden ſoll, um darin uͤber den Krieg zu rathſchlagen. 
Aeſchines iſt zu den Arkadiern abgegangen, und Dieſe 
haben verſprochen dem Bunde beizutreten. Auch die 
andern Nazionen fangen an ſich zu regen; bald wird 
ganz Griechenland unter den Waffen ſtehen. 

Die Republik beobachtet keine Schonung mehr. 
Außer unſern Beſchluͤſſen gegen die Urheber von 
Olynths Ungluͤck, nehmen wir auch oͤffentlich von dort 
her diejenigen auf, welche den Flammen oder der Skla⸗ 
verei entronnen ſind (). An ſolchen muthigen Schrit⸗ 
ten wird Philipp nun wohl einſehen, daß zwiſchen uns 
und ihm keine verſtohlne Angriffe, keine Klagen, Un⸗ 
terhandlungen, und ei mehr Statt 
finden. 


Von Apollodor. 
Am 15 Thargelion 000. 


Du wirſt Theil an unſerm Schmerze nehmen. 
Ganz unvermuthet hat der Tod uns Platon entriſſen. 
Es war am 7 dieſes Monats Wr gerade an feinem 


(1) Demofth. de fall. leg. p. 299. Aefchin, ibid. p. 404. Id. in 
Cteſiph. p. 437. Diod, Sic. lib. 16, p. 450. (2) Senec. in excerpt. 
controv. t. 3, p. 516. () Den 25 Mai, 347 vor Chr. Geb. 
(* Den 17 Mai deſſelben Jahres. Ich gebe dies Datum nicht als 
ausgemacht an; es iſt bekaunt, daß die Chronologen uͤber Platons 
Todesjahr und Todestag uneins find: boch ſcheint der Unterſchied 
nur wenig Monate betragen zu koͤnnen. (Man ſ. Dodwel. de cyel. 
. ‚differt. 10, p 609; und eine Abhandlung von P. Corſini in der 
Sammlung: Syinbolae literariae, t. 6, p. 80.) 
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Geburtstage (). Er hatte ſich nicht entziehen koͤn⸗ 
nen, einem Hochzeitsmahle beizuwohnen (). Ich ſaß 
neben ihm; er aß, wie er oft pflegte, nichts als einige 
Oliven (). Nie war er ſo liebenswuͤrdig, nie hatte 
ſeine Geſundheit uns ſo ſchoͤne Hofnungen erregt. In⸗ 
dem ich ihm darüber Glück wuͤnſche, wird ihm nicht 
wohl: er verliert feine Beſinnung, und fälle mir in die 
Arme. Aller angewandte Beiſtand war vergeblich. 
Wir ließen ihn zu Hauſe tragen. Hier ſahen wir auf 
feinem Tiſche die letzten Zeilen, welche er noch vor we⸗ 
nig Augenblicken geſchrieben hatte (); und die Verbeſ⸗ 
ſerungen die er von Zeit zu Zeit an ſeinem Werke uͤber 
die Republik machte (): wir beneßzten fie mit unfern 
Thraͤnen. Die bedaurende Klage des Publikums, der 
weinende Schmerz ſeiner Freunde, hat ihn zu ſeiner 
Grabſtelle begleitet. Dieſe iſt nahe bei der Akade⸗ 
mie (). Sein Alter betrug 81 volle Jahre (). 
Sein Teſtament enthaͤlt das Verzeichniß ſeines 
Vermoͤgens (): zwei Landhaͤuſer; 3 Minen () baa⸗ 
ren Geldes; 4 Sklaven; 2 ſilberne Geſchirre, das ei⸗ 
ne 165 Drachmen, und das andere 45 ſchwer; ein 
goldener Ring; ein Ohrring vom nehmlichen Metall, 
welchen er als Kind trug (). Er bezeugt, keine 
Schulden zu haben (). Eines feiner Landhaͤuſer ver⸗ 
| J 3 
(1) Diog. Laert. lib. 3, f. 2. Senec, epiſt. 58. (2) Hermipp. ap. 
Diog. Laert. ibid. (3) Diog. Laert. lib. 6, f. 25. (4) Cicer. de 
fenect, cap. St. 3, p. 298. (5) Dionyf. Halic. de comp. verb. cap. 
25, p. 209. Guinctil. lib. 8, cap. 6, p. 529. Diog. Laert. lib. 3, 
p. 37. (6) Pauſan. Iib. 1, cap. 30, p. 76. (7) Diog. Laert. lib. 3, 
$. 2. Cicer. ibid. Senec. epift 58. t. 2, p. 207. Cenfor. de die nat. 
cap. 14, 15. Lucian. in Macrob, t. 2, p. 223. Val. Max, lib, 8, cap. 


7. ete. (8) Diog. Laert. ibid. f. 41. (O iv. (9) Sext. Empir. 
adv. gramm. lib. 1, cap. 12, p. 271. (10) Diog, Laert. ibid. 
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macht er dem Sohne feines Bruders Adimantus; und 
Dianen giebt er die Freiheit, welche ſie durch ihre Treue 
und ihre Sorgfalt ſo wohl verdient hat. Ferner ord⸗ 
net er Alles an, was feine Beerdigung und fein Grab- 
mal betrift (). Sein Neffe Speuſippus iſt unter den 
Vollziehern ſeines letzten Willens mit ernannt, und 
ſoll feinen Platz in der Akademie erſetzen. 


Unter ſeinen Papieren haben ſich auch Briefe uͤber 
philoſophiſche Gegenſtaͤnde gefunden. Er hatte uns 
mehrmal geſagt (), daß, wie er in Sizilien war, er 
mit dem juͤngern Dionys, Koͤnige von Syrakus, ei⸗ 
nige nicht tief dringende Unterredungen uͤber die Be⸗ 
ſchaffenheit der erſten Welturſache und über den Ur- 
ſprung des Uebels geführt hatte; daß Dionys zu die⸗ 
ſen geringen Eroͤrterungen ſeine eigenen Begriffe, 
zuſammt den Vorſtellungen einiger andern Weltwei⸗ 
ſen, fuͤgte, und ſie in einem Werke vortrug, welches 
bloß feine Unwiſſenheit zu Tage legt (). 


Einige Zeit nach Platons Zuruͤckkunſt, ſchickte 
ihm der Koͤnig den Weltweiſen Archedemus zu, um 
ſich uͤber gewiſſe Zweifel, welche ihn beunruhigten, 
Belehrung auszubitten. In der Antwort, welche ich 
fo eben geleſen habe, wagt Platon nicht ſich über die 
erſte Urfache der Dinge zu erflären O); er fuͤrchtet, der 
Brief koͤnne verloren gehn. Was er ferner ſagt, hat 
mich in ein ſonderbares Erſtaunen geſetzt; ich will es 
dir, dem Hauptinhalte nach, mittheilen. 


(1) Diofcor, ap. Athen. lib. 11, cap. 15, p. 307. () Man ſ. 
Bd III, S. 212. (a) Plat, epiſt. 7, t. 3, p. 341. (3) Id. epiſt. 
2, P. 312. 
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„Du befragſt mich, Sohn Dionyſens, uͤber den 
Urſprung der Uebel, welche dieſe Welt druͤcken. Einſt, 
in deinem Garten, unter dem Schatten jener Lor⸗ 
beern (), ſagteſt du mir, daß du dieſen Urſprung ge⸗ 
funden habeſt. Ich antwortete dir, daß ich mein gan⸗ 
zes Leben hindurch mich mit dieſer Aufgabe beſchaͤftigt, 
und bis itzt noch Niemand angetroffen haͤtte, welcher 
im Stande geweſen waͤre ſie aufzuloͤſen. Ich vermu⸗ 
the, daß du einen erſten Lichtſtral erblickt, und darauf 
dich mit neuem Eifer in dieſe Unterſuchung eingelaf- 
ſen haft; daß du aber, weil es dir an feſten Grund- 
ſaͤtzen fehlt, mit deinem Geiſte, gleichſam ohne Zügel 
und ohne Wegweiſer, falſchem Schimmer nachgejaget 
biſt. Ein Schickſal, welches nicht dir allein begegnet 
iſt! Alle, welchen ich meine Lehre mitgetheilt habe, 
wurden im Anfange mehr oder minder mit ſolchen 
Zweifeln gequaͤlt. Um die deinigen zu heben, weiſe ich 
dir folgendes Mittel an. Archedemus bringt dir meine 
erſte Antwort. Dieſe uͤberdenke mit Muſſe. Ver⸗ 
gleiche ſie mit den Antworten der andern Weltweiſen. 
Findeſt du neue Schwierigkeiten bei derſelben, ſo kann 
Archedemus wieder kommen; und er wird nicht zwei⸗ 
oder dreimal die Reiſe gemacht haben, daß deine Zwei⸗ 
fel nicht alle geloͤſt fein werden.“ 

„Huͤte dich aber ja, von dieſen Gegenſtaͤnden of⸗ 
fentlich vor der Welt zu reden. Was die Bewunde⸗ 
rung und Begeisterung des einen Theils erreget, wuͤr⸗ 
de fuͤr die Uebrigen nur ein Gegenſtand der Verachtung 
und des Geſpoͤttes fein, "Meine Lehrfäge koͤnnen eine 


J 4 


(10 plat. epiſt. 2, t. 37 p. 373. 
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lange ſcharfe Prüfung ertragen, und gehen daraus her⸗ 
vor, wie gereinigtes Gold aus dem Schmelztiegel. Ich 
habe mehrere gute Koͤpfe gekannt, welche, nach drei⸗ 
ßigjaͤhrigem Nachſinnen, endlich geſtanden: daß ſie 
nun nichts als voͤllige Ueberzeugung und Gewißheit da 
ſaͤhen, wo ſie bisher in jenem langen Zeitraume bloß 
Ungewißheit und Finſterniß fanden. Aber, ich habe 
es ſchon geſagt, uͤber einen ſo erhabenen Gegenſtand 
muß man nur muͤndlich reden. Nie habe ich, und nie 
werde ich ſchriftlich meine wahren Geſinnungen darüber 
vortragen. Was ich bekannt gemacht habe, ſind nur 
Sokrates's Gedanken. Lebe wohl, folge meinem 
Rathe, und verbrenne dieſen Brief, nachdem du ihn 
mehreremale geleſen haft.“ 


Wie! Platons Schriften enthalten nicht feine 
wahren Meinungen uͤber den Urſprung des Uebels! 
Auch da hat er noch geglaubt, ſie vor der Welt verber⸗ 
gen zu muͤſſen, wo er mit fo vieler Beredſamkeit des Lo⸗ 
kriſchen Timaͤus Syſtem entwickelt? Du erinnerſt 
dich, daß in dieſem Aufſatze Sokrates nichts vortraͤgt, 
ſondern bloß zuhoͤrt. Was iſt denn das fuͤr eine ge⸗ 
heimnißvolle Lehre, wovon Platon ſpricht? Welchen 
Schülern hat er ſie anvertraut? Hat er jemals mit dir 


davon geredet? Ich verliere mich in einem Meere von 
Vermuthungen. 


Platons Verluſt zieht für mich noch einen zweiten 
nach ſich, welchen ich ſehr empfinde. Ariſtoteles ver⸗ 
laßt uns. Es geſchieht wegen einiger Kraͤnkungen, 
welche ich dir einft mündlich erzählen werde. Er geht 
zu dem Verſchnittenen Hermias, welchen der Koͤnig 
von Perſien zum Statthalter über Atarneus in Myſien 


* 


\ 
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ernannt hat (). Ich verliere viel an feiner Freund⸗ 
ſchaft, ſeinen Einſichten, ſeinem Umgange. Er hat 
mir verſprochen zuruͤckzukommen; aber welch ein Un⸗ 
terſchied zwiſchen Genuß und Erwartung! Ach, er 
ſagte einſt ſelbſt, nach Pindarn, daß Hofnung nur 
der Traum eines Wachenden iſt (J); damals fand ich 
feine Erklarung hoͤchſt glücklich, ige wuͤnſchte ich fie als 
falſch zu erkennen. 


Es thut mir leid, daß ich ſeine witzigſchnellen Ant⸗ 
worten nicht geſammelt habe. Von ihm iſt der aller 
liebſte Einfall, in einem Geſpraͤche uͤber die Freundſchaft 
plotzlich auszurufen: „O lieben Freunde! es giebt 

keine Freunde ().“ Er ward gefragt, wozu die Phi⸗ 
laoſophie diene? „Um das aus freien Stuͤcken zu thun,“ 
ſprach er, „wozu ſonſt die Furcht vor den Geſetzen zwin⸗ 
gen wuͤrde ().“ „Woher koͤmmt es,“ ſagte ihm Je⸗ 
mand geſtern in meinem Haufe, „daß man ſich von fchö- 
nen Menſchen nicht losreißen kann?“ „So fragt nur ein 
Blinder,“ war feine Antwort (). — Aber du biſt 
ſelbſt viel mit ihm umgegangen, und weißt, daß, ob 
er gleich mehr Kenntniſſe als irgend Jemand auf Er⸗ 


den hat, er doch vielleicht noch mehr Witz als Kennt⸗ 
niſſe er 


5 


(1) Diog. Laert. lib. 5, f. 9, Dionyf. Halic, l. ad Amm. cap. 
$,t. 6, p. 728. (2) Diog. Laert. ibid. $. 18. Stob. ferm. 10, p. 581. 
(30 Phavor, ap. Diog. Laert. ibid. g. 21. (4) Diog. Laert. ibid. 
$. 20. 60 Id. ibid. . 
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Unter dem Archonten Themiſtokles. 


Im aten J. der iogten Olympiade. 
(Vom s Jul. des J. 347, bis zum 27 Jun. des J. 346 vor Chr. Geb.) 


Von Kallimedon. 


i Philipp hat davon gehoͤrt wie luſtig es in unſern 

Zufammenfünften () hergeht, und hat uns ein Ta- 
lent auszahlen laſſen. Er erſucht uns, ihm das was 
in jeder Sitzung ausgemacht wird, mitzutheilen (). Die 
Geſellſchaft wird ſich angelegen fein laſſen, feine Be- 
fehle zu erfuͤlen. Ich habe vorgeſchlagen, ihm die 
Schilderung einiger unſerer Miniſter und Generale zu 
ſchicken; und habe gleich auf der Stelle eine Menge 
Züge dazu geliefert. Ich will ſuchen, fie mir ins Ge- 
daͤchtniß zu rufen. 


Demades () hat, eine Zeitlang, auf der Skla⸗ 
venbank unſrer Galeren feine glänzende Rolle geſpielt (); 
er fuͤhrte das Ruder ſo geſchickt und ſo kraͤftig, wie 
heut zu Tage das Wort. Sein erſter Stand verſchafft 
ihm die Ehre, uns mit einem Sprichwort bereichert 
zu haben: Vom Ruder zur Rednerbuͤhne, bedeutet 
itzt den Weg eines Schnellemporgekommenen (). 


( Sie beſtanden aus witzigen und geſchmackvollen Köpfen, an 
der Zahl 60, welche ſich von Zeit zu Zeit verſammelten, um über 
die ihnen vorgetragenen Laͤcherlichkeiten richtermaͤßige Ausſpruͤche zu 
thun. Ich habe oben, im aoften Kapitel, davon geredet; man f. 
Bb II, S. 284. (1) Athen. lib. 14, cap, 1, p. 614. (2) Fabric. 
bibl. graec. t. 4, p. 418. (3) Quinctil. lib, 2, cap. 17, p. 128. Suid. 
in And), Sext. Emp. adv, gramm. lib. 2, p. 291. 2 Eraſm. adag. 
chil, 3, cent. 4, p. 670. 
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Er beſitzt viel Witz, und trift vorzuͤglich den Ton 
des feinen Scherzes (), obgleich er nur mit der niedrigſten 
Klaſſe der Buhlſchweſtern umgeht (); eine Menge 
feiner ſinnreichen Einfälle hoͤrt man haufig ange⸗ 
führe (). Alles was er ſagt, ſcheint aus einer Art 
von Eingebung zu fließen: der Gedanken und der rich⸗ 
tige Ausdruck kommen ihm in dem nehmlichen Augen⸗ 
blick. Auch giebt er ſich nicht die Muͤhe, ſeine Reden 
aufzuſchreiben (); und nur ſelten die Muͤhe, vorher 
darauf zu ſinnen. Kommt in der Staatsverſammlung 
eine unvermuthete Sache vor, wobei ſelbſt Demoſthe⸗ 
nes nicht das Stillſchweigen zu unterbrechen wagt? 
man ruft Demades; er ſpricht ſofort mit ſolcher 
Beredſamkeit, daß Niemand Anſtand nimmt, ihn 
uͤber alle Redner zu ſetzen (). Auch iſt er in andern 
Faͤchern groß: er koͤnnte alle Athener auffordern, ſich ſo 
oft wie er zu berauſchen (); und alle Koͤnige der Erde, 
ihn mit Gelde ſatt zu machen (). Handeln laͤßt ſich ſehr 
gut mit ihm; und er wird ſich, ſelbſt auf mehrere 
Jahre, an Jeden der ihn erſtehen will, verkaufen (). 
Er ſagte einſt: wenn er ſeiner Tochter einen Braut⸗ 
ſchatz ausſetzen werde, fo ſolle es auf Koften der aus⸗ 
waͤrtigen Maͤchte geſchehn (). 

Philokrates iſt nicht ſo beredt, eben fo wol— 
luͤſtig (0, und viel unmäffiger. Bei Tiſche verſchwindet 


(1) Cicer. orat. cap. 26, t. 1, p. 441. (2) Pyth. ap. Athen. lib. a, 
p. 44. (3) Demetr. Phaler. de eloc. cap. 299. [Mau ſ. auch Bd. 
IV, S. 420, Nr. 20; und vergl. oben S. 121, f.] (4) Cicer. de clar. 
orat, cap. 9, & I, p. 343. Quinctil, Iib. 2, cap. 17, p. 129. (5) The- 
oph. ap. Plut. in Demoſth. t. 1, p. 850. (6) Athen. lib. 2, p. 44. 
(7) Plur. in Phoe. t. 1e p. 755. Id. in apophth. t. 2, p. 188. 
(8) Dinarch. adv. Demoſth. p. 103. (9) Plur, ibid. (10) Demoſth. 
de fall. leg. p. 329, 342. Aefchin. ibid. p. 403. 
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Alles vor ihm. Er ſcheint da in mehrern Perſonen zu 
ſitzen; und daher ſagte der Dichter Eubulus in einem 
feiner Stucke: „Wir haben zwei unermuͤdbare Gäfte: 
Philokrates und Philokrates ().“ Auch er iſt einer 
von den Leuten, auf deren Stirne man, wie an einer 
Hausthüre, in großgeſchriebenen Worten zu leſen 
glaubt: Zu vermiethen, zu verkaufen (). 


Nicht ſo Demoſthenes. Er zeigt einen brennen⸗ 
den Eifer fuͤr das Vaterland. Er bedarf dieſer Außen⸗ 
ſeite, um ſeine Nebenbuhler zu verdraͤngen, und das 
Zutrauen des Volks zu gewinnen. Vielleicht wird er 
ſelbſt uns einſt verrathen, wenn er die Anderen nicht 
mehr daran hindern kann (). f 

Seine Erziehung ward vernachlaͤßigt; ihm blieben 
die angenehmen Kuͤnſte unbekannt, welche das Widrige 
womit er ſo reichlich verſehen war, haͤtten verbeſſern 
koͤnnen (). Ich wuͤnſchte im Stande zu ſein ihn dir 
zu malen, ſo wie er die erſten male die Rednerbuͤhne 
betrat. Stelle dir einen Menſchen vor, mit finſterer 
und verdrießlicher Miene, der ſich in den Kopf kratzt, 
die Schultern zieht, der eine kreiſchende und ſchwache 
Stimme hat (), einen ſchluckenden Athem, Töne um 
uns die Ohren zu zerſprengen, eine barbariſche Ausſpra⸗ 
che, einen noch barbarifcheren Stil, und Perioden die 
unerſchoͤpflich, unendlich, unbegreiflich, und mit allen 
Gruͤndlichkeiten und Schlußformen der Schule wohl 
ausgeſpickt waren (). Er machte uns ungeduldig, 


(1) Eubul, ap, Athen. lib. 1, cap, 7, p. 8. (2) Demoſth. de falſ. 
leg. p. 310. Id. de cor. p. 476. (3) Dinarch. adv. Demofth. p. 90. 
Plut. in Demoſth. t. 1, p. 857. Id. 10 rhet. vit. t. 2, p. 846. 
(4) Plut. in Demoſth. p. 847. (5) Aefchin. de falf. leg. p. 420. 
(6) Plut, ibid. p. 848. BE 
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aber wir bezahlten ihn redlich: er ward ausgepfiffen, mit 
Hohngelaͤchter verjagt, und gezwungen ſich eine Zeit⸗ 
lang verborgen zu halten. Indeß benutzte er ſein 
Ungluͤck, wie ein Mann von Kopf. Unerhoͤrte As 
ſtrengungen () vertilgten einen Theil ſeiner Fehler, 
und jeder Tag flicht anitzt einen neuen Strahl in ſeinen 
Ruhm. Er koͤmmt ihm hoch zu ſtehen, dieſer Ruhm; 
lange muß er einen Gegenſtand uͤberdenken, und ſeinen 
Geiſt nach allen Seiten wenden und drehen, um ihn 
zum Hervorbringen zu zwingen (). 


Seine Feinde behaupten, daß ſeine Werke nach 
der Lampe riechen (). Maͤnner von Geſchmack finden 
etwas Unedles in ſeinem Geberdenſpiel (0); auch wer⸗ 
fen fie ihm harte Ausdruͤcke und ſeltſame Metaphern. 
vor O. Ich für mein Theil finde ihn eben fo ungluͤck⸗ 
lich im Witze (), als laͤcherlich geſucht in ſeinem Putze: 
das zarteſte Weib traͤgt keine ſchoͤnere Waͤſche (); eine 
Zierlichkeit, welche ſonderbar gegen die Rauheit ſeines 
Charakters abſticht (). : 


Für feine Ehrlichkeit moͤgte ich doch nicht ſtehen. 
Bei einem Prozeſſe, ſchrieb er fuͤr beide Parteien (). 
Als ich hieran einſt einen ſeiner Freunde, einen Mann 
von vielem Witz, erinnerte; antwortete mir Dieſer 
lachend: „Damals war er noch ſehr jung.“ 


(1) Plut. in Demoſth. t. 1, p. 849. Id. 10 rhet. vit. t. 2, p. 
844 (2) Id. in Demofth. ibid. (3) Id. ibid. Aelian. var. hift. 
lib. 7, cap. 7. Lucian, in Demoſth. encom, cap. 15, t. 3, p. 502. 
(4) Plut. ibid. p. 851. (5) Aefchin. in Cteſiph. p. 439. Longin. 
de ſublim. cap. 34. (6) Aeſchin. in Timarch, p. 279. Longin- 
ibid. Quinctil. lib. 10, cap. 1, p. 643. (7) Aefchin. ibid. p. 280. 
(8) Plut. ibid. p. 847, 886. (9) Aeſchin. de falf, leg. p. 421. Plut. 
ibid. p. 85a, 887. 
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Seine Sitten ſind eben nicht ſehr rein, aber doch 
nicht unanſtaͤndig. Man ſagt zwar, daß er mit Buh⸗ 
lerinnen lebt, daß er ſich bisweilen wie ſie kleidet (), 
und daß in ſeiner Jugend ihm ein einziger Beſuch alles, 
was ſeine Sachwalterei ihm ein ganzes Jahr hindurch 
eingebracht hatte, koſtete (). Alles ſo viel wie Nichts! 
Man ſagt ferner, daß er einmal ſeine Frau an den 
jungen Knoſion verkaufte (): das hat etwas mehr zu 
bedeuten; aber es ſind haͤusliche Sachen, worein ich 
mich nicht menge. g 5 

Bei dem letzten Bakchusfeſte (), ſtand er, als 
der Chorege aus ſeinem Stamme, an der Spitze eines 
Haufens von Juͤnglingen, die um den Preis im Tan⸗ 
zen wetteiferten. Mitten in der Feierlichkeit koͤmmt 
Midias, ein reicher, über und über laͤcherlicher Menſch, 


und macht ihn aufs aͤrgſte lächerlich: er giebt ihm eine 


Maulſchelle in Gegenwart einer zahlloſen Menge Zu⸗ 
ſchauer. Demoſthenes brachte ſeine Klage vor 
Gericht, und die Sache endigte ſich zur Zufriedenheit 
beider Theile. Midias gab Geld; Demoſthenes bekam 
Geld. Man weiß doch itzt, was ein Schlag auf die 


Backe eines Choregen koſtet (J: nehmlich 3000 Drach⸗ 


men (“). 

Kurze Zeit darauf verklagte er einen ſeiner Vet⸗ 
tern, der ihn gefaͤhrlich verwundet habe; er zeigte 
einen Schnitt am Kopfe, den er ſich ſelbſt beigebracht 
zu haben in Verdacht kam (). Da er Schadener⸗ 


(1) Plut, 10 rhet. vit. t. 2, p. 847. (2) Athen. lib. 13, cap. 7, 
p. 993. (3) Aeſchin, de fall. leg. p. 419. (4) Demoſth. in Mid. 
P. 603. (5) Aefchin. in Cteſiph. p. 436. Plut; 10 rhet. vit, t. 
2, p. 844. (*) ron Liv. (6) Aefchin. de falf. leg. p. 410. Id. in 
Cteſiph. p. 435. Suid. in Auαν. 
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ſetzung und Intereſſen verlangte, fo ſagten die Spötter, 
Demoſthenes's Kopf ſei von ſehr gutem Ertrag (). 
Ueber feine Eitelkeit laßt ſich lachen; fie beleidigt 
nicht, ſie iſt gar zu offenbar. Ich ging neulich mit 
ihm auf der Straße; eine Waſſertraͤgerinn ſah ihn, 
und zeigte gegen ein anderes Weib mit dem Finger auf 
ihn: „Da, ſieh, das iſt Demoſthenes ().“ Ich ſtellte 
mich, als hoͤrte ich ſie nicht; aber er wies mich ſelbſt 
darauf. 5 N 
Aeſchines iſt von ſeiner Jugend an gewoͤhnt, 
oͤffentlich zu reden. Seine Mutter führte ihn frühe in 
die Welt ein: er ging mit ihr von Haus zu Haus, um 
Menſchen vom niedrigſten Poͤbel in die Bakchusmyſte⸗ 
rien einzuweihen; man ſah ihn auf den Straßen an der 
Spitze eines Trupps von Bafchanten, die mit Fenchel 
und Pappelzweigen bekraͤnzt waren, und nebſt welchen 
er, aber mit ganz allerliebſtem Anſtande, alle Poſſen 
ihres ſeltſamen Gottesdienſtes machte. Er ſang, 
tanzte, heulte, hielt Schlangen in ſeinen Haͤnden, 
und ſchwenkte ſie uͤber ſeinen Kopf. Das gemeine 
Volk ſprach Gluͤck und Segen uͤber ihn aus, und die 
alten Weiber ſchenkten ihm kleine Kuchen (). 

Dieſer gute Erfolg erregte ſeinen Ehrgeiz: er 
trat in eine Geſellſchaft von Komoͤdianten, aber nur 
für die dritten Rollen. Ungeachtet feiner fehönen 
Stimme, war das Publikum beſtaͤndig gegen ihn (). 
Er verließ ſein Gewerbe, ward Schreiber in einem 
Untergericht, und darauf Staatsminiſter. 


(1) Herald. animadv, in Salmaß obferv, lib. 2, cap. 10, p. 136. 
(2) Cicer. tuſcul. lib. 5, cap. 36, t. 2, p. 391. Plin. lib, 9, epiſt. a9. 
Aelian. var. hift, lib. 9, cap, 17. (3) Demofth, de cor. p. 516. 
(4) Id. ibid.; et de falf, leg, p. 346. 
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Seine Aufführung iſt immer regelmaͤßig und 
anftändig geweſen. In die Geſellſchaft bringet er 
Witz, Geſchmack, Feinheit des Umganges und Kennt⸗ 
niß der ſchicklichen Achtung mit. Seine Beredſamkeit 
hat viel Vorzuͤgliches durch die glückliche Wahl der 
Woͤrter, durch den Reichthum und die Klarheit der 
Gedanken, und durch eine große Leichtigkeit, welche 
er nicht ſowohl der Kunſt als der Natur verdankt. Auch 
fehlt es ihm nicht an Kraft, obgleich er dieſe nicht in 
ſolchem Grade wie Demoſthenes beſizt. Anfangs 
blendet er, dann reißt er hin (); ſo hoͤre ich wenigſtens 
von Leuten, welche ſich darauf verſtehn. Er hat die 
Schwachheit, ſich ſeiner erſten Lebensart zu ſchaͤmen; 
und die Ungeſchicklichkeit, Andere daran zu erinnern. 
Wenn er auf dem Marktplatz ſpatzieret mit abgemeſſenen 
Schritten, mit ſchl eppendem Gewande, mit emporge⸗ 
worfenem Kopfe und aufe geblaſenen Backen (); fo hoͤrt 
man von allen Seiten: „Iſt das nicht der Unterſchrei⸗ 
ber bei einem Untergericht? Der Sohn des Schulmei⸗ 
ſters Tromes, und der Glaukothea die vordem der Pol⸗ 
tergeiſt hieß ()? Iſt das nicht der, welcher die Baͤnke 
in den Klaſſen abrieb, als wir in der Schule ſaßen; 
und der bei den VBakchanalien (aus Leibeskraͤften in 
den Straßen rief: Evoe Saboe ()?“ 


Die Eiferſucht zwiſchen Demoſthenes und ihm iſt 
augenſcheinlich. Sie ſelbſt haben ſie wohl zuerſt mer⸗ 
ken muͤſſen; denn Menſchen, welche einerlei Ab ſicht 

haben, 
(1) Dionyf. Halic, de veter. feript. cenſ. t. 5, p. 434 (2) De- 


moſth. de fall. leg. p. 343. (3) Id. de cor p. 494. (4) Id. ibid. 
p. 516. () Barbariſche Wörter, um Bakchus anzurufen. 
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haben, errathen ſich im Augenblick. Ich weiß nicht, 
ob Aeſchines zu beſtechen waͤre; aber man iſt ſehr 
ſchwach, wenn man ſo liebenswuͤrdig iſt. 

Noch muß ich hinzuſetzen, daß er ein Mann 
von Herz iſt. Er hat ſich in mehreren Schlachten 
ausgezeichnet, und Phocion hat ſeine Tapferkeit 
bezeugt (). a 

Niemand zeigt ſo viele Laͤcherlichkeiten, als dieſer 
Letztere; ich meine Phocion. Er hat nie gewußt, daß 
er in dieſem Jahrhundert und in dieſer Stadt lebt. Er 
iſt arm, und ſchaͤmt ſich deſſen nicht; er thut Gutes, 
und ruͤhmt ſich nicht damit; er ertheilt Rath, und 
weiß doch ſehr gewiß, daß man ihn nicht befolgen 
wird. Er beſitzt große Gaben ohne Ehrgeiz, und 
dient dem Staate ohne Eigennutz. An der Spitze des 
Kriegsheers, iſt ihm das genug, die Mannszucht her⸗ 
ziuſtellen und den Feind zu ſchlagen; auf der Redner⸗ 
bühne, erſchuͤttert ihn weder das Geſchrei der Menge, 
noch ſchmeichelt ihm ihr jubelnder Beifall. In einer 
ſeiner Reden entwickelte er den Plan zu einem Feld⸗ 
zuge; eine Stimme unterbrach ihn, und uͤberſchuͤttete 
ihn mit Schimpfworten (). Phocion ſchwieg; und, 
als der Andere fertig war, fing er ganz kalt wieder an: 
„Ich habe euch von der Reuterei und dem Fußvolke ge⸗ 
ſagt; was mir itzt noch übrig iſt, betrift u. ſ. w. u. ſ. w.“ 
Ein andermal hoͤrte er ſich Beifall zuklatſchen. Ich 
ſtand gerade neben ihm; er wandte ſich um, und ſagte 
zu mir: „Habe ich etwa irgend etwas Thoͤrichtes 
geſagt ()?“ 


(1) Aeſchin. de falſ. leg. p. 422. (2) Plut. reip. gerend. praecept, 
t. 2, p. 810. (3) Id. in Phoc, t. I, p. 745, 


Fünfter Theil. K 
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Wir lachen uͤber ſeine Einfaͤlle; aber wir haben 
ein vortrefliches Geheimniß gefunden, uns wegen ſei⸗ 
ner Verachtung zu raͤchen. Er iſt der einzige uns noch 
übrige Feldherr, und wir gebrauchen ihn faſt nie; er 
iſt der unbeſcholtenſte und vielleicht der einſichtsvollſte 
unter unſern Rednern, und wir hoͤren ihn noch weni⸗ 
ger. Freilich werden wir ihm feine Grundſaͤtze nicht 
nehmen koͤnnen; aber, bei den Goͤttern! er ſoll uns 
auch die unſrigen nicht nehmen; und ſicherlich ſoll es 
nie geſagt werden, daß Phocion, mit dieſem Gefolge 
verjährter Tugenden, mit dieſen hervorgeſuchten alten 
Sitten, ſtark genug geweſen ſei, die liebenswuͤrdigſte 
Nazion auf dem Erdboden umzuſchmelzen. 


Da ſieh einmal jenen Chares, der durch fein Bei- 
ſpiel unſre Jünglinge lehrt, Öffentlich Beſtechung zu 
treiben (“). Er iſt der ſpitzbuͤbiſchſte und unge⸗ 
ſchickteſte unſerer Generale; aber bei weitem der belieb⸗ 
teſte (). Er hat ſich unter Demoſthenes's und einiger 
andern Redner Schutz begeben. Er führe Schmäufe 
und Feſte für das Volk auf. Iſt die Rede von der 
Ausruͤſtung einer Flotte? Chares bekoͤmmt das Kom⸗ 
mando daruͤber, und kann mit ihr nach Willkuͤhr ſchal⸗ 
ten. Man befiehlt ihm, nach Weſten zu ſegeln; und 
er ſegelt nach Oſten. Er ſoll unſre Beſitzungen decken; 
und er verbindet ſich, ſtatt deſſen, mit den Korſaren, 
brandſchatzt mit ihnen gemeinschaftlich die Inſeln, und 
bemaͤchtigt ſich aller Fahrzeuge, die er finden kann. 
Binnen wenig Jahren hat er uns uͤber 100 Schiffe 


(1) Ariſtot. rhet. lib. 1, cap. 15, t. 2, p. 544. (2) Theopomp. 
p. Athen, lib. 12, cap. 8, p. 532. 
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verloren; er koſtet uns 1500 Talente (): in lauter 


Kriegszuͤgen, welche dem Staate hoͤchſt unnuͤtz, aber 


für ihn und für feine vornehmſten Offiziere ſehr eintraͤg⸗ 
lich waren. Bisweilen wuͤrdigt er uns nicht, Nach⸗ 
richten von ſich hoͤren zu laſſen; aber wir erhalten ſie trotz 
ihm: neulich ſchickten wir ein leichtes Fahrzeug ab, mit 
Befehl die Meere zu durchkreuzen, und Erkundigung 


einzuziehen, was aus der Flotte und dem General ge⸗ 
worden ſei (). N 


Von Nicetas. 


Die Phocier, durch den faſt 10 Jahre dauren⸗ 
den Krieg erſchoͤpft, haben uns um Beiſtand angeru⸗ 
fen. Sie willigen ein, uns die Feſtungen am Ein⸗ 
gange des Paſſes von Thermopylä: Thronium, Nicaͤon, 


und Alpenus, zu uͤbergeben. Proxenus, der Befehls⸗ 


haber unſrer Flotte in dieſer Gegend, hat ſich dem 
Lande genaͤhert, um ſich dieſe Städte von ihnen aus⸗ 
liefern zu laſſen. Er wird Beſatzungen hineinlegen, 
und Philipp muß von nun an dem Vorhaben entſagen, 
den Paß ſtuͤrmen zu wollen. 

Zu gleicher Zeit haben wir beſchloſſen, eine an⸗ 
dere Flotte von Schiffen auszuruͤſten. Der Kern un⸗ 
ſrer Jugend iſt zum Abmarſch fertig; wir haben Alle 
angeworben, die nicht uͤber ihr zoſtes Jahr hinaus 
waren; und wir hoͤren, daß Koͤnig Archidamus von 
Lacedaͤmonien den Phociern die geſammte Kriegsmacht 

K 2 


(0 Acht Millionen und 100,000 Liv. (1) Aeſchin, de falf. leg. 
p. 406. Demoſth. in olynth. 3, p. 38. 5 
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ſeines Staates ſo eben angeboten hat (). Der Krieg 
iſt unvermeidlich; und eben fo unvermeidlich iſt Phi 
lipps N 


Von Apollodor. 


Unſre liebenswürdigſten Atheneripnen find eifer⸗ 
füchtig über die Lobſpruͤche, welche du der Gattinn 
und der Schweſter des Perſiſchen Arſames beilegſt; uns 
ſre einſichtsvollſten Staatskenner geſtehen, daß wir ei⸗ 
nen Mann von ſeinem Geiſte noͤthig haͤtten, um ihn 
Philipps Geiſte entgegen zu ſtellen. Alles erſchallte 
hier vom Geraͤuſch der Waffen; Ein Wort dieſes 
Koͤnigs hat gemacht, daß ſie uns aus den Haͤnden 
ſanken. 

Waͤhrend der Belagerung von Olynth, hatte er, 
wie man ſagt, mehr als einmal den Wunſch geaͤußert, 
mit uns in gutem Vernehmen zu leben (). Dieſe 
Nachricht ſetzte das Volk in Entzuͤcken; und es ward 
beſchloſſen, eine Unterhandlung zu eroͤfnen, welche 
aber verſchiedne Hinderniſſe verzoͤgerten. Er eroberte 
Oluynth, und wir athmeten nichts als Krieg. Bald 
darauf kamen zwei unſrer Schauſpieler, Ariſtodemus 
und Neoptolemus, welchen der Koͤnig ſehr guͤtig be⸗ 
gegnet hatte, nach Athen zuruͤck, und verſicherten 
uns, er beharre noch in ſeinen vorigen Geſinnun⸗ 
gen 9 und nun athmen wir nichts als Frieden. 

Wir haben itzt zehn Geſandte nach Macedonien 
geſchickt, alles Maͤnner die ſich durch Geiſtesfaͤhigkei⸗ 


(1) Aeſchin. de falſ. leg. b. 416. (2) Id. ibid. p. 397. (3) Ar. 
Zum, orat, de fall, leg. p. 291. Demoſth. ibid. p. 295. 
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ten auszeichnen: Kteſiphon, Ariſtodemus, Jatrokles, 
Cimon, und Nauſikles; ſie haben ſich folgende Ge⸗ 
huͤlfen gewählt: Dercyllus, Phrynon, Philokrates, 
Aeſchines, und Demoſthenes (). Zu ihnen koͤmmt 
noch Aglaokreon aus Tenedos, um das Beſte unſrer 
Bundesgenoſſen wahrzunehmen. Sie ſollen mit Phi⸗ 
lipp die Hauptpunkte des Friedens verabreden, und 
ihn vermoͤgen, Bevollmaͤchtigte zu uns zu ſchicken, 
um denſelben hier voͤllig zu ſchließen. 

Ich verſtehe unſre Auffuͤhrung nicht mehr. Kaum 
läßt der König einige Freund ſchaftsverſicherungen, in 
allgemeinen Ausdrucken, und vielleicht hinterliſtig 
gemeinet, hoͤren; alsbald — ohne auf die vernuͤnfti⸗ 
gen Leute zu achten, welche ſeinen Abſichten nichts Gu⸗ 
tes zutrauen, ohne die Ruͤckkehr unſrer Geſandten ab⸗ 
zuwarten, wodurch wir die Griechiſchen Voͤlker gegen 
den gemeinſchaftlichen Feind in Vereinigung bringen 
wollten — hemmen wir unſre Zuruͤſtungen, und 
kommen ihm auf eine Art entgegen, welche er miß brau⸗ 
chen wird, wenn er unſer Erbieten annimmt, und 
welche uns erniedrigen muß, wenn er es eine Um 
ſeine Gewogenheit zu erhalten, muͤſſen unſre Geſand⸗ 
ten ſo gluͤcklich ſein, ihm zu gefallen. Der Schauſpie⸗ 
ler Ariſtodemus harte mit einigen Städten, welche oͤf⸗ 
fentliche Spiele zu geben hatten, Verabredungen ge⸗ 


ſchloſſen; nun ſchickt unſer Senat zu dieſen Staͤdten, 


und laͤßt flehentlich bitten, doch ja nicht Ariſtodemus 
zur Geldbuße zu verurtheilen, weil die Republik ihn in 

Macedonien nothwendig gebrauche. Und Demoſthe⸗ 
8 s K 3 


(1) Aeſchin, de fall, leg. p. 298. Argum, orat. de falſ. leg. p. 291. 
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nes hat dieſen Beſchluß angegeben; er, der ſonſt in 
ſeinen Reden den Koͤnig ſo ſtolz und wee 
behandelte (01 


Von Kallimedon. 


Unſre Geſandten ſind unglaublich ſchnell gewe⸗ 
‚fen (); da haben wir fie ſchon wieder zuruck. Sie 
ſcheinen unter ſich eins zu ſein; aber Demoſthenes if . 
mit feinen Kollegen nicht zufrieden, welche wieder ihrer⸗ 
ſeits ſich uͤber ihn beklagen. Ich will dir einige Anek⸗ 
doten von ihrer Reiſe erzaͤhlen, welche ich geſtern 
Abend hoͤrte, als ich mit den Vornehmſten unter ihnen: 
Kteſiphon, Aeſchines, ee und Philokra⸗ 
tes, zuſammen aß. 


Gleich Anfangs muß ich dir fügen; daß fie während 
der ganzen Reiſe unendlich viel von Demoſthenes's Eitel⸗ 
keit auszuſtehen hatten (); aber fie faßten ſich in Ge⸗ 

duld. In Geſellſchaft ertraͤgt man ſo leicht die Uner⸗ 
traͤglichen! Am meiſten beunruhigte ſie der große Geiſt 
und das Uebergewicht Philipps. Sie fuͤhlten wohl, 
daß ſie in der Staatskunſt unter ihm ſtaͤnden. Taͤglich 
vertheilten fie ſich die Rollen. Man entwarf den Plan 
zum Angrif. Es ward verabredet, daß die Aelteſten 
zuerſt Sturm laufen, und Demoſthenes als der juͤngſte 
zuletzt kommen ſollte. Er verſprach ihnen, die unver⸗ 
ſiegbaren Quellen ſeiner Beredſamkeit ſpielen zu laſſen. 
„Fuͤrchtet euch nicht vor Philipps“, ſetzte er hinzu; 


(1) Aeſchin. de falf, leg. p. 398. (2) Demoſth. ibid, p. 318. 
(3) Aeſchin. ibid. i 4 , 


a em : E5E. 


„ich will ihm den Mund fo zunaͤhen (), daß er uns 
Amphipolis ſchon wieder zurückgeben muß.“ 

In der Audienz beim Koͤnige nun redeten Kteſi⸗ 
phon und die Andern in wenig Worten (); Aeſchines, 
beredt und ausführlich; Demoſthenes .. .. doch 
du ſollſt es ſelbſt hoͤren. Er ſtand auf, halb todt vor 
Furcht. Hier war nicht die Rednerbuͤhne zu Athen, 


nicht die Menge von Handwerkern, woraus unſre 


Volksverſammlungen beſtehen. Pllilipp war von 
ſeinen Hofleuten umringt, faſt alles Maͤnner von 
Geiſt; unter andern war da Python aus Byzant, der 
ſich für einen guten Schriftſteller hält, und Leoſthenes, 
den wir verbannt haben, und der einer der größten 
Redner in Griechenland fein ſoll (). Alle hatten von 
Demoſthenes's pomphaften Verſprechungen gehoͤrt; 
Alle erwarteten die Wirkung davon, mit einer Auf⸗ 
mrrkſamkeit, welche ihn vollends aus der Faſſung 
brachte (). Zitternd ſtottert er einen unverftändlichen 
Eingang her, merkt dies ſelbſt, wird verwirrt, verliert 
ganz den Zuſammenhaug, und — ſchweigt. Umſonſt 
ſuchte der Koͤnig, ihm Muth einzufloͤßenz er erhob ſich 
nur wieder, um noch ſchneller wieder zu fallen. Als 
man einige Augenblicke feines Seillſchweigens genoſſen 
hatte, gab der Herold den Geſandten das Zeichen zum 
Abtreten (3). 

Demoſthenes haͤtte ſelbſt zuerſt über dieſen Zufall 
lachen ſollen; aber, gerade das Gegentheil: er ſchob 
alle Schuld auf Aeſchines. Er warf ihm mit Bitter⸗ 

K 4 


(i) Aefchin. de Alf, legat. p. 398, (2) Id. ibid. p. 399. (30 14 


ibid. p. 41. (4) Id. ibid. p. 400. _ (5) Id. ibid. p. 401. 
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keit vor, zu frei gegen den Koͤnig geſprochen zu haben, 
wodurch er der Republik einen Krieg zuziehen wuͤrde, 
welchen ſie nicht im Stande ſei zu fuͤhren. Aeſchines 
wollte ſich rechtfertigen, als man fie wieder hereinrief. 
Wie ſie ſich niedergelaſſen hatten, eroͤrterte Philipp 
nach der Reihe ihre Forderungen, antwortete auf ihre 
Beſchwerden, hielt ſich vornehmlich bei Aeſchines's 
Rede auf, und richtete mehreremal ſeine Worte an 
ihn; hierauf nahm er den Ton der Sanftmuth und 
Guͤte an, und bezeugte das aufrichtigſte Verlangen, 
den Frieden zu ſchlieſſen. 

Waͤhrend dieſer ganzen Zeit ſaß Demoſthenes da, 
mit aller Unruhe eines Hoͤflings, welchem Ungnade 
drohet. Er machte allerlei Bewegungen, um die Auf⸗ 
merkſamkeit des Fuͤrſten an ſich zu ziehen; aber nicht 
ein einziges Wort erhielt er von ihm, ſelbſt nicht ein⸗ 
mal einen Blick. 

Er kam aus der Konferenz mit einem Aerger, 
welcher die tollſten Scenen veranlaſſte. Er glich 
einem Kinde, das zu Hauſe verzogen itt, und nun 
ploͤtzlich durch die Ueberlegenheit ſeiner Geſpielen gede⸗ 
muͤthigt wird. Der Sturm dauerte mehrere Tage. 
Endlich merkte er, daß uͤble Laune niemals zum Zweck 
führt; und ſuchte, ſich den andern Geſandten wieder 
zu naͤhern. Dies war auf der Ruͤckreiſe hieher. Er 
nahm fie einzeln, und verſprach ihnen feine Unterſtuͤzg⸗ 
zung beim Volk. Dem Einen ſagte er: „Ich will 
deine Umſtaͤnde wiederherſtellen;!“ dem Andern: „Ich 
will dir den Oberbefehl über die Armee verſchaffen.“ 
Gegen Aeſchines richtete er ſein ganzes Spiel, und 
erleichterte ſeinen Neid durch Uebertreibung der Ver⸗ 
dienſte feines Nebenbuhlers. Seine Lobſpruͤche muͤſ⸗ 


j — 153 
fen ſehr übermäßig geweſen fein; Aeſchines behauptet, 
daß fie ihn geekelt hätten. 

| Eines Abends, ich weiß nicht in welcher Theſſali⸗ 
ſchen Stadt, faͤngt er zum erſtenmal an, uͤber ſein 
Abenteuer zu ſpaßen; er ſagt ferner, daß kein Menſch 
unter dem Himmel ſolche Gabe zu reden beſitze, als 
Philipp. „Woruͤber ich am meiſten erſtaunt bin,“ ant⸗ 
wortet Aeſchines, „iſt die Genauigkeit, womit er alle 
unſre Reden wiederhohlt hat.“ „Und ich,“ verſetzt 
Kteſiphon, „ſo alt ich auch bin, habe niemals einen 
ſo liebenswuͤrdigen und ſo muntern Mann geſehen.“ 
Demoſthenes klatſcht in die Haͤnde, und giebt ſeinen 
größten Beifall. „Sehr ſchoͤn,“ ruft er; „aber ihr 
werdet nicht wagen, eben ſo in Gegenwart des Volkes 
zu reden.“ „Und warum nicht?“ antworteten die 
Andern. Er zweifelte, Jene beharrten dabei; er for⸗ 
derte ihr Wort, ſie gaben es (). 

Man weiß nicht, wozu er dies gebrauchen will; 
wir werden es ja in der erſten Verſammlung ſehn. 
Unſre ganze Geſellſchaft gedenkt dabei zu ſein; denn 
aus allem dieſen muß irgend ein laͤcherlicher Auftritt uns 
zu Gute erwachſen. Hatte Demoſthenes feine Thor⸗ 
heiten bloß für Macedonien aufgeſpart, ich würd” es 
ihm in meinem Leben nicht vergeben. 

Was mich beunruhigt, iſt, daß er ſich in der Se⸗ 
natsverſammlung ſo gut betragen hat. Als Philipps 
Brief iſt uͤbergeben worden, hat Demoſthenes dem 
Staate Gluͤck gewuͤnſcht, ſeine Angelegenheiten ſolchen 
Ofen „ die von Seiten ihrer Beredſamkeit, ſo 

ä 


(1) Aeſchin. de falſ. leg. p. 402. 


wie von Seiten der Rechtſchaffenheit, gleich achtungs⸗ 
wuͤrdig waͤren, anvertrauet zu haben; er hat vorge⸗ 
ſchlagen, ihnen einen Oelzweigkranz zuzuerkennen, 
und ſie auf den folgenden Abend zur Mahlzeit im Pry⸗ 
taneum einzuladen. Der Senatsbeſchluß iſt ſeinem 
Vorſchlage gemaͤß erfolgt (). 

Ich werde meinen Brief nicht eher ſchließen, als 
nach der Volksverſammlung. 

So eben komme ich von dort. Demoſthenes hat 
Wunder gethan. Die Geſandten berichteten, jeder 
nach ſeiner Reihe, verſchiedne Umſtaͤnde von ihrem 
Geſchaͤfte. Aeſchines ſagte Etwas über Philipps Be⸗ 
redſamkeit, und über fein gluͤckliches Gedaͤchtniß; Kte⸗ 
ſiphon, über die Schönheit feiner Geſtalt, die Anmuth 
ſeines Geiſtes, und ſeine Munterkeit bei dem Wein⸗ 
glaſe. Sie erhielten Beifallsbezeugungen. Nun be⸗ 
trat Demoſthenes die Rednerbuͤhne, mit viel bedeuten⸗ 
derem Blick als gewoͤhnlich. Nachdem er ſich lange 
die Stirne gerieben hatte, denn damit fang: er immer 
an, ſprach er: „Ich bewundere ſowohl die Redenden, 
als die Zubörenden. Wie kann man doch in einer fo 
wichtigen Sache bei ſolchen Kleinigkeiten verweilen? 
Ich meinerſeits will Rechenſchaft von der Geſandtſchaft 
ſelbſt geben. Man leſe den Volksbeſchluß vor, wo⸗ 
durch wir abgeſchickt wurden; und das Schreiben, 
welches der Koͤnig uns mitgegeben hat!“ Wie dieſe 
Stücke geleſen waren, ſprach er weiter: „Das find 
alfo unſere Verhaltungsbefehle; wir haben fie erfüllt, 

Das ift Philipps Antwort; nun en Ihr zu berath⸗ 
ſchlagen ().“ 


(1) Aeſchin. de falf, leg. p. 402. (20 Id. ibid. p. 403. 
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Dieſe Worte erregten eine Art von Gemurmel in 
der Verſammlung. „Welche Kuͤrze, welche Richtig⸗ 
keit!“ ſagten Einige. „Welcher Neid, welche Bos⸗ 
heit!“ ſagten die Andern. Ich meinestheils lachte 
über Kteſiphons und Aeſchines's verlegene Mienen. 
Ohne ihnen Zeit zu laſſen, ſich zu erhohlen, fing er 
wieder an: „Man hat gegen euch der Beredſamkeit 
und des Gedaͤchtniſſes Philipps erwaͤhnt. Jeder An⸗ 
dere, der die nehmliche Macht beſitzt, wuͤrde das nehm⸗ 
liche Lob erhalten. Man hat feine andern Eigenſchaf- 
ten geprieſen; aber er iſt nicht ſchoͤner als der Schau⸗ 
ſpieler Ariſtodemus, und trinkt nicht ftärfer als Philos 
krates. Aeſchines hat euch geſagt: er haͤtte mir, we⸗ 
nigſtens zum Theil, die Eroͤrterung unſrer Anſpruͤche 
auf Amphipolis uͤberlaſſen; aber dieſer Redner wird 
niemals weder euch noch mir die Freiheit zu reden recht 
geſtatten. Uebrigens find alles dies nur Armſeligkeiten. 
Ich will einen Volksbeſchluß vorſchlagen. Philipps 
Herold iſt angekommen, ſeine Botſchafter werden ſo⸗ 
gleich nachfolgen. Ich verlange, daß es erlaubt wer⸗ 
de, mit ihnen zu unterhandeln; und daß die Prytanen 
eine Verſammlung auf zwei Tage hintereinander zu⸗ 
ſammenberufen, worin uͤber den Frieden und die Bun⸗ 
desgenoffenfchaft berathſchlagt werde. Ich verlange 
ferner, daß man unſern Geſandten Lob ertheile, wenn 
ſie es verdienen; und daß man ſie auf morgen zur 
Abendmahlzeit im Prytaneum einlade ().“ Dieſer 
Antrag ging faſt einmuͤthig durch, und der Redner ge⸗ 
wann a Uebergewicht wieder. 


“ (x) Aeſchin. de falſ. legat. p. 403. 


Ich ſchaͤtze Demoſthenes bie boch aber nicht 


genug, daß man Geiſtesfaͤhigkeiten hat, man muß 
auch nicht lächerlich fein. Es beſteht zwiſchen den be⸗ 
ruͤhmten Männern und unſerer Geſellſchaft ein ftill- 


ſchweigender Vertrag: wir entrichten ihnen unſre 


Hochachtung, ſie muͤſſen uns dagegen ihre Thorheiten 
5 


Von Apollodor. 


f Ich ſchicke dir hier das Tagebuch von dem, was 
in unſern Volksverſammlungen, bis zum Friedens⸗ 
ſchluſſe, vorgefallen iſt. a 

Den 8 Elsphebolion, an Aeſkulaps Feſt⸗ 
tage (). Die Prytanen ſind zuſammengekommen, 
und haben, dem Volksbeſchluſſe gemaͤß, zwei allgemeine 
Verſammlungen angeordnet, um uͤber den Frieden zu be⸗ 
rathſchlagen. Dieſe derden den 18 und 19 fein (). 


* 


Den 1a, am erſten Tage des Bakchus⸗ e 


feftes (). Antipater, Par menion, Eurylochus find 
angelangt. Philipp ſen der fie, um den Vergleich zu 
ſchließen, und den Eid zur Sicherheit der Vollziehung 
anzunehmen (). 5 

Antipater iſt, nach Philipp, der einſichtsvollſte 
Staatsmann in Griechenland; iſt thaͤtig, unermuͤdbar, 
und erſtreckt ſeine Sorgfalt auf faſt alle Theile der 
Staatsverwaltung. Der Koͤnig ſagt oft: „Wir koͤn⸗ 


(0) Der s diefes Monats ensfpriht, in dem Jahre welches hier 
genannt iſt, dem s Maͤrz bes J. 346 ver Chr. Geb. (1) Aeſchin. 
de MIf. leg, p. 403, 404. Id. in Cteſiph. p. 438. () Den 12 März, 
im nehmlichen Jahr. (a) Argum. orat. de falſ. leg. ap. Demoſth. 
p. 291. Demoſth. de fall leg. p. 304. 


157 


nen ung der Ruhe, oder den Vergnuͤgungen, uͤberlaſ⸗ 
fen; Antipater wacht für uns ().“ 

Parmenion, der Liebling ſeines Fuͤrſten, und 
noch mehr der Soldaten (), hat ſich ſchon durch ſehr 
viele Kriegsthaten ausgezeichnet. Er wuͤrde der groͤßte 
Feldherr Griechenlands ſein, wenn Philipp nicht da 
waͤre. — Aus den Eigenſchaften dieſer beiden Ge⸗ 
ſandten kann man auf die Verdienſte ihres Genoſſen, 
Eurylochus, ſchließen. REN 

Den 15 Klaphebolion (). Philipps Geſandte 
ſind regelmaͤßig bei den Schauſpielen zugegen, welche 
wir in dieſen Feſttagen geben. Demoſthenes hat den 
Senatsbeſchluß ausgewirkt, zufolge deſſen ihnen ein 
ausgezeichneter Platz angewieſen iſt (). Er ſorgt da⸗ 
fuͤr, daß ihnen purpurne Kiſſen und Teppiche gebracht 
werden. Vom fruͤheſten Morgen an, begleitet er ſie 
ins Theater; auch wohnen ſie bei ihm. Viele tadeln 
dieſe Dienſtleiſtungen, und erklaͤren fie für Niederträch- 
tigkeiten (). Sie behaupten, er wolle, da er ſich in 
Macedonien Philipps Gewogenheit nicht habe erwerben 
koͤnnen, ihm itzt zeigen, daß er deren wuͤrdig war. 

Den 18 Elaphibolion (“%. Das Volk iſt ver⸗ 
ſammelt. Ehe ich dir die Berathſchlagung melde, 
muß ich die Hauptpunkte derſelben dir ins Gedaͤchtniß 
zuruͤckrufen. 

Die Beſitznehmung von Amphipolis iſt der erſte 
Grund unſrer Zwiſtigkeiten mit Philipp (O0. Dieſe 


(1) Plut, apophth. t. 2 p. 179. (2) Curt. lib. 4, cap. 13. 
() Den 15 Maͤrz, 346 vor Chr. Geb. (3) Aeſchin. de falf, 
leg. p. 403, 412. Demoſth. de cor. p. 477. (4) Aeſchin. in Cte- 
fiph, p. 440. (“) Den 1s März deſſelben Jahres. (5) Id. de falſ. 
leg. p. 406. 


7 


a — 


Stadt gehoͤrt uns; er hat ſich derſelben cher 
wir fordern ſie zuruͤck. 

Er hat Einigen unſrer Bundesgenoſſen den Krieg 
erklart; ſchaͤndlich, und zugleich gefährlich wäre es für 
uns, dieſelben in Stich zu laſſen. Darunter ſind die 


Staͤdte im Thraciſchen Cherſones, und die in Phocis. 


König Kotys hatte uns die erftern entriſſen (). Sein 


Sohn Cherſobleptes bat ſie uns ſeit einigen Monaten 


zuruͤckgegeben (); nur haben wir fie noch nicht in Be⸗ 


fiß genommen. An ihrer Erhaltung liegt uns ſehr 


viel, weil ſie unſre Schiffarth im Helleſpont und unſern 
Handel im Pont-Euxin ſichern. Die zweiten muͤſſen 
wir beſchuͤtzen, weil fie den Paß bei Thermopylaͤ decken, 
und die Vormauer won Attika zu Lande, wie es die 
Thraciſchen Städte von der Seeſeite, find. (). 

Als unſre Botſchafter ſich von dem Koͤnig beur⸗ 
laubten, ging er nach Thracien; allein er verfprach 


ihnen, wäbrend der Friedensunterhandlungen Cherfo- . 
bleptes nicht anzugreifen (). In Abſicht der Phocier 


ſind wir nicht fo ruhig. Seine Geſandten haben ange⸗ 
zeigt, daß er ſie nicht in den Vertrag mit begreifen 
werde; allein, ſeine Anhaͤnger verſichern, daß, wenn 
er ſich nicht oͤffentlich für fie erklaͤrt, dies bloß aus 
Schonung gegen die Thebaner und Theſſalier, welches 
ihre Feinde ſind, geſchieht (). 

Auch will er die Stadt Halaͤ in Theſſalien nicht 
mit eingeſchloſſen wiſſen, deren Einwohner mit uns im 


Buͤndniß ſtehen, und die er gegenwärtig. belagert, um 


(1) Demofth. adv. Ariftoer. p. 742, 746, eto. Diod. Sic. lib, 16, 

„434. (2) Demoſth. de falf, leg, p. 305. Id. adv. Ariftocr. p. 742. 
Acfchin. de fall. leg. p. 406. (3) Demoſth. de fall. leg. p. 321. 
(4) Aeſchin. ibid. p. 408. (5) Demoſth, ibid. p. 344. 
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fie wegen ihrer Einfälle in das Gebiet der Pharſalier, 
die mit ihm verbuͤndet ſind, zu beſtrafen (). 

Andere minder wichtige Punkte uͤbergehe ich. 

Die heutige Volksverſammlung ward mit Able⸗ 
fung des Beſchluſſes eroͤfnet, welchen die Gefchäftsfüh- 

rer unſrer Bundesgenoſſen die Vorſicht gehabt hatten 
aufzuſetzen (). Seinem Hauptinhalte nach zeigt er 
an: „Wie, da das Atheniſche Volk uͤber den Frieden 
mit Philipp rathſchlagt, die Bundesgenoſſen befchlof- 
ſen haben, daß, nach der Zuruͤckkunft der von den 
Athenern an die verſchiednen Griechiſchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten abgeſchickten Geſandten, und nach dem von ihnen 
in Gegenwart der Athener und der Bundesgenoſſen abs 
geſtatteten Bericht, die Prytanen zwei Verſammlun⸗ 
gen anſagen moͤgten, um über den Frieden Abrede zu 
treffen; wie die Bundesgenoſſen zum voraus Alles ge⸗ 
nehmigen, was in denſelben feſtgeſetzt werden wird; 
und wie man den andern Voͤlkern, welche dem Fries 
densvergleiche beitreten wollen, drei Monate Zeit dazu 
verſtatten moͤgte.“ 

Als dies verleſen war, ſchlug Philokrates ein 
Dekret vor, welches in einem feiner Artikel förmlich 
Halaͤ und Phocis von dem Vergleiche ausſchloß. Das 
Volk erröthete vor Schaam (). Man ward hitzig. 
Einige Redner verwarfen alle friedliche Ausgleichung. 
Sie hießen uns, die Blicke auf die Denkzeichen unſrer 
Siege und die Grabmäler unſrer Väter wenden. „Laßt 
uns unſern Vorfahren nachahmen,“ antwortete Aeſchi⸗ 


(1) Demoſth. de falſ. leg. p. 299. Ulpian, ibid. p. 356. (a) Ae. 
ſchin. de falf. leg. p. 404. Id. in Ctefiph, p. 438. (3) Demoſth. 
ibid. p. 296, 317. 
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nes, „als fie ihr Vaterland gegen die zahlloſen Kriegs⸗ 
ſchaaren der Perſer vertheidigten; aber nicht da laßt 
uns ihnen nachahmen, als ſie, mit Hintanſetzung ſei⸗ 
nes wahren Vortheils, die Unvorſichtigkeit begingen, 
ihre Armeen nach Sizilien zu ſenden, um den Leonti⸗ 
ern ihren Bundesgenoſſen beizuſtehn ().“ Er ſtimmte 
fuͤr den Frieden; ſo thaten die andern Redner: und der 


Antrag ging durch. 


Während man über die Bedingungen ſtritt, liefen 
Briefe von unſerm General Proxenus ein. Wir hatten 
ihm aufgetragen, einige Feſtungen, die bei dem Ein⸗ 
gange von Thermopylaͤ liegen, in Beſitz zu nehmen. 
Die Phocter hatten fie uns angeboten. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit, ſind Spaltungen unter ihnen entſtanden; 
die herrſchende Partei will nun die Oerter nicht an 
Prerenus einhaͤndigen. Das war der Inhalt feiner 
Briefe (). 

Wir bedauerten die Verblendung der Phocier, 
ohne ſie doch zu verlaſſen. In dem von Philokrates 
angegebenen Beſchluß ward die Klauſel vertilgt, wel⸗ 
che jenes Land ausſchloß; und es ward geſetzt, daß 
Athen für ſich und für alle feine Bundesgenoſſen den 
Vergleich treffe (). 

Beim Herausgehn ſagte Jedermann: daß unfre . 
Zwiſtigkeiten mit Philipp zwar ihrer Beilegung nahe 
waͤren; daß aber an ein Buͤndniß mit ihm, allem An⸗ 
ſcheine nach, noch nicht gedacht werden koͤnne, als bis 
wir mit den Botſchaftern des geſammten Griechenlan⸗ 

des, 


(1) Demofth. de falf. leg. p. 296, 342. Acfch. de falf. leg, p. 406. 
(2) Aeſchin. ibid. p. 416. (3) Demoſth, ibid. p. 317, 
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des, welche fich hieher begeben ſollen, Abrede gepflo⸗ 
gen haben (). 

Den 19 Klaphebolion (*). Demoſthenes drang 
auf die Buͤhne, und ſagte: Vergeblich wuͤrde die Re⸗ 
publik Einrichtungen treffen, wenn es nicht gemein— 
ſchaftlich mit den Macedoniſchen Geſandten geſchaͤhe; 
man muͤſſe das Buͤndniß nicht von dem Frieden abrei⸗ 
ßen, dies war ſein Ausdruck; man koͤnne auf den 
Schneckengang der Griechiſchen Völker nicht warten; 
dieſe mögten, jedes für ſich, über Frieden oder Krieg 
ihren Entſchluß faſſen. Die Macedoniſchen Geſandten 
waren gegenwärtig. Antipater antwortete, Demoſthe⸗ 
nes 's Antrage gemäß, welcher feine Rede auch an Je⸗ 
nen gerichtet hatte (). Die Sache ward nicht erſchoͤpft. 
Ein vorheriges Dekret ſetzte feſt, daß in der erſten 
Verſammlung jeder Buͤrger feine Meinung über die 
Gegenſtaͤnde der Berathſchlagung eroͤfnen koͤnne, daß 
aber am folgenden Tage die Praͤſidenten ſogleich die 
Stimmen ſammeln wuͤrden. Sie wurden geſammelt. 
Wir ſchließen zu gleicher Zeit einen Friedens- und eis 

nen Buͤndnißvertrag (). 

Die Hauptpunkte beſtehen in Solgendem: Wir 
treten an Philipp unſer Recht auf Amphipolis ab (); 
dagegen duͤrfen wir, zur Entſchaͤdigung, entweder 
die Inſel Euboͤa, womit er gewiſſermaßen ſchalten 
kann, oder die Stadt Oropus, welche die Thebaner 
uns genommen haben, hoffen 0. en ſchmeichelt 


(x) Aeſchin. in Cteſiph. p. 439. (*) Den 19 Märt, 346 vor Chr. 
Geb. (2) Aeſchin. ibid. (3) Id. de falf. leg. p. 405. (aq) De- 
moſth. de pace, p. 63. Epiſt. Phil, ap. Demoſch. p. 117. (5) De- 
moltb. de falſ. leg. p. 297, 326. Id. de pace, p. 61. #4 
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man ſich, daß er uns den Thraeiſchen Cherſones unge⸗ 
ſtoͤrt laſſen wird (). Alle unſre Bundesgenoſſen ſind 
in dem Vertrage mit begriffen, und ſo retten wir den 
Koͤnig von Thracien, die Stadt Hala, und die Land⸗ 
ſchaft Phoeis. Wir leiſten Philipp für alle feineisigen 
Beſitzungen die Gewaͤhr, und werden Jeden weicher 
ihm etwas davon entreißen will, als unſern Jeind 
anſehen (). 

Solche wichtige Gegenftände hätten auf einem 
allgemeinen Reichstage Griechenlandes entſchieden 
werden muͤſſen (). Wir hatten dieſen Reichstag zuſam⸗ 
menberufen, unſre Bundesgenoſſen verlangten ihn (0; 

aber ploͤtzlich hat die Sache einen ſo raſchen Gang 
genommen, daß man Alles uͤbereilt, Alles beſchloſſen 
hat. Philipp hatte uns geſchrieben, daß, wenn wir 
uns mit ihm verbänden, er ſich deutlicher erklaren 
würde, was er uns abzutreten geſonnen ſei (). Durch 
dies unbeſtimmte Verſprechen iſt das Volk, und durch 
die Sucht ihm zu gefallen, find unſre Redner verfuͤhrt 
worden. Seine Geſandte haben zwar nichts verſpro⸗ 
chen (6); wir aber haben geeilt, ihnen den Eid abzule⸗ 
gen, und Botſchafter zu ernennen, welche aufs bal⸗ 
digſte hinreiſen ſollen um ſeinen Eid zu empfangen (). 

Es ſind ihrer zehn, außer dem Geſchaͤftsbeſorger 

unſrer Bundesgenoſſen (). Einige ſind ſchon bei der 
erſten Geſandtſchaft geweſen, unter andern Demoſthe⸗ 
nes und Aeſchines. Ihre Verhaltungsbefehle enthal⸗ 
ten, nebſt mehrern Dingen: Daß der Vertrag ſowohl 


(1) Demoſth. de falſ. leg. p. 305. (2) Id. ibid. p. 315. (3) Ae 
ſchin, in Cteſiph. p. 437. (4) Id. ibid. p. 438. (5) Demoſth. ibid. 
b. 300. (6) Id. ibid. p. 304. () Id. de cor. p. 477. G. Aeſchin, 
de fall. leg. p. 410. 


| 163 


Athens als Philipps Bundesgenoſſen mit begreift; daß 
die Botſchafter ſich zu dieſem Fürſten begeben ſollen, 
um ſeine Ratifikazion zu verlangen; daß ſie jede beſon⸗ 
dere Unterredung mit ihm vermeiden; daß ſie um die 
Freiheit der Athener, welche er noch in Ketten haͤlt, 
anfordern; daß ſie in jeder Stadt, welche in ſeinem 
Buͤndniß ſteht, den Eid den oberſten Geſchäftsmaͤnnern 
abnehmen; daß ferner die Botſchafter, den Umſtaͤnden 
nach, Alles thun ſollen, was ſie dem Beſten der Repu⸗ 


blik gemaͤß urtheilen werden (). Dem Senat iſt auf⸗ 


getragen, ihre Reiſe zu beſchleunigen (). 

Den 25 Klaphebolion (). Die Geſchaͤſtstraͤ⸗ 
ger oder Repräfentanten einiger unſrer Bundesgenoſſen 
haben heute ihren Eid gegen Philipps Gefendte 
abgelegt (). f . 

Den 3 Munychion (0. Philipps Vortheil 
beſteht darin, die Beftätigung des Vertrages aufzu⸗ 
ſchieben; unſerer, fie zu beſchleunigen. Deun unfere 
Zuruͤſtungen ſind gehemmt; er hingegen iſt thaͤtiger 
als je. Er vermuthet mit Recht, daß man die in der 


Zwiſchenzeit gemachten Eroberungen ihm nicht wird 


beſtreiten koͤnnen. Demoſthenes hat ſeine Abſichten 
geahndet. Er hat im Senat, deſſen Mitglied er iſt, 
einen Beſchluß veranlaßt, welcher unſern Bolſchaftern 
die ſchnellſte Abreiſe anbeſiehlt (). Sie werden nicht 
ſaͤumen, ſich auf den Weg zu machen. 


— 


ga 


f (1) Demoſth. de fall. leg, p. 337. Aefchin, in Ctefiphont. p. 4. 
(2) Demoſth. ibid. p. 317. (0) Den 25 Maͤrz, 346 vor Cht. Geb. 
(3) Aefchin. defalf. leg. p. 488. Id. in Cteſiph. p. 439. ( Den ı mr 
deſſelben Jahrs. 000 Demoſth. ibid. p. 316, 317. 
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Den 15 Thargelion (). Philipp hat den Ver: 
trag noch nicht unterzeichnet. Unſere Botſchafter eilen 
nicht, ihn anzutreffen: ſie ſind in Macedonien; er ſteht 
in Thracien. Ungeachtet ſeines Verſprechens, die 
Staaten des Koͤnigs Cherſobleptes nicht zu beunruhigen, 
hat er einen Theil derſelben weggenommen, und ruſtet ö 
ſich zur Wegnahme des andern. Hoͤchſt anſehnlich 
wird dies ſeine Kriegsmacht und ſeine Einkuͤnfte ver⸗ 
mehren. Außer daß das Land reich und bevoͤlkert iſt, 
ſo betragen die Zollgelder, welche der Koͤnig von 
Thracien jährlich aus feinen Häfen erhebt (), an 200 
Talente (). Dieſe Eroberung hätten wir leicht ver— 
hindern koͤnnen. Unſre Botſchafter brauchten nicht 
zehn, ja vielleicht nicht drei oder vier Tage, um nach 
dem Helleſpont zu kommen (). Da in der Gegend 
haͤtten ſie Philipp gefunden, und ihm die Wahl vorge⸗ 
legt: ſich die Bedingungen des Friedens gefallen zu 
laſſen, oder ſie zu verwerfen. Im erſten Falle, ver⸗ 
pflichtete er ſich, die Beſitzungen unſrer Bundesgenoſ⸗ 
fen, und folglich auch des Thraeiſchen Königs, unver⸗ 
letzt zu laſſen; im zweiten, verband ſich unſre Armee 
mit der Phoeiſchen, und hielt ihn bei Thermopylaͤ 
auf (). Unſre Flotten hatten das Meer beſetzt, und 
hinderten die ſeinigen an einer Landung auf Attika. 
Wirr ſperrten unſre Häfen gegen ihn; und, ehe er feinen 
Handel zu Grunde gehen ließ, erkannte er lieber das 
Recht unſrer Anſpruͤche und Forderungen. 
N Das war Demoſthenes's Plan. Er wollte zur 
See reifen; Aeſchines, Philokrates, und die meiſten 
Den 13 Mai, 346 vor Chr. Geb. (10 Demoſth. in Ariftocr, 


p. 743. (““) 1080, 00 Liv. (2) Id. de gor. p. 477. (30 Id. de 
fall. leg. p. 316 
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Geſandten zogen den Weg zu Lande vor, mach⸗ 
ten kleine Tagereiſen, und brauchten ganzer 23, um 
in Pella, der Hauptſtadt von Macedonien, anzukem⸗ 
men (). Nun konnten ſie ſogleich zu Philipp ins Lager 
abgehn; oder wenigſtens nach mehreren Seiten herum⸗ 
reiſen, um ſeine Bundesgenoſſen zu vereidigen. Aber 
ſie fanden fuͤr gut, ruhig in jener Stadt zu bleiben, 
bis ſein Kriegszug geendigt ſei. 

Bei ſeiner Zuruͤckkunft, wird er ſeine neuen Be⸗ 
ſitzungen mit unter die Länder begreifen, welche unſre 
Gewaͤhrleiſtung ihm zuſichert; und wenn wir es ihm 
als einen Friedensbruch vorwerfen, daß er ſich Cherſo⸗ 
bleptes's Staaten bemaͤchtigt hat, fo wird er antwor⸗ 
ten: daß er zur Zeit dieſer Eroberung unſre Geſand⸗ 
ten nicht geſehen, und den Vergleich, welcher ſeinen 
Unternehmungen ein Ziel 5 koͤnne, noch nicht 
anerkannt hatte (). f 

Indeß haben die Thebaner ſeine Hülfe gegen die 
Phocier angerufen; und er fand es nicht genug, ihnen 
Truppen zuzuſenden (6), ſondern hat dieſe Gelegenheit 
ergriffen, um die Botſchafter der vornehmſten Griechi⸗ 
ſchen Staͤdte in ſeiner Hauptſtadt zu verſammeln. 
Der Vorwand zu dieſer Art von Reichstag iſt, den 
Krieg zwiſchen den Phociern und den Thebanern beizu⸗ 
legen; Philipps eigentliche Abſicht aber, Griechenland 
in Unthätigfeit hinzuhalten, bis er feige dorgeſchtes 
Tem ausgeführt bat. 


L 3 
(1) Demoſth. de falſ. leg. p. 317. (a) Id. ibid. p. 318. Ulpian- 


ibid. p. 377. (3) Diodor. Sicul. lib. 16, p. 455- Aeſchin. de fall, 
leg. p. 411. 
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Den 13 Skirrhophorion (Y. Endlich ſind 


unſre Botſchafter angelangt. Uebermorgen werden fie. 


im Senate Bericht von ihrer Geſandtſchaft abſtatten, 
und den Tag darauf in der Volksverſammlung (). 

Den is Skirrhophorion (0). Nichte iſt fo 
ſtraͤflich, fo himmelſchreiend, als das Betragen un⸗ 
ſrer Gefandten, wenn man Demoſthenes hoͤrt. Er 
beſchuldigt ſie der Beſtechung von Philipp, der Ver⸗ 
raͤtherei unſers Staates und unſerer Bundesgenoſſen. 
Er drang aufs ſtaͤrkſte in fie, ſchnell zu dieſem Fuͤrſten 
zu reiſen; fie aber beſtanden hartnaͤckig darauf, ihn 
27 Tage lang zu Pella zu erwarten: und ſie haben ihn 
überhaupt nur erſt so Tage nach 5 Abreiſe von 
Athen geſehen (0. 

Philipp fand die Botſchafter der erſten Griechi⸗ 
ſchen Städte in feiner Hauptſtadt verſammelt; in Un⸗ 
ruhe über feine neuen Siege, und in noch groͤßerer 
Beſorgniß über feine Abſicht ſoſort gegen Thermopylaͤ 
anzuruͤcken (). Allen waren ſeine Plane unbekannt, 
Alle ſuchten dieſelben zu ergruͤnden. Einigen unſrer 
Botſchaſter ſagten die Hoͤflinge des Fuͤrſten, daß die 
Boͤotiſchen Städte wieder hergeſtellt werden wuͤrden, 
und daß man daraus ſchließen konne, es wäre auf 
Theben abgeſehn. Die Lacedaͤmoniſchen Geſandten bes 
ſtaͤtigten dies Geruͤcht; und drangen, nebſt den unſern, i 
in Dhiliop, es in Wirklichkeit zu ſetzen. Die Theſſa⸗ 
liſchen hingegen behaupteten, der Feldzug geſchehe 
. B ihrentwegen. 


C) Den 9 Juni, 346 vor Chr. Geb. Cr) Demofth. de falt. leg 
p. 296, 302. ( Den 11 Jun. deſſelben Jahres. (2) Id. ibid. 
p. 317. (3) Acfchin, de falf. leg. p. 416, 
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Waͤhrend fie ſich mit Furcht und mit Hofnungen 
plagten, wandte Philipp, um ſie zu gewinnen, bald 
Geſchenke an (), welche aber nur Zeichen der Achtung 
zu ſein ſchienen, und bald Liebkoſungen, welche fuͤr 
Ergießungen der Freundſchaft gelten konnten. Aeſchi⸗ 
nes und Philokrates ſtehen im Verdacht, daß ſie gegen 
beide Arten der Verfuͤhrung nicht unempfindlich waren. 

Am Tage der oͤffentlichen Audienz, ließ er auf 
ſich warten. Er war noch im Bette. Die Geſand⸗ 
ten murrten. „Wundert euch nicht,“ ſagte Parme⸗ 
nion zu ihnen, „daß Philipp ſchlaͤft, während ihr war 
chet; er wachte, waͤhrend ihr ſchlieft ().“ Endlich erſchien 
er; fie trugen, jeder in feiner Reihe, die Abſicht ihrer, 
Sendung vor (). Aeſchines verweilte lange bei dem 
Vorhaben des Koͤnigs, den Phociſchen Krieg zu been⸗ 
digen. Er beſchwor ihn: wann er zu Delphi ſein 
wuͤrde, die Boͤotiſchen Staͤdte wieder in Freiheit zu 
ſetzen, und die von den Thebanern zerſtoͤrten wiederhers 
zuſtellen; dieſen letztern nicht ohne Unterſchied die un⸗ 
gluͤcklichen Bewohner von Phocis Preis zu geben; fon» 
dern das Urtheil über die Rauber des Apollotempels 
und des heiligen Schatzes der Entſcheidung der Am⸗ 
phiktyoniſchen Voͤlker zu überlaffen, welche von jeher 
das Amt haben, dieſe Arten von Verbrechen gericht: 
lich zu behandeln. 

Philipp erklaͤrte ſich nicht deutlich über dieſe For⸗ 
derungen. Er beurlaubte die andern Botſchafter, . 
reiste mit den unſrigen nach Theſſalien ab; und hier 

L 4 


* 


(1) Demofth. de falf. leg. p. 318. (a) Plut, apophtb. t. 2, p. 179. 
(3) Aeſchin- de fall. leg. P. 418. 
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erſt, in einem Wirthshauſe der Stadt Pheraͤ, unter⸗ 
zeichnete und beſchwor er den Vertrag (). Er wei⸗ 
gerte ſich, die Phocier mit darin zu begreifen, um ſei⸗ 
nen den Theſſaliern und den Thebanern geleiſteten Eid 
nicht zu verletzen (); aber er gab Verſprechungen, 
und einen Brief. Unſre Geſandten nahmen Abſchied 
von ihm; und des Koͤnigs Truppen zogen gegen Ther⸗ 
mopylä an. sts ©. 

Der Senat hat ſich heute morgen verſammelt. 
Der Saal war voll Menſchen (). Demoſthenes ſuchte 
zu zeigen, daß feine Kollegen gegen ihre Verhaltungs⸗ 
befehle gehandelt haben, daß ſie mit Philipp im Ein⸗ 
verſtaͤnduiß ſtehen, und daß unſre einzige Rettung da⸗ 
rauf ankoͤmmt, den Phociern zu Huͤlfe zu eilen, und des 
Paſſes bei Thermopylaͤ Meiſter zu werden (). 

Des Koͤnigs Brief war nicht geſchickt, die Ge⸗ 
muͤther zu beruhigen. „Ich habe,“ ſchreibt er, „den 
Eid an eure Botſchafter geleiſtet. Ihr werdet die Na: 
men von denjenigen meiner Bundesgenoſſen, welche 
gegen waͤrtig waren, dabei finden. Von Zeit zu Zeit 
werde ich euch den Eid der Uebrigen ſchicken C).“ Und 
weiter unten: „Eure Botſchafter haͤtten ihn ſelbſt an 
Ort und Stelle abgenommen; ich habe fie aber bei mir 
behalten: ich brauchte ſie, um die Einwohner von 
Halaͤ mit den Pharſaliern zu verſoͤhnen ().“ b 

Von den Phociern ſagt der Brief kein Wort; auch 
nichts von den Hofnungen, welche uns in ſeinem Na⸗ 
men gemacht wurden, und die er ſelbſt bei Schließung 


(1) Demofth, de falſ. leg. p. 317. (a) Id. ibid. p. 300, 343. Ul- 
pian. p. 357. (3) Demoſth. ibid. p. 296. (4) Id. Philip. 2, p. €7. 
(5) Aeſchin. de falſ. leg. p. 415. (6) Demoſth. de falſ. leg. p. 299. 
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des Friedens uns entgegenſchimmern ließ. Er ſchrieb b 
uns damals: daß, wenn wir in ein Buͤndniß mit ihm 
willigten, er ſich dann deutlicher erklaͤren koͤnne, welche 
Dienſte er uns leiften würde: In feinem letzten Briefe 
ſagt er nun ganz kalt: Er wiſſe nicht, worin er uns 
gefällig fein koͤnne (). Der Senat, voll bittern Un⸗ 
willens, hat einen Beſchluß nach Demoſthenes's An⸗ 


trage abgefaßt. Er hat den Botſchaftern keine Lob⸗ 


ſpruͤche zuerkannt, und fie nicht zur Mahlzeit im Pry⸗ 
taneum eingeladen: eine Strenge, welche er noch nie 
gegen Abgeſandte geuͤbt hat (), und welche ohne Zwei⸗ 
fel das Volk wider Aeſchines und ſeine hunger auf 
Ben wied. 


Von Kallimedon. 


Den 16 Skirrhophorion () G). Da bin ich 
bei unſerm ehrenfeſten Apollodor. Ich beſuchte ihn; 
er wollte dir ſchreiben: ich reiße ihm die Feder weg, 
und ſetze ſein Tagebuch fort. g I 

‘Gt weiß ich meinen Demoſthenes auswenbig. 
Willſt du ein kraftvolles erhabenes Genie ſehen? laß 
ihn die Volksrednerbuͤhne befteigen; einen ungezoge⸗ 
nen, platten, geſchmackloſen Menſchen? verſetze ihn 
nur an den Macedoniſchen Hof. — Er draͤngte ſich, 
zuerſt zu reden, als unſre Botſchafter wieder vor Phi— 
lipp erſchienen. Anfangs heftige Ausfälle gegen feine 
Kollegen; ran, eine lange Hererzaͤhlung der Dienſte, 

L 5 


N 


(1) Demofth. de falf. leg, p. 300. (2) Id. ibid. p. 298. (*) Den 
12 Juni, 346 vor Chr. Geb. (3) Id. ibid. p. 302. g 
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welche er dem Könige geleiſtet habe: eine langweilige 
Ableſung der von ihm gefaßten Befchlüffe zur Beſchleu⸗ 
nigung des Friedens; ſeine Aufmerkſamkeit, die Ma⸗ 
cedoniſchen Geſandten bei ſich ins Haus zu nehmen, 
ihnen in den Schauſpielen gute Polſter zu verſchaffen; 
bei ihrer Abreiſe ihnen drei Geſpann Maulthiere aus⸗ 
zuſuchen, ſie ſelbſt zu Pferde zu begleiten: und Alles 
dies trotz den Neidern, ganz oͤffentlich, bloß in der 
Abſicht, dem Monarchen zu gefallen. Seine Kollegen 
hielten die Haͤnde vors Geſicht, um ihre Schaam zu 
verbergen; er fuhr immer fort. „Ich habe nicht von 
deiner Schoͤnheit geredet, das iſt das Verdienſt eines 
Weibes; noch von deinem Gedaͤchtniß, dies Verdienſt 
gehört für einen Rhetor; noch von deiner Gabe zu trin⸗ 
ken, dies gehöre für einen Schwamm.“ Kurz, er 
hat es ſo ſtark und reichlich gemacht, daß am Ende 
Alle haben laut auflachen muͤſſen (). N 
Noch eine Scene, die ich dir zu berichten habe. 
Ich komme aus der Volksverſammlung. Man ver⸗ 
muthete, ſie wuͤrde ſtuͤrmiſch und ſehr anziehend ſein. 
Unſre Botſchafter ſind uneins, was Philipp geantwor⸗ 
tet hat. Indeß war dies doch weiter nichts als der 
Hauptgegenſtand ihrer Geſandtſchaft. Aeſchines ſprach 
von den zahlloſen Vortheilen, welche der König uns 
bewilligen will (): einige gab er genauer an; andere 
beruͤhrte er, wie ein feiner Staatskenner, mit halben 
Worten, wie ein Mann welchen der Koͤnig mit ſeinem 
Vertrauen beehrt, und welcher einzig um deſſen Ge⸗ 
heimniſſe weiß. Nachdem er dieſe hohe Meinung von 
feiner Fahigkeit erregt hatte, flieg er gar gravitaͤtiſch 


(10 Aefchin. de falſ. leg. p. 412. (2) Demofth. ibid. p. 297. 
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von der Rednerbuͤhne herab. Demoſthenes trat nach 
ihm auf: er ſagte zu Allem dem Rein, was ſein Vor⸗ 
gaͤnger behauptet hatte. Aeſchines und Philokrates 
ſtanden ihm zur Seiten, rechts und links; ſie unter⸗ 
brachen ihn bei jedem Worte, durch Geſchrei oder durch 
Spoͤttereien. Die Menge that deſſelbengleichen. „Weil 
ihr dann fuͤrchtet,“ ſetzte er hinzu, „daß ich eure Hof⸗ 
nungen zerſtoͤre; gut, fo erfläre ich nur meinen Wis 
derſpruch in Abſicht jener leeren Verſprechungen, und 
trete ab.“ „Nicht fo geſchwind,“ verſetzte Aeſchines: 
„noch einen Augenblick! Bezeuge wenigſtens, daß 
du in der Folge dir die Thaten deiner Kollegen nicht 
beimeſſen willſt.“ „Nein, nein!“ antwortete Der 
moſthenes mit einem bittern Lächeln: „dieſes Unrech⸗ 
tes werde ich mich nie gegen euch ſchuldig machen.“ 
Nun nahm Philokrates das Wort, und begann folgen⸗ 
dergeſtalt: „Wundert euch nicht, ihr Athener, daß 
Demoſthenes und ich nicht einerlei Meinung ſind. Er 
trinkt bloß Waſſer, und ich nichts als Wein.“ Dieſe 
Worte erregten ein unbändiges Gelächter (); und Phi⸗ 
lokrates blieb Herr des Schlachtfeldes. 

Apollodor wird dir die Entwickelung des Knotens 
in dieſem Hanswurſtſpiele melden; denn nun iſt unſer 
Rednergeruͤſt bloß noch eine Bühne für die Komödie, 
und unſre Redner ſelbſt ſind nichts als Poſſenreißer, 
welche alle Augenblicke in ihren Vortraͤgen oder in ih⸗ 
rem Betragen aus Ton und Takt kommen. Einige 
ſollen, bei dieſer Gelegenheit, dies Vorrecht faſt ein 
wenig zu weit getrieben haben. Ich weiß nichts davon; 
aber ſoviel ſehe ich ganz deutlich, daß Philipp ſie zum 


(1) Demofth, de falf, leg. p. 308, 
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Beſten gehabt hat, daß fie das Volk zum Beſten ha⸗ 
ben, und daß man nichts Klügers thun kann, als mit 
lachendem Muthe das Volk und die welche es beherr⸗ 
ſchen, zum Beſten zu haben. 


Von Apollodor. 


Ich will zu dem Berichte unſers ausgelaſſenen 
Kallimedon dat Fehlende hinzuſetzen. 

Das Volk war in Unruhe über Philipps Anlan⸗ 
gen bei Thermopyla (). Wollte dieſer Fuͤrſt fich mit 
unſern Feinden den Thebanern verbinden, und unſre 
Bundesgenoſſen die Phocier zu Grunde richten; welche 
Hofnung bliebe dann der Republik? Aeſchines hat 
fich für die guͤnſtigen Geſinnungen des Königs, und die 
Sicherheit der Provinz Phocis, verbuͤrgt. „In zwei 
oder drei Tagen,“ ſagte er: „ohne unſre Heimath zu 
verlaſſen, ohne die Waffen ergreifen zu dürfen, wer⸗ 
den wir hoͤren, daß Theben belagert, daß Boͤozien frei 
iſt, daß man an der Wiederaufbauung der von den 
Thebanern zerſtoͤrten Städte Plataͤa und Theſpiaͤ ar⸗ 
beitet. Das Religionsverbrechen gegen Apollo's 
Tempel wird von dem Amphiktyonenbunde gerichtet 
werden; und der Frevel einiger Einzelnen ſoll nicht der 
geſammten Phociſchen Nazion zur Laſt fallen. Wir 
treten Amphipolis ab; aber wir werden eine Entſchaͤdi⸗ 
gung erhalten, welche uns uͤber dieſes Opfer troͤſten 
kann ().“ f “ 


wit 


(19 Demofth. de cor. p. 478. (a) Id. ibid. Id. de falſ. leg. p. 
297. Id. de pace, p. 60. 8 


173 


Nach dieſer Rede wollte das, vor Hoffnung und 
Freuden trunkne, Volk Demoſthenes nicht anbörem | 
Philokrates ſchlug ein Dekret vor, welches ohne Wi⸗ 
derſpruch durchging; es enthaͤlt Lobſpruͤche für Philipp, 
ein genaues Bündniß mit feiner Nachkommenſchaft, 
und manche andre Artikel, worunter folgender der 
wichtigſte iſt: „Wenn die Phocier den Delphiſchen 
Tempel nicht den Amphiktyonen uͤbergeben, ſo werden 
die Athener mit Krieg gegen fie anruͤcken ().“ 

Als dieſer Entſchluß gefaßt war, wurden neue 
Botſchafter gewahlt, um ſich zu Philipp zu begeben, 
und für die Vollſtreckung ſeiner Zuſagen zu ſorgen. 
Demoſthenes hat es verbeten; Aeſchines hat eine 
Krankheit vorgeſchützt: ſogleich wurden an ihrer Stelle 
Andre erwaͤhlt. Stephanus, Dercyllus, und die 
Uebrigen reiſen ſo fort ab (). Nur ein paar Tage, ſo 
wiſſen wir ſchon, ob das Ungewitter unſre Freunde 
oder unſre Feinde getroffen hat: die Phocier oder die 
Thebaner. i 

Den 27 Skirrhophorion (). Es iſt um Pho⸗ 
cis und deſſen Bewohner geſchehn. Die Volksver⸗ 
ſammlung war heute im Piraͤeus; die Sache betraf 
unſre Zeughaͤuſer (3). Ploͤtzlich erſchien Dereyllus, einer 
unſrer Geſandten. Er hatte zu Chaleis auf Euboͤa 
erfahren, daß wenig Tage zuvor ſich die Phocier an 
Philipp uͤbergeben haben, welcher ſie den Thebanern 
uͤbergeben wird. Ich kann dir den Schmerz, die Be⸗ 
ſtuͤrzung, und das Eutſetzen, in Aller Seelen, nicht. 
beſchreiben. 


(1) Demoſth. de falſ. leg. p. 301. (2) Id. ibid. p. 312. Aeſehin. 
wid. pag 17. (*) Den 23 Juni, 346 vor Chr. Geb. (3) Demoſth. ibi. 
P. 302, 313. * 6 
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Den 28 Skirrhophorion (). Wir find in 
einer Wallung, welche durch das Gefuͤhl unſrer 
Schwaͤche unertraͤglich wird. Die Feldherrn haben, 
auf Antrag des Senats, eine außerordentliche Verſamm⸗ 
lung berufen. Sie befiehlt, aufs baldigſte die Frauen, 
die Kinder, das Hausgeraͤth, alle Sachen vom Lande 


ſfortzuſchaffen; fuͤr die, welche dieſſeits 120 Stadien (**) 


ſind, nach der Stadt und dem Piraͤeus, die weiter 
wohnen, nach Eleuſis, Phyle, Aphidna, Rhamnus, 
und Sunium; die Mauern von Athen und von den 
andern Feſtungen auszubeſſern; und Herkules Opfer 


zu bringen, wie es bei uns in oͤffentlichen Truͤbſalen 


Sitte iſt (). 
Den 30 Skirrhophorion (*). Hier find 
einige nähere Umſtaͤnde von dem Unglück der Phocier. 
Waͤhrend Aeſchines und Philokrates uns ſo herrliche 
Verſprechungen von Philipps Seiten machten, war 
er ſchon über Thermopylaͤ hinaus (). Die Phocier, 
in der Ungewißheit uͤber ſein Vorhaben, und zwiſchen 
Furcht und Hofnung wankend, hatten nicht geglaubt, 
dieſen wichtigen Poſten beſetzen zu muͤſſen. Sie hatten 
die Feſtungen am Eingang des Paſſes inne; der König 
ſuchte mit ihnen zu unterhandeln: fie festen Mißtrauen 
in ſeine Abſichten, und wollten die unſtigen wiſſen. 
Nicht lange, ſo erfuhren ſie durch ihre uns neulich 
zugeſandten Botſchafter (), was in unſrer Verſamm⸗ 
lung am 16 dieſes Monats vorgefallen war; nun 
glaubten fie feſt, Philipp ſtehe im Einverſtaͤndniß mit 


(*) Den 24 Juni, 346 vor Chr. Geb. (0 Ungefaͤhr 47 franzoͤſ. 
Meilen. (1) Demoſth. de fall. legar. p. 312. Id. de cor. p. 478. 
(˙˙%0 Den as Jun. deſſelben Jahres. (2) Id. de cor. ibid. (3) Id. 
de fall. leg. p. 302. 
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uns, richte ſein Abſehn bloß gegen die Thebaner, und 
ſie brauchten ſich alſo nicht zu vertheidigen (). Ihr 
Feldherr Phalaͤkus übergab ihm Nicaͤon und die 
Feſtungen um Thermopylä; und erhielt dagegen die 
Erlaubniß, mit den gooo Mann unter feinem Befehl 
ſich aus Phocis zuruͤckzuziehn (). Als dies die Lacedaͤ⸗ 
monier hoͤrten, welche unter Archidamus's Anfuͤhrung 
den Phociern zu Huͤlfe zogen, ſo kehrten ſie geruhig 
nach dem Peloponnes zuruͤck (); und Philipp hat dem⸗ 
nach — ohne das mindeſte Hinderniß, ohne Anſtren⸗ 
gung, ohne den Verluſt eines einzigen Mannes — 
das Schickſal eines Volkes in ſeinen Haͤnden, welches 
ſeit 10 Jahren den Angriffen der Thebaner und der 
Theſſalier, die fo erbittert feinen Untergang ſuchten, 
widerſtand. Nun iſt er ſicherlich beſchloſſen, dieſer 
Untergang. Philipp hat es ſeinen Bundesgenoſſen 
verſprochen, und iſt es ihnen ſchuldig; ja, er wird 
glauben, es ſich ſelbſt ſchuldig zu ſein. Er wird die 
Phocier als Tempelraͤuber behandeln. Wenn er noch 
ſo harte Grauſamkeiten gegen ſie uͤbt, ſo wird ihn 
uͤberall nur die kleine Anzahl der Weiſen tadeln, aber 
überall wird ihn die Menge vergoͤttern. 

Wie hat er uns hintergangen! oder vielmehr, wie 
haben wir hintergangen ſein wollen! Als er unſre 
Borſchafter ſo lange in Pella warten ließ, war es nicht 
augenſcheinlich, daß er ſeinen Feldzug gegen Thracien 
erſt ruhig zu Stande bringen wollte? Als er fie bei ſich 
behielt, nachdem er die uͤbrigen beurlaubt hatte, war 
es nicht offenbar, daß er mit ſeinen Zuruͤſtungen fertig 


x 
91 


(1) Damofth. de Fall. leg. P. 305. (a) Aeſchin. de falſ. leg, p. 417. 
Died, Sie, lib. 16, p. 455 (3) Demeſth. ibid. p. 301, 305. 
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werden, und die unſrigen aufhalten wollte? Als er ſie 

uns endlich zurüuͤckſchickte, mit Worten welche Alles, 

und mit einem Briefe welcher Nichts verſprach, war es 

nicht erwieſen, daß er gar keinen Vertrag mit uns ab⸗ 

geſchloſſen hatte? 

Ich habe vergeſſen dir zu ſagen, daß er in jenem 
Briefe uns den Vorſchlag that, mit unſern Truppen 

vorzuruͤcken, und gemeinſchaftlich mit ihm den Phoci⸗ 

ſchen Krieg zu beendigen (); aber er wußte wohl, daß 
wir den Brief nicht eher erhalten wuͤrden, als wenn er 

im Beſitz von Phocis waͤre. 

Unſre einzige Rettung beruht itzt auf der Nach⸗ 
ſicht oder dem Mitleid dieſes Fuͤrſten. Sein Mit⸗ 
leid!... Ihr Geiſter Themiſtokles's und Ariſti⸗ 
dens! — Dadurch daß wir uns mit ihm verbanden, 
daß wir fo ploͤtzlich den Frieden ſchloſſen, in der nehm⸗ 
lichen Zeit als wir die andern Voͤlker zu den Waffen 
aufriefen; haben wir unſre Beſitzungen und unſre 
Bundesgenoſſen verloren (). An wen ſollen wir uns 
itzt wenden? Das ganze noͤrdliche Griechenland iſt 
Philipp ergeben. Im Peloponnes ſind Elis, Arka⸗ 
dien, und Argolis, voll Anhänger von ihm G); und 
dieſe Landſchaften koͤnnen, eben ſo wenig als die uͤbri⸗ 
gen Kantone der Halbinſel, uns das Buͤndniß mit den 
Lacedaͤmoniern verzeihen (). Dieſe letztern wollen, 
ungeachtet der ſtuͤrmiſchen Hitze ihres Koͤnigs Archida⸗ 
mus, lieber Frieden als Krieg. Und wir — ach! 

wenn 


(1) Demofth. de falf. leg. p. 301. Aeſchin, de falf. leg. p. 41. 
(2) Demoſth. ibid. p. 5 (3) Id. ibid. p. 334% (4) Id. de pa- 
ce, p. 62. 7 : aß 
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wenn ich meine Blicke auf den Zuſtand des Seeweſens, 
der Kriegsheere, der Finanzen werfe, fo ſehe ich nichts 
als die Trümmer einer vormals ſo furchtbaren Macht. 
Der allgemeine Unwillen hat laut gegen unſre 
Geſandten geredet. Sie find ſehr ſtrafbar, wenn fie 
verraäͤtheriſch handelten; ſehr unglücklich, wenn fie 
unſchuldig find. Ich fragte Aeſchines: Warum fie 
ſich in Macedonien verweilt hatten? „Wir hatten“, 
antwortete er, „keinen Befehl weiter zu gehn ).“ 
Warum er uns mit fo taͤuſchenden Hofnungen einge⸗ 
wiegt habe? „Ich berichtete, was man mir ſagte 
und was ich ſah, ſo wie man es mir ſagte und wie ich 
es ſah ().“ Als dieſer Redner Philipps Fortſchritte 
erfuhr, reiſte er plößlich ab, um zu der dritten Geſandt⸗ 
ſchaft, welche wir an dieſen Fürſten geſchickt haben, 
zu ſtoßen, nachdem er einige Tage vorher nicht von der 
Zahl der Botſchafter hatte fein wollen (). 


Unter dem Archonten Archias. 


Im zien J. der 106flen Olympiade. 
Vom 27 Jun. des J. 346, bis zum 1s Jul. des J. 345 vor Chr. Geb.). 


Von Apollodor. | 
Den 7 Metageitnion (). Noch duͤrfen wir 
frei ſein. Philipp wird ſeine Waffen nicht gegen uns 


(1) Aefchin. de falſ. leg. p. 410. (a) Id. ibid. p. 407. (3) De- 
moſth. de falſ. leg. p. 312. (0 Den 1 Auguſt, 346 vor Chr. Geb. 
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richten. Bis itzt haben ihn die Gefchäfte in Phocis 
aufgehalten, und bald werden ihn andre Angelegenhei⸗ 
ten nach Macedonien zurückführen, 


Sobald er zu Delphi ankam, verſammelte er die 
Amphiktyonen. Sie ſollten eine ausgezeichnete Strafe 
gegen die erkennen, welche ſich des Tempels und des 
geweiheten Schatzes bemaͤchtigt hatten. Die Form 
war geſetzmaͤßig; wir hatten fie ſelbſt in unſerm Be⸗ 
ſchluß vom 16 Skirrhophorion ſo angegeben. Indeß, 
da die Thebaner und die Theſſalier, durch die Menge 
ihrer Stimmen, nach Gutduͤnken die Entſcheidungen 
dieſes Gerichtshofes lenken; ſo mußten nothwendig 
Haß und Grauſamkeit vielen Einfluß bei dem Urtheils⸗ 
ſpruche zeigen (). Die Haupturheber des Tempelrau⸗ 
bes ſind feierlich dem oͤffentlichen Fluche und der Ver⸗ 
wünfchung übergeben: man darf fie allenthalben ver- 
folgen (). Die Nazion, als Mitſehuldige des Ver⸗ 
brechens, weil ſie zu deſſen Vertheidigung aufgetreten 
iſt, verliert ihre zwei Stimmen bei der Verſammlung. 
der Amphiktyonen; und dies Vorrecht faͤllt auf immer 
den Macedoniſchen Koͤnigen anheim. Außer drei 
Städten, von welchen man bloß die Feſtungswerke 
niederreißt, werden alle uͤbrigen gaͤnzlich zerſtoͤrt, und 
in Dörfer verwandelt, deren jedes nur zo kleine Haͤu⸗ 
ſer faſſen, und in beſtimmter Entfernung von dem an⸗ 
dern liegen darf (). Die Bewohner von Phocis vers 
lieren das Recht, in dem Tempel Opfer zu bringen und 
den heiligen Feierlichkeiten beizuwohnen; ſie muͤſſen 
ihr Land bauen, und jährlich Go Talente (*) in den 


(1) Demofth. de falſ. leg, p. 301. (2) Diodor. Sic. lib. 16, 
p. 455. (30 Id. ibid. Paufan, lib. 10, cap, 3, p. 804. (*) 324,000 Liv. 
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heiligen Schatz abtragen, bis ſie die daraus entwand⸗ 
ten Summen voͤllig erſetzt haben; ſie liefern ihre Waf⸗ 
fen und ihre Pferde aus, und dürfen ſich keine andere 
wieder ſchaffen, als bis der Schatz befriedigt iſt. Philipp 
wird, mit den Boͤoziern und Theſſaliern, den Vorſitz 
bei den Pythiſchen Spielen fuͤhren, anſtatt der Korin⸗ 
thier, welche man beſchuldigt die Phocier beguͤnſtigt 


zu haben. Andere Artikel betreffen die Wiederher⸗ 


ſtellung der Eintracht zwiſchen den Griechiſchen Voͤl⸗ 
kern, und der Wuͤrde des Gottesdienſtes in Apollo's 
Tempel (). 

Der Antrag der Theſſaliſchen Oetaͤer war grau⸗ 
fan, weil er den Geſetzen gegen die Tempelfchänder ge⸗ 
maͤß war. Sie ſchlugen vor, das ruchloſe Geſchlecht 
der Phocier auszurotten, und deshalb die Kinder von 
einem Felſen herab zu ſtuͤrzen. Aeſchines trat laut zu 
ihrer Vertheidigung auf, und rettete die Hofnung fo 
vieler ungluͤcklichen Familien (). 

Philipp hat das Urtheil vollſtrecken laſſen: Eini⸗ 
gen zufolge, mit barbariſcher Strenge (); nach Ande⸗ 
rer Meinung, mit mehrerer Maͤßigung, als die The⸗ 
baner und die Theſſalier gezeigt haben (). 

Zwei und zwanzig ummauerte Staͤdte waren die 
Zierde des Landes Phocis (); die meiſten zeigen itzt 
nur Schutt⸗ und Aſchenhaufen (). Auf den Feldern 
ſieht man bloß Greiſe, Weiber, Kinder, Kranke, die 
mit ſchwachen und zitternden Haͤnden müͤhſam der Erde 

. M 2 


(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 455. Pauſan. lib. 10, cap. 3, p. 804. 
(a) Aeſchin. de falfs leg. p. 417. (3) luſtin. lib. g, cap, 5. Orof, 
lib. 3, cap. 12. (4) Aeſchin. ibid. Diod. Sic. ibid. p. 456, (5) De- 
moſth. de falſ. leg, p. 312. (6) Id. ibid. p. 303, 344. 
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einige grobe Nahrung entreißen. Ihre Soͤhne, ihre 
Gatten, ihre Vaͤter, wurden gezwungen ſie zu ver⸗ 
laſſen. Theils ſind ſie oͤffentlich den Meiſtbietenden 
verkauft worden, und ſeufzen itzt in Feſſeln (); theils 
mußten ſie als Verbannte fluͤchten, und finden keinen 
Schußzort in Griechenland. Wir haben Einige aufge: 
nommen; und ſchon rechnen uns die Theſſalier dies 
zum Verbrechen an (). Sollten auch einſt glücklichere 
Umftände fie in ihr Vaterland zurückbringen; wieviel 
Zeit wird nicht erforderlich ſein, ehe ſie dem Delphi⸗ 
ſchen Tempel alles Gold und Silber wieder erſetzen, 
welches ihre Generale waͤhrend des Krieges demſelben 
geraubt haben? Man giebt den Werth davon auf 
mehr als 10000 Talente () an (). 


Nach geendigter Verſammlung, brachte Philipp 
Dankopfer dar; und bei einem prachtvollen Gaſtmale, 
wo 200 Gaͤſte ſich einfanden, mit Einſchluß der Griechi⸗ 
ſchen Abgeſandten, und beſonders der unſrigen, hoͤrte 
man nichts als Lobgeſaͤnge zu Ehren der Götter und 
Siegslieder zu Ehren des Fuͤrſten (). 


Den ı Dyanepfion (%. Ehe Philipp in feine 
Staaten zuruͤckkehrte, hat er ſeine eingegangnen Ver⸗ 
pflichtungen gegen die Thebaner und die Theſſalier er- 
fülle (). Den Erſteren gab er Orchomenus, Koro⸗ 
nea, und andere Boͤotiſche Städte, deren Mauren 
fie geſchleift haben (); den Anderen, Nicaͤon und die 


(1) Demoſth. de cor. p. 479. (2) Id. de pace, p. 62. (') Ueber 
54 Millionen Liver. (3) Diod. Sic. lib. 16. p. 453. (4) Demofth. ° 
de falſ. leg. p. 313. Aeſchin. de falſ. leg. p. 421. (**) Den 23 Ok⸗ 
tober, 346 vor Chr. Geb. (5) Demoſth. ibid. b. 343. (6) Id. de 
pace, p. 62. Id. de fall: leg. p. 315, 344, 
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Feſtungen am Ausgange von Thermopyla (), welche 
die Phocier den Lokriern entriſſen hatten. Alſo blei- 
ben die Theffalier die Herren des Paſſes; aber fie find 
ſo leicht zu hintergehn (), daß Philipp nichts dabei 
wagt, ſie zu deſſen Waͤchtern zu beſtellen. Er für ſich 
hat von ſeinem Kriegszuge den Vortheil, welchen er 
erwartete, gezogen: die Freiheit, durch Thermopylä 
zu gehen, wann er es gut finden wird (); die Ehre, 
einen Religionskrieg geendigt zu haben; das Recht des 
Vorſitzes bei den Pythiſchen Spielen; und das noch 
wichtigere Recht des Sitzes und der Stimme in der 
Amphiktyonenverſammlung. 5 

Da dieſer letzte Vorzug ihm ein ſehr großes ueber⸗ 
gewicht in den Griechiſchen Angelegenheiten geben kann, 
ſo ſorgt er eifrig fuͤr die Erhaltung deſſelben. Bis itzt 
hat er ihn bloß von den Thebanern und den Theſſaliern. 
Um ihn rechtmaͤßig zu beſitzen, bedarf er der Einwilli⸗ 
gung der uͤbrigen Voͤlker des Bundes. Seine Geſand⸗ 
ten und die Theſſaliſchen ſuchten neulich um die unſrige 
an (); wir haben ſie ihnen verweigert (), obgleich 
Demoſthenes der Meinung war, ſie zu gewaͤhren: er 
fuͤrchtete, eine abſchlaͤgige Antwort moͤgte die Auphik⸗ 
tyoniſchen Voͤlker erbittern, und aus Attika ein zwei⸗ 
tes Phocis machen (). 

Wir ſind mit dem letzten Frieden ſo mißvergnuͤgt, 
daß es uns ſehr erwuͤnſcht kam, Philippen dieſe Kraͤnkung 
zuzufuͤgen. Beleidigt ihn unſer Widerſpruch, ſo muß 

M 3 


(1) Demofth. Phil. 2, p. 66. Aefchin. in Ctefiph. p. 450. (2) Ul- 
pian. in Olynth. 3, p. 28. (3) Demofth. de pace, p. 62. (4) Id. 
de fülf. leg. p. 310. (5) Id. Phil. , p. 6a. (é) Id. de pace. Liban. 
argum. p. 59. 5 
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uns wohl ſein Verfahren beleidigen. In der That, wir 

haben ihm Alles zugeſtanden, und er hat bloß in dem 

Punkte der uns ſchon gehörenden Thracifchen Staͤdte 

nachgegeben (). Von beiden Seiten bleibt man nun 
in einem Zuſtande des Mißtrauens; daraus erwachſen 
Verletzungen und Verſoͤhnungen, welche ſich mit irgend 

einem großen ungluͤcklichen Schlag einſt endigen 

werden. 

Du erſtaunſt uͤber unſre Küpnpeit. Das Volk 
ſcheuet Philipp nicht mehr, ſeitdem er entfernt iſt; und 
wir fürchteren ihn zu ſehr, als er in unſerer Nähe 
ſtand. Die Art, wie er den Phociſchen Krieg gefuͤhrt 
und geendigt hat; feine Uneigennuͤtzigkeit bei Verthei⸗ 
lung der Beute; alle ſeine Schritte endlich, wenn ſie 
genauer unterſucht werden: muͤſſen uns eben ſo ſicher 
über die Gegenwart machen, als in Abſicht einer viel: 
leicht nicht mehr fernen Zukunft uns erſchrecken. An⸗ 
dere Eroberer eilen, ſich eines Landes zu bemaͤchtigen, 
ohne an deſſen Einwohner zu denken; auch find ihre 
neuen Unterthanen bloß Sklaven, welche immer auf 
dem Punkt ſtehen, ſich zu empoͤren. Philipp aber will 
zufoͤrderſt die Griechen, und dann erſt Griechenland, ero⸗ 
bern: er will uns an ſich locken, unſer Zutrauen 
gewinnen, uns an die Ketten gewoͤhnen, uns vielleicht 
zwingen ſelbſt ihn um Ketten zu bitten; und ſo, 
durch langſame und gelinde Wege, unmerklich unſer 
Schiedsrichter, unſer Schutzherr, und unſer Gebieter 
werden. 

Zum Schluſſe noch ein paar Zuͤge, welche man 
mir von ihm erzaͤhlt hat. Waͤhrend er zu Delphi war, 


(1) Demofth. de falf. leg, p. 305. 
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hoͤrte er, daß ein Achaͤer, Namens Arkadion, ein 
witziger und im Antworten ſchneller Kopf, ihn haſſe, 
und ſeine Gegenwart recht ſichtlich vermeide; er begeg⸗ 
nete ihm von ungefaͤhr. „Bis wie lange willſt du denn 
vor mir fliehen?“ ſagte er ihm mit Guͤte. „Bis ich,“ 
antwortete Arkadion, „an einen Ort gekommen bin, wo 
man deinen Namen nicht kennt.“ Der König fing an 
zu lachen, und vermogte ihn durch Lebkoſungen, bei ihm 
den Abend zu eſſen (). 
Dieſer Fuͤrſt iſt ſo groß, daß ich eine Schwaͤche 
von ihm erwartete. Meine Erwartung iſt eingetroffen. 
Er hat itzt den Gebrauch der Wagen in ſeinen Staaten 
verboten (). Weißt du, warum? Ein Wahrſager hat 
ihm prophezeihet, er wuͤrde N einen Wagen um⸗ 
kommen ()). 


Unter dem Archonten Eubulus. 


Im aten J. der rogten Olympiade. 
(Vom 15 Jul. des J. 345, bis zun. 4 Jul. des J. 344 vor Chr. Geb.) 


Von Apollodor. 


Timonides aus Leukas iſt ſeit einigen Tagen ange⸗ 
kommen. Du kannteſt ihn in der Akademie. Du 


(1) Theop. Dur. Phil. ap. Athen. lib. 4, cap. 13, p. 249. (2) Ci- _ 
cer. de fat. cap. 3. Val. Max. lib. I, cap. 8, extern. n. 9. Aelian, var. 
hiſt. lib. 3, cap. 45. (.) Die Schriftſteller, welche dieſe Anekdote 
erzaͤhlen, ſetzen hinzu, daß auf dem Hefte des Dolches, womit dies 
fer Fürſt ermordet ward, ein Wagen eingegraben war. 


weißt, er berfeitete, vor 13 Jahren, Dion nach Sie 
zilien, und focht beſtaͤndig an deſſen Seite. Die Ges 


ſchichte, an welcher er arbeitet, wird die nähern Um⸗ 


ſtaude dieſes berühmten Kriegszuges enthalten (). 
Hoͤchſt fürchterlich iſt der Zuſtand, weren er dieſe 
vormals ſo bluͤhende Inſel verlaſſen hat. Es ſcheint, 
als habe die Schickſalsgoͤttinn ſich dieſen Schau atz 
gewahlt, um darauf binnen wenig Jahren alle Abs 
wechſelungen menſchlicher Dinge vorzuſtellen. An⸗ 
fangs läßt fie da zwei Tyrannen auftreten, welche ihre 
Unterdruͤckungen ein halbes Jahrhundert fortſetzen. 
Dann erweckt ſie gegen den letztern dieſer Fuͤrſten ſei⸗ 
nen Oheim Dion; gegen Dion, feinen Freund Kallip⸗ 


pus; gegen dieſen ſchaͤndlichen Meuchelmoͤrder, Hip⸗ 


parinus, welchen ſie zwei Jahre darauf eines gewalt⸗ 

thaͤtigen Todes ſterben laßt ) und an deſſen Stelle 
ſetzt ſie nun eine ſchnelle Folge von minder mächtigen, 
aber nicht minder grauſamen, Deſpoten (). 


Dieſe verſchiednen Ausbruͤche der Tyraunei, nebſt 
den vorausgehenden, begleitenden, und nachfolgen⸗ 
den, fürchterlichen Stoͤßen, zeichnen ſich olle, wie die 
Ausbrüche des Aetna, durch die Zuruͤcklaß ung ſchreck⸗ 
licher Spuren aus. Alle Augenblick erneuern ſich die 
nehmlichen Scenen in den vornehmſten Staͤdten Sizi⸗ 
liens. Faſt ſaͤmmtlich haben ſie die Bande zerriſſen, 
welche ihre Stärfe, nehmlich ihre Verbindung mit der 
Hauptſtadt, knuͤpften; und haben ſich Anfuͤhrern über- 
geben, welche ihre Sklaverei, obgleich unter Ver pre⸗ 


(1) Plut. in Dion. t. 1, p. 967, 971, 972. 62) Plat. epiſt. St, 
p. 356. Poliaen, ftrareg. lib. 5, cap. 4. Diod. Sic. lib. 16, p. 436. 
Theop. ap. Athen. lib. 10, p. #36 (3) Plut. in Timel. t. irb p. 236 
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chung der Freiheit, bewirkten. Hippon bar ſich zum 
Herrn in Meſſina aufgeworfen: Mamerkus, in Ka⸗ 
tanea; Icetas, in Leontium; Niſaͤus, in Syrakus; 
Leptines, in Apollonia (); und andre Staͤdte ſchmach⸗ 
ten unter dem Joche eines Nikodemus, Apolloniades, 
u. ſ. w. (). Dieſe Staatsveraͤnderungen ſind nur mit 
Stroͤmen von Blut, mit unverſoͤhnlichem Haß, mit 
ſchaͤuderhaften Verbrechen, ins Werk geſetzt worden. 


Die Kerthager, welche mehrere Feſtungen in 
Sizilien beßtzen, erſtrecken ihre Eroberungen immer 
weiter, und ma det täglich Einfälle in das Gebiet der 
Griechiſchen Städte; deren Bewohner auf dieſe Weiſe, 
völlig ununterbrochen, die Greuel eines ausländiſchen 
Krieges und eines Buͤrgerkrieges empfinden. Unauf⸗ 
hoͤrlich leiden fie von den Angriffen der Barbaren, von 
den Unternehmungen des Syrakuſiſchen Deſpoten, von 
den Bedruͤckungen ihrer eigenen Tyrannen, von der 
Wuth der Parteien, welche fo hoch geſtiegen iſt, daß 
itzt auch die wohldenkenden B Bürger gegen einander be⸗ 
wafnet find. 


So viel gebäufte Plagen haben Sizilien zu einer 
tiefen Cinoͤde, zu einem weiten Grabe gemacht. Die 
Dörfer, die Flecken find verſchwunden (). Die Fel⸗ 
der liegen unbebaut, die Staͤdte halb zerſtoͤrt und men⸗ 
ſcheuleer; und Alles ſchaudert voll Entſetzen bei dem 
drohenden Anblickſder Schloͤſſer (), worin ihre Ty⸗ 
rannen, nebſgihren Blutbedienten, ſich einſperren. 
M 5 


41) Plur. n Ti vol. t. 1, p. 236, 247. (a) Diod. Sic. ib. 16, 
p. 472. (3. Plut ibid. Diod. Sic. ibid. p. 473. (4) Nep. in Timel 
dap. 3. . 7 
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Du ſiehſt, Anacharſis: nichts iſt ſo ungluͤckbrin 
gend fuͤr eine Nazion, welche keine Sitten mehr hat, 
als das Unternehmen, ihre Ketten zu zerbrechen. Die 
Siziliſchen Griechen waren zu verderbt, um ihre Frei⸗ 
heit zu behalten; zu eitel, um die Knechtſchaft zu ers 
tragen. Ihre Zerruͤttungen, ihre Kriege entſtanden 
bloß daraus, daß ſie, auf unnatuͤrliche Weiſe, die 
Liebe zur Unabhaͤngigkeit mit der übermäßigen Sucht 
nach Vergnuͤgungen verbinden wollten. Sie haben 
ſich gequält, haben ſich abgearbeitet; und ſind dadurch 
am Ende nur die Ungluͤcklichſten unter den Menſchen 
und die Veraͤchtlichſten unter den Sklaven geworden. 


So eben geht Timonides von mir; er hatte 
Briefe aus Syrakus erhalten. Dionys hat ſich wieder 
auf den Thron geſchwungen, hat ſeinen Bruder Niſaͤus 
(vom ſelben Vater, aber von einer andern Mutter) vom 
Throne verjagt (). Niſaͤus herrſchte ſeit einigen Jah⸗ 
ren, und ſetzte die Deſpotie ſeiner Vorfahren mit 
Glanze fort. Er ward von den Seinigen verrathen (0, 
in ein Kerkerloch geworfen, und zum Tode verurtheilt; 
nun hat er die letzten Tage in beſtaͤndigem Rauſche 
hingebracht (): er ſtarb folglich, wie fein Bruder Hippa- 
rinus, welcher vor ihm regierte, geſtorben iſt (), und 
wie noch einer ſeiner Bruͤder, Namens Apollokrates, 
gelebt hat (0. 

Dionys hat ſich uͤber viele und ſchwere Beleidi⸗ 
gungen an feinen Unterthanen zu rächen. Sie hatten 
ihn der hoͤchſten Macht beraubt: mehrere Jahre hin⸗ 


(10 Plut. in Timol. t. I, p. 236. (2) Iuſtin. Iib. 21, cap. 3. (3) The- 
ep. ap. Athen. lib. 10, p. 435. (4) Id. ibid. p. 436. (5) Aelian. var. 
hiſt. lib. 2, cap. 41. a 
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durch mußte er in Italien die druͤckende Laſt der 
Schande und der Verachtung umherſchleppen (). Man 
fuͤrchtet den ſtolzen Ungeſtüm ſeiner Gemüthsart; man 
fuͤrchtet feinen durch Unglück erbitterten Geiſt. Wie⸗ 
der eine neue Verwickelung in dem großen Trauerſpiele, 
welches das Schickſal in Sizilien aufführt! 


Von Apollodor. 


Man hat neue Nachrichten aus Sizilien. Dionys 
hielt ſich itzt für glücklich auf dem — fo oft vom Blute 
feiner Familie üͤberſtroͤmten — Throne. Dies war 
der ſchreckliche Augenblick, wo ihn ſein Verhaͤngniß 
erwartete: ſeine Gattinn, ſeine Toͤchter, und der 
jüngfte ‚feiner Söhne, ſind alle zuſammen durch den 
langſamſten und martervollſten Tod umgekommen. 
Wie er von Italien nach Sizilien abging, ließ er ſie in 
der Hauptſtadt der Epizephyriſchen Lokrier; welche 
nun ſeine Abweſenheit benutzten, um Jene in der Burg 
zu belagern. Als fie dieſelben in ihren Haͤnden hatten, 
entriſſen fie ihnen alle Kleider, und gaben fie den wil⸗ 
den Begierden eines ausgelaſſenen Poͤbels Preis, deſſen 
Wuth durch dieſe ſchaͤndliche Behandlung noch nicht 
geſaͤttigt ward. Man ermordete ſie dadurch, daß man 
Nadeln unter ihre Nägel eingrub; man zerſtampfte 
ihre Knochen in einem Moͤrſer; ihre Koͤrper wurden 
in Stuͤcken geriſſen, und die Ueberbleibſel in die Flam⸗ 
men oder in das Meer geworfen, nachdem vorher jeder 
Bürger davon hatte koſten muͤſſen (). 


(1) Flat. epift. 7,t.3; p. 334: (2) Clearch. ap. Athen“ lib. 12. 
P. 541. Plut. in Timol. t. 1, p. 242. Strab. lib. 6, p. 260. Aelian, 
var. hiſt. lib. 9, cap. 8. i 
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Man beſchuldigte ehemals Dionyſen, er habe 
gemeinſchaftlich mit den Aerzten das Leben ſeines Va⸗ 
ters durch Gift abgekuͤrzt (); man beſchuldigte ihn, 
den Tod einiger ſeiner Bruͤder und ſeiner Verwandten, 
welche ſeiner Macht im Wege ſtanden, anbefohlen zu 
haben (). Nun endlich iſt er der Henker ſeiner eigenen 
Gattinn und Kinder geworden. Denn, wenn die 
Voͤlker ſo unnatuͤrliche Grauſamkeiten begehn, ſo muß 
man weiter forſchen, um den wahren Verbrecher zu 
finden. Unterſuche das Betragen der Lokrier: ſie leb⸗ 
ten ruhig, im Gehorſam unter Geſetzen, welche Ord⸗ 
nung und Sittſamkeit in ihrer Stadt erhielten (). 
Dionys bat, nach ſeiner Vertreibung aus Syrakus, 
um eine Zuflucht bei ihnen; ſie nahmen ihn um 
ſo achtungsvoller auf, weil ſie ein Buͤndniß mit ihm 
geſchloſſen hatten, und weil ſeine Mutter bei ihnen 
geboren war. Als ihre Vaͤter, gegen die Geſetze einer 
weiſen Staatskunſt (), es geſtatteten, daß eine buͤr⸗ 
gerliche Familie der Inſel Sizilien eine Königinn gäbe; 
hatten ſie nicht vorausgeſehen, daß Sizilien ihnen einen 
Tyrannen wiedergeben wuͤrde. Durch den Beiſtand 
ſeiner panel und ſeiner Truppen, bemaͤchtigt ſich 
Dionys bei ihnen der Burg, reißt das Vermoͤgen der 
reichen Bürger an ſich, läßt dieſe faſt ſaͤmmtlich ermor⸗ 
den, giebt ihre Gattinnen und ihre Töchter der oͤffentlich⸗ 
ſten Schaͤndung Preis, und zerſtoͤrt binnen wenig 
Jahren auf immer die Geſetze, die Sitten, die 
Ruhe, und den Wohlſtand einer Nazion, welche nun 


(1) Plut. in Dion. t. ı, p. 960. (2) Iuftin. lib. 21, cap. 1. Aeli - 
an. var. hift. lib. 6, cap. 12. (3) Strab. lib. 6, p. 259. (4) Ariſtot. 
de rep. lib. 5, cap. 7, t. 2, p. 396. 
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durch ſo viele Beleidigungen zur Raſerei gebracht 
iſt (). 

Dieſes entſetliche ihm widerfahrne Unglück hat 
das ganze Reich in Schrecken geſetzt. Sicherlich 
wird Dionys die Grauſamkeiten ſeines Vaters noch 
erhoͤhen, und eine Vorherſagung erfuͤllen, welche mir 

ein Sizilier in dieſen Tagen erzaͤhlt hat. 

5 Während alle Unterthanen des Aeltern Dionys 
Verwuͤnſchungen gegen ihn ausſtießen, erfuhr er mit 
Verwunderung, daß eine ungemein alte Frau in Sy 
rakus alle Morgen zu den Goͤttern flehe, ſie dieſen 
Fuͤrſten nicht überleben zu laſſen. Er ließ fie rufen, 
und befragte fie über die Urſache ihrer zaͤrtlichen Geſin⸗ 
nung. „Das will ich dir ſagen,“ antwortete fie. „In 
meiner Kindheit, das iſt lange lange her, hoͤrte ich 
alle Welt ſich uͤber den, welcher uns beherrſchte, bekla⸗ 
gen; ich wuͤnſchte, mit aller Welt, ſeinen Tod; und 
er ward ermordet. Da kam nun ein Anderer, der ſich 
zum Herrn der Burg machte, aber ſich ſo betrug, daß 
wir uns nach dem Erſten zuruͤckſehnten. Wir beſchwo⸗ 
ren die Goͤtter, uns von ihm zu befreien; und ſie 
erhoͤrten uns. Da erſchienſt du, und haſt uns mehr 
Uebel angethan als die beiden Vorigen. Nun, denke 
ich, der Vierte wuͤrde noch grauſamer ſein, als du: 
und ſo bete ich denn alle Tage fuͤr deine 1 
Dionyſen fiel die Freimuͤthigkeit dieſer Frau auf: 

behandelte fie ſehr gut, und ließ fie nicht toͤdten (). 


— 


(1) luſtin. lib. 27, cap. 2, 3. Clearch. ap. Athen. lib. 12, p. 4 
Aelian var. hiſt. lib. 9, cap, 8. Strab. lib. 6, P. 259. (2) Val, Max: 
kb, 6, cap. 4, extern. n. 2, 
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Unter dem Archonten Lyeiſkus. 
Im ıften J. der rogten Olympiade. 
(Vom 4 Jul. des J. 344, bis zum 23 Jul. des J. 34 vor Chr. Geb.) 


Von Apollodor, 


Die Macedoniſchen Könige haften die Illyrier, 
von denen ſie oft waren geſchlagen worden. Philipp 
haſſt kein einziges Volk, weil er keines fuͤrchtet. Er 
will ſie bloß alle unterjochen. N 


Begleite ihn, wenn du kannſt, in den ſchnellen 
Verrichtungen ſeines letzten Feldzuges. Er verſam⸗ 
melt ein ſtarkes Kriegsheer, fallt in Illyrien ein, bes 
maͤchtigt ſich mehrerer Staͤdte, macht eine unermeß⸗ 
liche Beute, geht nach Macedonien zuruͤck, dringt in 
Theſſalien wohin ſeine Anhaͤnger ihn rufen, befreiet 
dies Land von allen den kleinen Deſpoten welche es un⸗ 
terdruͤckten, theilt es in vier große Diſtrikte, ſetzet 
denſelben Oberhaͤupter, welche das Land verlangt und 
welche ihm ergeben ſind, feſſelt die Einwohner durch 
dieſe neuen Bande, laͤßt ſich die Zollgefaͤlle, welche 
er in ihren Häfen erhob, beſtaͤtigen, und kehret ruhig 
in ſeine Staaten zuruͤck (). Und die Folge davon? 
Iſt, daß, waͤhrend die Barbaren mit wuͤthender Unge⸗ 
duld die Ketten, welche er ihnen angelegt hat, ſchuͤt⸗ 
teln, die verblendeten Griechen der Sklaverei ſelbſt 
entgegeneilen. Sie betrachten ihn, als den Feind 
der Tyrannei, als ihren Freund, ihren Wohlthäter, 


(1) Deinofth, Phil. 2, p. 66; Phil. 3, p. 89. Diod. Sic. ER 16. 
p. 463- 
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ihren Erretter (). Einige ſuchen um fein Buͤndniß 
an (); Andere flehen um ſeinen Schutz. Selbſt itzt 
wirft er ſich ſtolz zur Vertheidigung der Meſſenier und 
der Argier auf: er unterſtuͤtzt ſie mit Truppen und mit 
Gelde; er läßt den Lacedaͤmoniern ſagen, daß, wenn 
es ihnen einfallen ſollte Jene anzugreifen, er in den 
Peloponnes einruͤcken wird (). Demoſthenes iſt nach 
Meſſenien und Argolis gereiſt; aber vergebens hat er 
ſich bemuͤht, dieſe ee uͤber ihr wahres Beſte 
aufzuklaͤren 


— ͤ Dſw 


Von Demſelben. 


Es ſind Geſandte von Philipp angelangt. Er 
beklagt ſich über die Verlaͤumdungen, welche wir, in 
Betref des letzten Friedens, gegen ihn ausſtreuen. Er 
behauptet, daß er gar keinen Vertrag mit uns einge⸗ 
gangen war, gar kein Verſprechen geleiſtet hatte; er 
fordert uns auf, das Gegentheil zu beweiſen (). Un⸗ 
ſre Botſchafter haben uns alſo ſchaͤndlich betrogen; ſie 
muͤſſen demnach fich rechtfertigen, oder geſtraft wer: 
den. Dies hatte ſchon Demoſthenes vorgeſchlagen 6). 

Das Letztere werden ſie bald ſein. Der Redner 
Hyperides trat neulich gegen Philokrates auf, und 
enthüllte fein ſchandbares Betragen. Alle waren ge⸗ 
gen den Angeklagten empoͤrt; er aber blieb ruhig. Er 
wartete, bis die Heftigkeit der Menge ſich gelegt habe. 
„Vertheidige dich doch,“ rief ihm Jemand zu. — 


(1) Demofth. de cor. p. 479. (2) Diod. Sic. lib. 16, p. 463. 
(3) Demofth. Phil. 2, p. 65. (4) Liban, argum, in Phil. 2, p. 63. 
(5) Demoſth. Phil. 2, p. 67. 
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„Es iſt noch nicht Zeit.“ — „Worauf warfeſt du 
dann?“ — „Daß erſt das Volk irgend einen andern 
Redner verurtheilt habe ().“ Endlich doch, als er 
uͤberfuͤhrt ward ſehr große Geſchenke von Philipp bes 
kommen zu haben (), hat er die Flucht ergriffen, um 
ſich der geſetzmaͤßigen Strafe zu entziehn. 


Von Kallimedon. 


Du haft wohl eher davon gehört, daß zu den Zei⸗ 
ten unſrer Vater, vor ungefähr so oder 2 Jahrhun⸗ 
derten, die Goͤtter, wenn ſie ihrer Seligkeit ſatt wa⸗ 
ren, bisweilen auf die Erde herabkamen, um ſich mit 
den Toͤchtern der Menſchen zu erluſtigen. Du glaubſt, 

‚fie hätten ſeitdem den Geſchmack an dieſem Umgang 
verloren. Mit nichtem; du irrſt. 

Vor nicht langer Zeit ſah ich einen Athleten Na⸗ 
mens Attalus (), aus Magneſia gebürtig, einer 
Phrygiſchen Stadt am Maͤander. Er kam von den 
Olympiſchen Spielen zuruck; hatte aber nichts, als 
ſehr betraͤchtliche Wunden, mit nach Hauſe gebracht. 
Ich bezeigte hieruͤber mein Erſtaunen, weil er mir von 
unuͤberwindlicher Leibesſtaͤrke ſchien. Sein Vater, 
welcher zugegen war, ſagte: „Sein Unterliegen muß 

bloß ſeiner Undankbarkeit zugeſchrieben werden; als er 
ſeinen Namen angab, hat er ſeinen wahren Vater 
nicht genannt; dieſer hat ſich geraͤcht, und ihn des 
Sieges beraubt.“ — „Er iſt alſo nicht dein Sohn?“ — 
„Nein; 


(1) Ariftor. rhet. lib. 85 cap. 3, t. a, p. 551. (a) Demoſth. ds 
tall. leg. p. 310, 311. (3) Aeſchin. epiſt. 10, p. aıı, 
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„Nein; dem Maͤander verdankt er fein Dafein.“ — 
„Wie, er iſt der Sohn eines Fluſſes?“ — „Aller⸗ 
dings; meine Frau hat es mir geſagt, und ganz Mag⸗ 
neſia war Zeuge. Einem ſehr alten Gebrauche zufol⸗ 
ge, baden ſich unſre Jungfrauen vor ihrer Verheira⸗ 
thung in dem Gewaͤſſer des Maͤanders, und unterlaſ⸗ 
ſen nie, dem Gotte ihre erſte Gunſt anzubieten: er 


verſchmaͤhet ſie oft; von meiner Frau nahm er ſie an. 


Wir ſahen von weitem, wie er unter der Geſtalt eines 
ſchoͤnen Juͤnglings ſie in das 1 Gebuͤſch führte, 
womit das Ufer bedeckt iſt.“ — „Wie aber weißt du 
denn, daß es der Fluß 5 „Er mußte es ja 
wohl ſein; er hatte das Haupt mit Schilf umkränzt.“ 
— Auf dieſen Beweis mußte ich mich freilich ergeben. 


Ich theilte mehreren meiner Freunde dieſe ſonder⸗ 
bare Unterredung mit. Sie nannten mit dagegen ei⸗ 
nen Tonkuͤnſtler aus Epidamnus, Namens Karion, 
welcher behauptet, eines feiner Kinder fei ein Sohn 
von Herkules. Aeſchines erzaͤhlte mir folgende Bege⸗ 
benheit (). Ich behalte ſeine eigenen Worte. 

„Ich war mit dem jungen Eimon in Troag: ich 
ſtudierte die Jliade an Ort und Stelle; Cimon ſtudierte 
ganz andre Sachen. Eine gewiſſe Anzahl von Jung⸗ 
frauen ſollte verheirathet werden. Kallirrhoe, die 


Schoͤnſte von allen, badete ſich in dem Skamander. 


Ihre Amme blieb in einiger Entfernung am Ufer. 
Ser war Kallierhoe f im Fluſſe, als ſie laut ea: 


() Dieſe Geſchichte trug fich erſt einige Jahre nachher zu. Aber, 
da hier von den Sitten die Rede iſt, ſo glaubte ich, daß man mir 
dieſen Verſtoß gegen die Zeitrechnung verzeihen wurde, und daß 
ich ihn nur anzuzeigen brauchte. 


Fuͤnfter Theil. N 


U 
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„Nimm, o Skamander, das Opfer an, welches wir 
„dir fehuldig ſind!“ „Ich nehme es an,“ antwortete 
ein Juͤngling, welcher plotzlich aus einigem Geſtraͤuch 
bervorſtieg. Ich ſtand, nebſt dem ganzen Volke, in 
ſo weiter Entfernung, daß wir die Zuͤge ſeines Ge⸗ 
ſichtes nicht unterſcheiden konnten; auch war fein 
Haupt mit Schilf bedeckt. Am Abend lachte ich mit 
Cimon über die Einfalt dieſer Menfchen.“ 

„Vier Tage darauf, erfchienen die neuvermählten 
Frauen mit allem ihren Schmuck in einer Proseflion, 
welche zu Venus's Ehren angeſtellt war. Während 
ſie vor uns vorbeizog, wird Kallirrhoe Cimons an 
meiner Seite gewahr, faͤllt ploͤtzlich vor ihm nieder, 
und ruft mit unfchuldiger Freude: „O meine Amme, 
„va iſt der Gott Skamander, mein erſter Gemahl!“ 
Die Amme erhebt kein kleines Geſchrei; der Betrug 
wird entdeckt, Cimon verſchwindet; ich folge ihm bald: 
und wie ich zu Hauſe komme, ſchelte ich ihn einen Un⸗ 
beſonnenen, einen Ruchloſen. Er aber lacht mir ins 
Geſicht. Er führe mir das Beiſpiel des Klopffechters 
Attalus, des Muſikers Karion an. „Und was iſts 
„denn weiter?“ ſetzt er hinzu: „Homer hat den Ska⸗ 
„mander tragiſch behandelt; ich will ihn in ein Luſtſpiel 
„bringen, Ich hoffe noch weiter zu gehn: ich werde 
„Bakchus zum Vater eines Kindes, und Apollo zum 
„Vater eines andern, machen“. „Alles ſehr ſchoͤn,“ 
antwortete ich; „aber unterdeß werden wir lebendig 
„verbrannt: ich ſehe ſchon das Volk mit brennenden 
„Scheithoͤlzern herankommen.“ Wir hatten nur noch 
ſo viel Zeit, uns durch eine Hinterthuͤre zu retten, und 
uns aufs ſchnellſte in ein Schiff zu werfen ().“ 


(1) Aefchin. epift. 10, p. aıı. 


Liebſter Anacharfis! wenn man ein Jahrhunderk 
aufgeklärt nennt, fo bedeutet dies nur, daß in gewiſſen 
Staͤdten mehr Licht als in den andern iſt, und daß in 
jenen erſteren die vornehmſte Klaſſe der Buͤrger mehr 
Einſichten, als ehedem, beſitzt. Die Menge aber, 
ſelbſt die Atheniſche nicht ausgenommen, haͤngt um 
ſo viel feſter an ihrem Aberglauben, je mehr man ſie 
davon losreißen will. — Waͤhrend der letzten Feſte zu 
Eleuſis, entkleidete ſich die junge und reizende Phryne 
ihres ganzen Gewandes, ließ ihre ſchoͤnen Haare auf 
ihre Schultern herabrollen, trat in das Meer, und 
ſpielte lange in den Wellen. Eine zahlloſe Menge Zu⸗ 
ſchauer bedeckte das Ufer; als ſie herauskam, riefen 
Alle: „Das iſt Venus, wie ſie aus dem Meere tritt!“ 
Das Volk würde fie für die Göttinn genommen haben, 
wenn Phryne nicht ſo bekannt waͤre; und doch vielleicht, 
wenn nur die Aufgeklaͤrtern dieſe Taͤuſchung haͤtten be⸗ 
guͤnſtigen wollen. 

Es iſt ausgemacht: die Menſchen haben zwei 
Lieblingsneigungen, welche die Weltweisheit nie zer⸗ 
nichten wird; die Neigung zum Irrthum, und zur 
Sklaverei. Aber laſſen wir die Weltweisheit bei S Seite, 
und kehren zu Phryne zuruͤck. Das Schauſpiel, 
welches ſie uns gab, und welches zu vielen Beifall fand 
um nicht wiederholt zu werden, wird ſicherlich zum 
Beſten der Kuͤnſte ausſchlagen. Der Maler Apelles 
und der Bildhauer Praxiteles waren mit am Ufer. 
Beide haben ſich vorgenommen, nach dem Muſter, 
welches ſie hier vor Augen hatten, die Geburt der Ve⸗ 
nus abzubilden (). 7 

Na 


(1) Athen. lib. 12, p. 590: 
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Du wirft fie bei deiner Zuruͤckkunft ſehen, diefe 
Phryne; und wirft geſtehn, daß keine der Schönheiten 
in Aſien dir ſo viel Reize auf einmal gezeigt hat. 
Praxiteles iſt ſterblich in fie verliebt. Er verſteht ſich 
auf Schönheit, und er verſichert, nie etwas fo Voll⸗ 
kommenes gefunden zu haben. Sie wuͤnſchte ſein 
ſchoͤnſtes Werk zu beſitzen. „Mit Freuden gebe ich es 
dir“, ſagte ihr der Kuͤnſtler; „nur mußt du es dir ſelbſt 
auswählen.“ Wie aber ſollte ſie unter ſo vielen Mei⸗ 
ſterſtuͤcken ſich entſchließen? Während fie in Gedanken 
ſchwebte, kam ein heimlich gewonnener Sklave eilend 
heran, und meldete ſeinem Herrn: das Feuer habe die 
Werkſtaͤte ergriffen, die meiſten Bildſaͤulen waͤren zer: 
nichtet, und die übrigen würden es bald auch fein. 
„Ach! ich bin verloren,“ rief Praxiteles, „wenn man 
den Amor und den Satyr nicht rettet!“ „Erhole dich,“ 
ſagte Phryne ihm lachend; „ich wollte nur durch dieſe 
falſche Nachricht dich zwingen, mich in meiner Wahl 
zu leiten“. Sie nahm hierauf den Liebesgott; und 
hat vor, der Stadt Theſpia, ihrem Geburtsorte, dies 
ſen Schatz zuzuwenden (). Auch, ſagt man, will 
dieſe Stadt ihr eine Bildſaͤule, in dem Bezirk des 
Delphiſchen Tempels, weihen und ſie bei Philipps Bilde 
aufſtellen (). In der That ſehr ſchicklich, daß eine 
Buhlerinn bei einem Eroberer ſtehe! 

Ich verzeihe es Phrynen, daß ſie ihre Liebhaber 
zu Grunde richtet; aber nicht, daß ſie dieſelben als⸗ 
dann fortſchickt 6). Unſere Geſetze waren nachſichts⸗ 
voller, und ſchloſſen die Augen gegen ihre häufige Un⸗ 


(1) Paufan. lib. 1, cap. 20, p. 46. (a) Athen. lib. 12, p. 590. 
(3) Timoel. ap. Athen, lib. 13, cap. 3, p. 567, 
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treue, und gegen die Ausgelaſſenheit ihrer Sitten; nun 
aber kam ſie in Verdacht, wie Aleibiades, die Myſte⸗ 
rien von Eleuſis entweihet zu haben. Sie ward vor 
den Gerichtshof der Heliaſten gefordert: ſie erſchien; 
und, ſo wie die Richter eintraten, benetzte ſie deren 
Hände mit ihren Thraͤnen (). Euthias, der fie be⸗ 
langt hatte, ſtimmte auf den Tod. Hyperides ſprach 
für fie. Als dieſer berühmte Redner, welcher fie ge 
liebt hatte, und noch liebte, gewahr ward, daß feine 
Beredſamkeit gar keinen Eindruck mache; überließ er 
ſich pföglich dem Gefühle, welches ihn begeiſterte. Er 
laͤßt Phryne hereintreten, zerreißt den Schleier, wel⸗ 
cher ihren Buſen bedeckte; und ſtellt nun aufs ſtaͤrkſte 
vor, daß es eine Beleidigung gegen die Gottheit ſein 
wuͤrde, Venus's Prieſterinn zum Tode zu verurtheilen. 
Die Richter, von einer heiligen Scheu ergriffen, und 
noch mehr von den Reizen geblendet, welche ihren 
Blicken offen ſtanden, erkannten Phryne fuͤr un⸗ 
ſchuldig (). 

Seit einiger Zeit 5 der Sold der auswaͤrtigen 
Truppen uns über tauſend Talente (*) gekoſtet G). 
Wir haben 75 Städte verloren, welche in Unterwuͤr⸗ 
figfeit gegen uns ſtanden (); aber wir haben vielleicht 
eben ſo viel Schoͤnheiten wiedergewonnen, deren Eine 
immer liebenswuͤrdiger als die Andere iſt. Sie erhoͤ⸗ 
hen unſtreitig die Annehmlichkeiten der Geſellſchaft; 
aber fie vermehren auch die Laͤcherlichkeiten in derfel- 

N 3 


(1) Poſidip. ap. Athen. lib. 13, cap. 3, p. 591. (2) Athen. lib: 13, 
p. 390. Plut. in 10 rhet. vit, t. 2, p. 849. Quinctil. lib. a, cap. 15, 
p. 120. (*) Heber 5,4000 Liv. (3) Ifoer, areop. t. I, P. 315. 
(4) Aeſchin. de falf. leg. p. 406, 
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ben. Unſre Redner, unſre Weltweiſe, die ehrenfeſte⸗ 
ſten Perſonen, legen ſich alle auf Galanterie (). Un⸗ 
ſre Stutzerinnen lernen Mathematik (). Gnathene 
bedarf dieſes Huͤlfsmittels nicht, um zu gefallen. Dis 
philus, ihr Anbeter, ließ neulich ein Schauſpiel auf⸗ 
fuͤhren, deſſen ſchlechte Aufnahme er keiner Kabale zu⸗ 
ſchreiben konnte. Ich ging einen Augenblick nachher 
zu ſeiner Freundinn: er kam ganz betruͤbt dahin; beim 
Herintreten bat er ſie, ihm die Fuͤße waſchen zu laſ⸗ 
fen (). „Deſſen bedarfſt du nicht,“ ſagte fie zu ihm; 
„alle Welt hat dich ja auf den Schultern getragen G).“ 

Der Nehmliche aß eines Mittags bei ihr, und 
fragte fie: wie fie es anfange, fo ſehr Fühlen Wein zu 
haben. „Ich laſſe ihn“, antwortete fie, „in einen 
Brunnen ſtellen, wohinein ich die Prologen deiner 
Stuͤcke geworfen habe ().“ 

Ehe ich ſchließe, muß ich dir doch einen ganz neu⸗ 
lich von Philipp gefaͤllten Urtheilsſpruch erzählen. Ihm 
wurden zwei gleich ſtrafbare Boͤſewichter vorgeſtellt: ſie 
verdienten den Tod; aber er mag nicht gerne Blut ver» 
gießen. Er hat den Einen aus ſeinen Staaten ver⸗ 
bannt; und dem Andern zuerkannt, jenen Erſtern ſo 


lange zu verfolgen, bis er ihn nach Macedonien zus 
ruͤckbringe (). i 


Von Abpollodor. 
Iſokrates zeigte mir ſo eben einen Brief, den er 
an Philipp geſchrieben hat (). Kein alter Hoͤfling 


(1) Athen. lib. 13, p. 588, etc. (2) Id. ibid. p. 383. () Viele 
Athener gingen baarfuß. (3) Id. ibid. (4) Id. p. 580. (5) Plut. 
apophth. t. a, p. 178. (6) Iſocr. epift, 2 ad Phil. t. 1, p. 442. 


199 


koͤnnte einem Fürften geſchickter ſchmeicheln. Er bie- 
tet um Verzeihung, daß er ſich erdreiſte, ihm einen 
Rath zu ertheilen; aber er finde ſich dazu gezwungen: 
die Wohlfahrt von Athen und von ganz Griechenland 
fordere es; die Sache betreffe einen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand, die Vorſorge, welche der Macedoniſche Koͤnig 
für feine Erhaltung anwenden ſollte. „Jedermann ta⸗ 
delt dich,“ ſagt er, „daß du dich mit minderer Vorſicht, 
als ein gemeiner Soldat, in Gefahren ſtuͤrzeſt. Es 
iſt ſchoͤn, für fein Vaterland, für feine Kinder, für > 
feine Eltern zu ſterben; aber nichts iſt fo ſtraͤflich, als 
ein Leben zu wagen, von welchem das Schickſal eines 
ganzen Reiches abhängt, und durch eine gefährliche 
Verwegenheit die glänzende Laufbahn vieler großen 
Thaten zu beflecken.“ Er fuͤhrt ihm das Beiſpiel der 
Lacedaͤmoniſchen Koͤnige an, die im Gefechte von meh⸗ 
rern Kriegern umringt ſind, welche fuͤr Jener Leben 
wachen muͤſſen; das Beiſpiel des Perſiſchen Koͤnigs 
Ferpes, welcher, ungeachtet feiner Niederlage, doch 
fein Reich rettete, weil er für feine Erhaltung ſorgte; 
ſo vieler anderen Feldherren endlich, welche dadurch A 
daß fie ſich ſelbſt nicht ſchonten, den Verluſt ihrer 
Kriegsheere bewirkten (). 

Er moͤgte gern zwiſchen Philipp und den Athe⸗ 
nern eine aufrichtige Freundſchaft herſtellen, und dann 
ihre vereinigte Macht gegen das Perſiſche Reich lenken. 
Er ſchreibt, als wenn er die Komplimente fuͤr den 
Staat zu machen haͤtte: er geſteht, daß einiges Um 


N 4 


(1) Ifocr. epift, 2 ad Philip. t. x, p. 445. 


200 —— 


recht auf unſrer Seite iſt, aber die Goͤtter ſelbſt ſind 
ja in der Menſchen Augen nicht untadelhaft (). N 
Jeh ſchweige; und wundre mich nicht, daß ein 
mehr als neunzigjähriger Mann ſich kriechend zeigt, 
nachdem er ſein ganzes Leben hindurch gekrochen hat. 
Was mich betruͤbt, iſt nur, daß viele Athener gleich 
ihm denken; und du kannſt hieraus ſchließen, daß, ſeit 
deiner Abreiſe, unſre Begriffe ſich ſehr geandert 
haben. a 8 | 


(2) Iſoer. epift. 2 ad Philip. t. , p. 450. 
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Zwei und ſechzigſtes Kapitel. 


Von dem Weſen der Regierungs formen, nach 
Ariſtoteles und andern Weltweiſen. 


Die letzten hier mitgetheilten Briefe wurden uns zu 
Smyrna, bei unſrer Zuruͤckkunft aus Perſien (), ein⸗ 
gehaͤndigt. In dieſer Stadt erfuhren wir auch, daß 
Ariſtoteles, nachdem er drei Jahre bei dem Statthalter 
von Atarneus, Hermias, zugebracht hatte, itzt in 
Mytilene, der Hauptſtadt auf Lesbos, wohne (). 
Wir waren ihm ſo nahe, und hatten ihn ſo lange 
nicht geſehn, daß wir uns entſchloſſen, ihn zu uͤberra⸗ 
ſchen; dieſe Aufmerkſamkeit von unſerer Seite ent⸗ 
zuͤckte ihn. Er bereitete ſich zur Abreiſe nach Macedo- 
nien; Philipp hatte ihn endlich vermocht, die Erzie⸗ 
bung ſeines Sohnes, Alexanders, zu uͤbernehmen. 
„Ich opfere meine Freiheit auf,“ ſagte er zu uns; 
„aber da, ſeht meine Entſchuldigung!“ Er zeigte uns 
einen Brief des Koͤnigs, welcher folgendermaßen abge⸗ 
faßt war (): „Ich habe einen Sohn; und ich danke 
den Goͤttern minder, daß ſie ihn mir gaben, als daß 
ſie ihn zu deiner Zeit geboren werden ließen. Ich hoffe, 
N 5 


(0 Im Frühling des J. 343 vor Chr. Geb. (1) Diog. Laert. 
lib. 5, $: 3, 9. Dionyf. Halic, epift, ad Amm. cap. 5 t. 6, p. 728. 
(2) Gell. lib. 9, cap. 3. 
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daß deine Sorgfalt und deine Einſichten ihn meiner 
und dieſes Reiches wuͤrdig machen werden.“ 

Wir brachten ganze Tage bei Ariſtoteles zu; wir 
legten ihm eine umftändliche Rechenſchaft von unſrer 
Reiſe ab. Die folgenden Züge ſchienen ihm merfwürs 
dig. „Wir befanden uns,“ ſagte ich zu ihm, „in Phoͤ⸗ 
nicien; und wurden, nebſt einigen Perſiſchen Herren, 
von dem Satrapen der Provinz zum Mittagseſſen ein⸗ 
geladen. Das Geſpraͤch betraf, wie gewoͤhnlich, nur 
den großen Koͤnig. Du weißt, daß ſein Anſehn 
in den von der Hauptſtadt entfernten Laͤndern weniger 
gilt. Sie führten mehrere Beiſpiele von feinem Stolz 
und von ſeinem Deſpotismus an; „Wahrlich man muß 
„geſtehen,“ ſagte der Satrap, „daß die Koͤnige ſich für 
„eine ganz andre Gattung von Weſen, als uns bal- 
„ten ().“ Einige Tage darauf waren wir mit verſchied⸗ 
nen Unterbeamten dieſer Provinz in Geſellſchaft; fie er⸗ 
zählten, welche Ungerechtigkeiten fie von dem Satrapen 
auszuſtehen hätten. „Alles, was ich daraus ſchließe,“ 
ſagte Einer von ihnen, „iſt, daß ein Satrap ein ganz 
„anderes Weſen, als wir, zu fein glaubt.“ Ich be⸗ 
fragte ihre Sklaven; Alle beklagten ſich uͤber ihr grau⸗ 
ſames Geſchick, und kamen darin uͤberein, daß ihre 
Herren ſich für eine hoͤhere Menſchengattung anfä- 
hen (). — Wir unſrer Seits erkannten mit Platon 
daß die mehreſten Menſchen wechſelsweiſe Sklaven und 
Tyrannen find; und, wenn fie ſich gegen die Ungerech⸗ 
tigkeit empoͤren, fie dies minder wegen des Haſſes, welchen 


(1) Lib. de mund. ap. Ariftot, cap. 6, t. 1, p. 611. Aelian. var. 
bift. lib, 8, cap. 15; lib. 9, cap. 41. Curt. Iib. 7, cap, 8. (2) Phi 
lem. ap. Stob. ſerm. 60, p. 384. 
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fie verdient, als wegen der Furcht, welche fie einfloͤßt, 
thun ().“ , 

„Zu Suſa hatten wir eine Unterredung mit einem 
Perſer. Wir ſchilderten ihm die ſo ungluͤckliche Lage 
der Despoten, daß ſie hinlaͤngliche Macht beſitzen, 
um die allergroͤßten Uebel zu thun; beklagten dem zu⸗ 
folge die Sklaverei, worin ſein Land verſunken waͤre (), 
und ſtellten dagegen die Freiheit, deren man in Grie⸗ 
chenland genießt. Er antwortete uns lachend: „Ihr 
„feid mehrere unſerer Provinzen durchreist; wie habt 
„ihr fie gefunden?“ „Sehr bluͤhend,“ antwortete 
ich ihm; „wir fanden eine zahlreiche Volksmenge, ei⸗ 
„nen großen Handel, den Ackerbau von dem Regen⸗ 
„ten geehrt und öffentlich beſchuͤtzt (), die Manufak⸗ 
„euren im Gange, eine vollkommene Ruhe, und eini 
»ge Bedruͤckungen von Seiten der Statthalter.“ 


„Trauet alſo nicht,“ verſetzte er, „den leeren 
„hochtoͤnenden Reden eurer Schriftſteller. Ich kenne 
„es auch, das Griechenland wovon ihr ſprecht: ich 
„babe mehrere Jahre darin zugebracht, habe feine Ein⸗ 
„richtungen ſtudiert, und ſelbſt die Unruhen, welche 
„es zerruͤtten, mit angeſehn. Nennet mir, ich will 
„nicht ſagen ein ganzes Volk, ſondern nur eine einzige 
„Stadt, welche nicht jeden Augenblick entweder die 
„Grauſamkeiten des Deſpotismus, oder die innern 
„Krämpfe der Anarchie, empfaͤnde. Eure Geſetze 
„find vortreflich, und werden nicht beſſer beobachtet 
„als unſre; denn auch wir haben ſehr weiſe Geſetze, 
„die aber ohne Wirkſamkeit bleiben, weil das Land zu 


- (1) Plat. de rep. lib. 1, t. 2, p. 344. (a) Id. de leg. lib. 3, t, 2, 
p. 698. (3) Xenoph, memor. lib. 5, p. 88. 
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„reich und zu groß iſt. Wenn der Monarch ſie achtet, 
„fo werden wir nie unſer Schickſal gegen das eurige 
„vertauſchen wollen; wenn er ſie verletzt, fo hat das 
„Volk wenigſtens den Troſt, daß der Blitzſchlag hof: 
„fentlich nur auf die vornehmſten Bürger fallen wird, 
„und zuletzt den ſelbſt, welcher ihn geſchleudert hat, 
„treffen muß. Mit Einem Wort, wir ſind bisweilen 
„unglücklich durch den Mißbrauch der Obergewalt; ihr 
„feid es faſt immer, durch die Ausſchweifungen der 
„Freiheit.“ 


Dieſe Gedanken veranlaßten Ariſtoteles nach und 


nach zu einem Vortrag uͤber die verſchiednen Regie⸗ 
rungsformen. Dieſer Gegenſtand hatte ihn ſeit unſrer 
Abreiſe beſchaͤftigt. Er hatte damit angefangen, die 
Geſetze und die Einrichtungen faſt aller Griechiſchen 
und Barbariſchen Nazionen zu ſammeln (); er zeigte 
ſie uns, in Ordnung gebracht und mit Bemerkungen 
begleitet, in lauter beſondern Abhandlungen (), über 
150 an der Zahl. (); und er hofte, dieſe Sammlung 
einſt vollſtaͤndig machen ‚u koͤnnen. Hier fand ſich die 


Staatsverfaſſung von Athen, von Lacedaͤmon, von 


Theſſalien, von Arkadien, von Syrakus, von Mar⸗ 
ſeille, ja ſelbſt die von der kleinen Inſel Ithaka (. 
Dieſe ungeheure Sammlung konnte ſchon fuͤr ſich 
ſelbſt den Ruhm des Verfaſſers begruͤnden; er aber 
betrachtete fie nur als ein Geruͤſt, um ein noch viel 
edleres Werk darauf zu bauen. Die Thatſachen waren 
nun beiſammen: fie lieferten auffallende Verſchiedenhei⸗ 


(1) Cicer. de fin, lib. 5, cap. 4, t. 2, p. 200. (2) Diog. Laert. 
lib. 5, 5. 27. () Diogenes von Laerte giebt die Zahl dieſer Ab⸗ 
handlungen auf 138 Ammonius, in Ariſtoteles's Leben, auf 25 an. 
(3) Fabric, bibl. graec. t. 2, p. 197. 
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ten und Widerſpruͤche. Um die letzten Schluͤſſe zum 
Nutzen des Menſchengeſchlechtes daraus zu ziehen, mußte 
nun geſchehen, was noch nicht geſchehen war: man 
mußte ſich zu dem Geiſte der Geſetze erheben, und dieſe 
in ihren Wirkungen verfolgen; mußte, nach der Er⸗ 
fahrung mehrerer Jahrhunderte, unterſuchen, welche 
Urſachen die Staaten erhalten oder zerſtoͤren; mußte 
Mittel vorſchlagen, ſo wohl gegen die einer Verfaſſung 
anklebenden Fehler, als die nicht in ihr liegenden 
Gründe der Ausartung; mußte endlich für jeden Ge⸗ 
ſetzgeber einen belehrenden Kodex entwerfen, wodurch 
er in Stand geſetzt werde, die Regierungsform zu 
waͤhlen, welche ſich am beſten fuͤr den Charakter ſeiner 
Nazion ſo wie fuͤr die Umſtaͤnde der Zeit und des Ortes, 
ſchickt (). 

Die ſes große Werk (war faſt vollendet als wir zu 
Mytilene ankamen; und erſchien einige Jahre darauf G. 
Ariſtoteles vergoͤnnte uns, es zu leſen, und den hier 
beigelegten Auszug () daraus zu verfertigen. Ich 
theile ihn in zwei Theile. 


Errſter Theil. 
Ueber die verſchiednen Arten der Regierungsformen. 


„Gleich Anfangs muͤſſen wir zwei Gattungen von 
Regierungsformen unterſcheiden: diejenigen, worin 
das allgemeine Beſte Alles gilt, und die worin es 


(10 Ariftot. de mor. lib. 10, bras p- 144 G00 Id. de rep. lib. 8. 
t. 2, p. 296. (3) Id. ibid. lib. 5, cap. 10, p. 404. (.) Man ſ. die 
Anmerk, 6 hinten. 2 
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Nichts gilt (). In die erſte Klaſſe ſetzen wir: die 
gemaͤßigte Monarchie, die Ariſtokratiſche Regierung, 
und die eigentlich ſogenannte Republikaniſche. Folg⸗ 
lich kann die Verſaſſung vortreflich ſein, es mag nun 
die hoͤchſte Macht ſich in den Händen eines Einzigen, 
oder in den Haͤnden Mehrerer befinden, oder endlich 
bei dem Volke wohnen ().“ 

„Die zweite Klaſſe begreift die Despotie, die 
Oligarchie, und die Demokratie; welches nur Aus⸗ 
wuͤchſe der drei erſtern Regierungsformen ſind. Denn 
die gemaͤßigte Monarchie entartet zur Deſpotie oder zur 
Tyrannei, wenn der Fuͤrſt Alles auf ſich bezieht, und 
feiner Macht keine Graͤnzen mehr ſetzt (); die Ariſto⸗ 
kratie wird zur Oligarchie, wenn die hoͤchſte Gewalt 
nicht mehr das Antheil einer gewiſſen Anzahl tugend⸗ 
hafter Männer bleibt, ſondern einer kleinen Zahl ſich 
einzig durch Reichthum auszeichnender Menſchen; die 
Republik endlich zur Demokratie, wenn die Aermſten 
zu viel Einfluß bei den oͤffentlichen Berathſchlag gungen 
haben (*).“ 


„Weil der Namen Monarch ſo wohl einen König, 
als einen Deſpoten bedeutet, und die Gewalt des Einen 
eben ſo unumſchraͤnkt ſein kann, als die Gewalt des 
Andern; ſo wollen wir ſie durch zwei Hauptbeſtimmun⸗ 
gen unterſcheiden (): erſtlich, nach der Anwendung 
ihrer Macht; zweitens, nach der Gemuͤthsſtimmung 
ihrer Unterthanen. Was den erſten Unterſchied betrift, 
ſo haben wir ſchon geſagt, daß der Koͤnig Alles auf 


(1) Ariſtot. de republ. lib. 3, cap. 6, t. a, p. 345. (2) Id. ibid. 
cap. 7, p. 346. (3) Id. rhetor. lib. 1, cap. 8, P. 530. (40 Id. de 
rep. lib. 3, cap. 7, p. 346. (') Man ſ. die Anmerk. 7 hinten. 
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fein Volk bezieht, der Despot hingegen Alles auf ſich 
allein; in Abſicht des zweiten, ſagen wir, daß die 
alleruneingeſchraͤnkteſte Gewalt rechtmaͤßig wird, wenn 
die Unterthanen einwilligen, ſie zu errichten, oder ſie 
zu ertragen ().“ 


„Nach dieſen e Begriffen, finden 
wir in der Geſchichte der Voͤlker fünf Arten der loͤnig · 
lichen Macht.“ 


[Königliche Macht!] ‚Die erfte finder fich 
häufig in dem Heroiſchen Zeitalter: der Fürft hatte das 
Recht, die Kriegsheere anzufuͤhren, während dieſer 
Anführung die Todesſtrafe zu erkennen, die Opfer an⸗ 
zuordnen, die Streitſachen der Buͤrger zu entſcheiden, 
und feine Macht auf feine, Kinder zu vererben (). 
Die zweite entſtand, wenn nicht zu endende Streitig⸗ 
keiten eine Stadt noͤthigten, ihre Herrſchaft einem 
Buͤrger zu uͤbertragen, es ſei nun fuͤr ſein ganzes Leben, 
oder auf gewiſſe Jahre. Die dritte trift man bei den 
Barbariſchen Voͤlkern in Aſien an: der Fuͤrſt genießt 
bier einer unermeßlichen Gewalt, welche er jedoch von 
ſeinen Vaͤtern uͤberkommen, und wogegen die Voͤlker 
nie ſich aufgelehnt haben. Die vierte zeigt ſich bei der 
Koͤnigswuͤrde in Lacedaͤmon: ſie ſcheint den Geſetzen 
am gemäßeften, welche fie auf den Oberbefehl der 
Kriegsheere und auf die Verrichtungen beim Gottes⸗ 
dienſte eingeſchraͤnkt haben. Die fünfte endlich, 
welche ich die gemaͤßigte Monarchie nennen werde, iſt 
die, wo der Regent in ſeinen Staaten die nehm⸗ 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 3, cap, 14, t. 2, p. 357; lib. 4, cap. 10, 
P. 374. (2) Id. ibid. p. 356, 357. 
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liche Gewalt übe, welche einem e im Innern 
feiner Familie zuſteht ().“ 

Mit dieſer letzten habe ich mich allein hier zu be⸗ 
ſchaͤftigen. Ich rede nicht von der erſtern Art, weil 
fie ſeit lange faſt überall abgeſchaft iſt z. noch von der 
zweiten, weil ſie nur in einem voruͤbergehenden Auf⸗ 
trag beſtand; noch von der dritten, weil ſie ſich bloß 
für Aſiaten ſchickt, welche mehr zur Sklaverei ges 
woͤhnt find, als die Griechen und die Europäer (); noch 
von der Lacedaͤmoniſchen, weil ſie, in ihre ſehr engen 
Graͤnzen eingeſchraͤnkt, nur einen Theil der Staatsver⸗ 
faſſung mit ausmacht, und an ſich ſelbſt keine eigene 
Regierungsform iſt.“ 

„Dieſen Begrif bilden wir uns alſo von einer 
wahren Koͤnigsmacht: Der Regent hat die Oberge⸗ 
walt 6), und ſorgt fuͤr alle Theile der Geſchaͤfts fuͤh⸗ 
rung, ſo wie für die Ruhe des Staats.“ f 

„Ihm koͤmmt die Vollſtreckung der Geſetze zu. 
Da er aber einerſeits ſie nicht gegen die Uebertreter 
aufrecht erhalten kann, wenn ihm keine Mannſchaft 
zu Gebote ſteht, und da er von der andern Seite die⸗ 
ſes Mittel leicht mißbrauchen koͤnnte; ſo ſetzen wir als 
Hauptregel feſt, daß er Macht genug haben muß um 
die Einzelnen in Zaum zu halten, aber nicht Macht ge⸗ 
nug zur Unterdrückung der Nazion ().“ 0 

„Ueber die Falle woran die Geſetze nicht gedacht 
haben, kann er etwas feſtſetzen G. Das Amt der 

Rechts⸗ 


(1) Ariſtot. de rep. lib. I, cap. 12, p. 310; lib. 3, cap. 14, p. 356. 
(2) Id. ibid. p. 356. (3) Id. ibid. p. 357, D; cap. 15, p. 359, C; 
cap. 16, =. (4) Id. ibid. cap, 15, p. 369, C. (5) Id. ibid. cab. 14, 
p. 351, E 
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Rechtspflege und das Strafamt gegen die Verbrecher, 
wird obrigkeitlichen Perſonen anvertraut ſein (). Da 
er weder Alles ſelbſt ſehen, noch ſelbſt anordnen kann; 
fo wird ein Staatsrath ihm die Kenntniß der Dinge 
erleichtern, und bei den einzelnen Theilen der Ver⸗ 
waltung ihm Beiſtand leiſten ().“ N 

„Abgaben werden nur bei Gelegenheit eines Krie⸗ 
ges, oder irgend eines andern Staatsbeduͤrfniſſes, 
aufgelegt. Er wird nicht des Elendes ſeiner Untertha⸗ 
nen dadurch ſpotten, daß er ihr Geld an Fremdlinge, 
an Gaukler, an Buhlerinnen verſchwendet (). Es iſt 
ferner noͤthig: daß er — voll von dem Gedanken über 
die Art von Macht, welche ihm zugeſtanden wird — 
ſich von ſeinen Unterthanen ſprechen laſſe (), und mit⸗ 
ten unter ihnen wie ein Vater unter ſeinen Kindern 
lebe (); daß er mehr an ihren Vortheil, als an den 
ſeinigen, denke (); daß der Glanz um ihn her nur 
Achtung, nicht Schrecken, einfloͤße (); daß die Ehre 
aller ſeiner Unternehmungen Triebrad (), und die Liebe 
feines Volkes die Belohnung derſelben ſei (); daß er 
das Verdienſt kenne, und belohne (“); daß unter ſei⸗ 
ner Herrſchaft die Reichen in dem Beſitz ihrer Güter 
erhalten, und die Armen gegen die Eingriffe der Rei⸗ 
chen geſchuͤtzt werden, und fo jeder Theil ſich ſelbſt ach⸗ 
ten, und eine zum Segen der Menſchheit eingefuͤhr— 
te Staatsverfaſſung lieben lerne ().“ 


(.) Ariſtot. de rep. lib. 5, cap. II, p. 410, A. (2) Id. ibid. lib. 2, 
cap. 16, p. 361. (3) Id. ibid. lib. 5, cap. 11, p. 409. (4) Id. ibid. 
p. 410. (50 Id. ibid. lib. 1, cap. 12, p. 310. (6) Id. ibid. lib. 5, 
cap. 17, p. 410. (7) Ad. ibid. p. 409, (8) Id. ibid cap. 10, p. 403. 
(9) Id. ibid. Iib. 1, cap, 12, p. 310. (10) Id. ibid. lib. 5, cap. II, 
p. 309. (11) Id. ibid. cap. 10, p. 403 ; cap. 11, p. 410; lib. 3, cap. 
14, p. 35%. 5 
Fünfter Theil. O 
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„Da indeß die Guͤte derſelben einzig von der Maͤ⸗ 
ßigung des Fuͤrſten abhängt, fo muß offenbar auch die 
Sicherheit und Freiheit der Unterthanen nur davon 
abhaͤngen. Und deshalb hat in den Griechiſchen Staͤd⸗ 
ten, wo die Bürger ſich Alle gleich balten, und Alle 
Theil an der hoͤchſten Gewalt nehmen koͤnnen, dieſe 
Regierungsform, welche wechſelsweiſe ein Volk beglüf- 
ken und ungluͤcklich machen kann, immer mehr Ein⸗ 
druck von Seiten ihrer Mu als i ige Vorthei⸗ 
le, geaͤußert ().“ 

„Die Koͤnigsmacht gruͤndet ſich nur auf das Zu⸗ 
trauen welches fie einfloͤßt, und zerſtoͤrt fi) deshalb 
ſelbſt, wenn der Fuͤrſt durch ſeine Tyrannei ſich verhaßt, 
oder durch ſeine Laſter ſich verächtlich macht ().“ 

[Despotie] „Unter einem Deſpoten ſind alle 
Kraͤfte der Nazion gegen ſie ſelbſt gerichtet. Die Re⸗ 
gierung fuͤhrt einen beſtaͤndigen Krieg mit den Unter⸗ 
thanen; ſie greift dieſelben in ihren Geſetzen, ihrem 

Vermoͤgen, ihrer Ehre an; und laͤßt ihnen nur das 
tiefe Gefuͤhl ihres Elends.“ 

„Statt daß ein Koͤnig den Ruhm ſeines Reiches 
und das Wohl feines Volkes ſich zum Endzweck nimmt, 
ſo hat ein Deſpot keine andere Abſicht, als alle Reich⸗ 
thuͤmer des Staats ſich zuzueignen, und fie als Mittel 


(0 Ariſtoteles ſagt faſt Nichts von den großen, noch zu ſeiner 
Zeit beſtehenden, Monarchieen, wie. z. B. der Perſiſchen und Aegyp⸗ 
tiſchen; auch läßt er fich uber die Maeedoniſche Regierungsform nicht 
aus, welche er doch zuverlaͤſſig kannte. Er hatte nur die Art von 
Koͤnigsherrſchaft zum Zweck, welche bisweilen in einigen Griechiſchen 
Städten beſtanden hatte, und welche von ganz anderer Natur iſt, als 
die neuern Monarchieen. (Man ſ. Montesquieu, Eſpr. des loix, liv. 

. 1, chap. 9, t. 1, p. 224.) (1) Ariftot. de rep. lib. 5, cap. 10, p. 406; 
cap. II, p. 408. 


zu feinen ſchmutzigen Wolluͤſten anzuwenden (). Koͤ⸗ 
nig Dionys zu Syrakus hatte die Abgaben ſo verviel⸗ 
facht, daß binnen fuͤnf Jahren das Vermoͤgen aller 
Bürger in feinen Schatz gefloſſen war (). Da der 
Deſpot nur durch Furcht herrſchet, ſo muß ſeine Sicher⸗ 
heit fein einziges Augenmerk fein (). Folglich iſt, wäh. 
rend die Wache eines Königs aus Bürgern beſteht, 
welche mit dem Staate gewinnen oder verlieren, 
ein Deſpot nur von Fremdlingen umringt, welche ſei⸗ 
ner Wuth oder ſeinen Grillen zu etengen die⸗ 
nen ().“ f 
„Eine ſolche Verfaſſung, wenn ſie anders dieſen 
Namen verdient, ſchließt alle Fehler der allerverderbte⸗ 
ſten Regierungsformen in ſich. Sie kann alſo natür- 
licher Weiſe ſich nur durch die gewaltſamſten oder die 
ſchaͤndlichſten Mittel erhalten; ſie muß alſo alle moͤg⸗ 
liche Urſachen der Zerſtoͤrung ſelbſt in ſich tragen.“ 
„Die Deſpotie haͤlt ſich noch, wenn der Fuͤrſt dafuͤr 
ſorgt, die ſich zu ſehr vor den andern auszeichnenden 
Buͤrger zu zernichten (); wenn er weder die Fort⸗ 
ſchritte der Kenntniſſe, wodurch die Unterthanen Auf⸗ 
klaͤrung erhalten koͤnnen, geſtattet, noch die öffentlichen 
Mahlzeiten und Zuſammenkuͤnfte erlaubt, welche ihnen 
Gelegenheit zur Vereinigung geben; wenn er, nach 
dem Beiſpiel der Syrakuſiſchen Koͤnige, die Untertha⸗ 
nen mit Spionen umlagert, wodurch ſie in ewiger Un⸗ 
ruhe und ewigem Schrecken erhalten werden; wenn er 
O 2 


(1) Ariſtot, de rep. Iib. 5, cap. 10, p. 403. (a) Id. ibid. cap. 11. 
p. 407% (3) Id. rhet. lib, 1, cap. 8, p. 530. (4) Id. de rep. Iib. 5, 
cap. 10, p. 403. (5) Id. ibid. cap. 11, p. 407. Euripid. in ſupplie. 

v. 445. 
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durch kuͤnſtliche Wege den Samen der Verwirrung in 
den Familien, des Zwiſtes unter den verſchiednen 
Klaſſen der Buͤrger, und des Mißtrauens ſelbſt in 
den engſten Verbindungen auszuſtreuen weiß; wenn 
das Volk durch oͤffentliche Arbeiten erdruͤckt, durch 
Abgaben zermalmt, in muthwillig erregte Kriege ver- 
wickelt, aller hohen Gedanken, aller edlen Geſinnun⸗ 
gen beraubt wird, und auf dieſe Weiſe weder Muth 
noch Mittel zur Abſchuͤttelung des laſtenden Joches 
behaͤlt; wenn der Thron nur von niedern Schmeich⸗ 
lern umringt iſt (), und von Unterdeſpoten, welche 
dem Tyrannen um deſto nuͤtzlicher ſind, da weder 
Schaam, noch Gemiffen fie zuruͤckhaͤlt.“ 
. „Indeß giebt es ein beſſeres Mittel, des Fuͤrſten 
Anſehn zu erhalten (0): wenn er nehmlich, bei der Be⸗ 
wahrung feiner vollkommnen Gewalt, ſich doch einigen 
Formen, welche die Strenge dieſer Gewalt mildern, 
unterwerfen will; wenn er ſich ſeinen Voͤlkern lieber in 
der Geſtalt eines Vaters, deſſen Erbtheil ſie ſind, zeiget, 
als in der Geſtalt eines reißenden Thieres (), dem ſie 
als Schlachtopfer fallen ſollen.“ 

„Sie muͤſſen uͤberzeugt werden, daß ihr Gluͤck 
dem Wohl des Staates, nicht aber ſeinem beſondern 
Vortheile, aufgeopfert werde; darum muß er, durch 
Fleiß und Anſtrengung, die oͤffentliche Meinung von 
ſeiner Geſchicklichkeit in der Regierungskunſt begruͤn⸗ 
den (). Es wird ihm ſehr vortheilhaft ſein, wenn er 

die ee beſitzt, welche Ehrfurcht einflößen, 


(.) Ariſtor. de republ. lib. 5, cap, It, p. 407. (2) Id. ibid. p. 
408. (3) Id. ibid. lib. 3, cap. 16, p. 360. (4) Id. ibid. lib. 5. 
sap. II, p. 409. 
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und den Schein derjenigen Tugenden, welche Liebe er⸗ 
wecken. Nicht minder, wenn er — aber doch ohne 
Selbſterniedrigung — dem Gottesdienſte anzuhaͤngen 
ſcheint; denn das Volk wird glauben, daß er die Goͤt⸗ 
ter fuͤrchtet, und wird ſich nicht gegen einen N 
empoͤren, welchen fie beſchuͤtzen (). 

„Vorzuͤglich vermeide er, Einen ſeiner Unter⸗ 
thanen zu einem Grade von Anſehn zu erheben, deſſen 
er mißbrauchen koͤnne (); noch ſorgfaͤltiger aber ent⸗ 
halte er ſich, einzelne Menſchen zu beleidigen, oder 
Familien zu beſchimpfen. Unter der Menge von Fuͤr⸗ 


ſten, welche wegen ihres Mißbrauchs der Gewalt vom 


Throne geſtuͤrzt wurden, fielen mehrere aus Rachſucht 
wegen perfönlicher Beleidigungen welche fie entweder 
ſelbſt zugefuͤgt, oder doch genehmigt hatten ().“ 
Durch dieſe Vorſichtsregeln erhielt ſich die Despo⸗ 
tie in Sicyon ein ganzes Jahrhundert durch; in Ko⸗ 
rinth, faſt ein Jahrhundert (). Die Regenten dieſer 
beiden Staaten erwarben ſich die allgemeine Schaͤtzung 
oder das allgemeine Zutrauen, bald durch ihre Kriegs⸗ 
talente, bald durch ihre Leutſeligkeit, bald durch ihre 


bei gewiſſen Fällen gezeigte Achtung für die Geſetze. 


An allen andern Orten beſtand die Tyrannei laͤnger oder 
kuͤrzer, je nachdem fie beſſer oder minder ſich zu verber⸗ 
gen wußte. Bisweilen entwafnete ſie das ſchon empoͤrte 


Volk; ein andermal zerbrach ſie die Ketten der Skla⸗ 


ven, und rief dieſe zu ihrem Beiſtand auf (). Aber 
8 9 3 


(i) Ariſtot. de rep. Iib. 5, cap. ıt, p. 4% (2) Id. ibid. p. 410. 
(3) Id. ibid. cap. 10, p. 403. (4) Id. ibid. cap. 12, p. 411. (5) Id. 
ibid. cap, II, p. 410. . b 
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endlich muß doch, nach aller Nothwendigkeit, eine 
ſolche Mißgeburt von Regierungsform — ſei es ſpaͤt 
oder fruͤh — ein Ende nehmen, weil ſpaͤt oder fruͤh 
der Haß oder die Verachtung, welche fie ſelbſt ein⸗ 
floͤßt (), erwachen, und die Majeſtaͤt der beleidigten 
Nazionen au ihr raͤchen muß.“ 

„Als, nach der Zertruͤmmerung der Koͤnigsmacht, 
die hoͤchſte Gewalt wieder den Geſellſchaften, von denen 
ſie ausgefloſſen war, anheimfiel; ſo faßten einige den 
Entſchluß, ſie in geſammter Nazion auszuüben, 
andere aber, fie einer gewiſſen Anzahl Bürger anzu _ 
vertrauen.“ | 


[Ariſtokratie] „Nun entflammten ſich zwei 
maͤchtige Parteien: die Partei der Großen, und des 
Volkes; die zuvor alle beide durch die Macht eines 
Einzigen eingeſchraͤnkt waren, und ſeitdem ſich eifriger 
beſtrebten, einander zu zertruͤmmern, als das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Ihre Zwiſtigkeiten haben faſt allent⸗ 
halben die urſpruͤngliche Verfaſſung verſtimmt; auch 
kamen noch andere Urſachen zu ihrer Ausartung hinzu: 
die Unvollkommenheiten, welche, wie die Erfahrung 
lehrt, jedes Syſtem der Geſetzgeber begleiten; die faſt 
nothwendigen Mißbraͤuche bei der Ausuͤbung ſelbſt der 
gerechteſten Macht; die wandelbaren Schickſale eines 
Staats in Abſicht ſeiner Staͤrke, ſeiner Sitten, ſeiner 
Verhaͤltniße mit andern Nazionen. So wirſt du bei 
den Griechen, welche alle gleich feurig von Freiheits- 
liebe entbrennen, doch nicht zwei Voͤlker, ja nicht zwei 
Staͤdte, ſo nahe ſie ſich auch ſein moͤgen, finden, welche 
genau dieſelbe Geſetzgebung und dieſelbe Regierungs⸗ 


(1) Ariftot. de rep. lib. 5, cap. 10, Pp. 406. 
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form haͤtten; überall aber wirft du finden, daß die 
Verfaſſung ſich zu der Deſpotie der Großen oder der 
genge hinneigt.“ 
„Hieraus folgt, daß man mehrere Arten der Ariſto⸗ 
kratie unterſcheiden muß: einige naͤhern ſich mehr oder 
minder der Vollkommenheit, deren dieſe Regierungs⸗ 
form faͤhig iſt; andere ſtreben mehr oder minder zu der 
Oligarchie hin, welche eine Entartung derſelben iſt.“ 
„Die wahre Ariſtokratie wuͤrde da ſein, wo die 
oͤberſte Macht ſich bei einer gewiſſen Anzahl von ein⸗ 
fichtsvollen und tugendhaften Regierungsperſonen 
befaͤnde (). Unter Tugend verſtehe ich die politiſche 
Tugend, welche nichts anders als die Liebe zum allge⸗ 
meinen Beſten oder zum Vaterlande iſt (); ihr wuͤrde 
man alle Aemter, alle Ehrenſtellen zuwenden, und ſie 
wuͤrde folglich das Triebrad dieſer Regierungsform 
fein ().“ ö 
„Um dieſe Verfaſſung zu ſichern, muͤßte man ſie 
ſo miſchen, daß die vornehmſten Buͤrger dabei die 
Vortheile der Oligarchie, und das Volk die Vortheile 
der Demokratie fände (). Zwei Geſetze Fönnten dieſe 
doppelte Wirkung beſoͤrdern: das eine, welches aus 
dem Grundſatz dieſer Regierungsform entſpringt, muͤßte 
die hoͤchſten Wuͤrden den perſoͤnlichen Eigenſchaften, 
ohne auf die Gluͤcksumſtaͤnde zu ſehen, zuwenden (); 
das andere muͤßte, damit die obrigkeitlichen Perſonen 
ſich in ihren Aemtern nicht bereicherten, dieſe zwingen, 
9234 
(10 Ariſtot. de rep. lib. 4, cap. 7, p. 371; cap. 15, p. 382. (2) Id. 


ibid. lib. 4, cap. 7, p. 371. (3) Id. ibid. cap. 8, p. 372. (4) Id. 
ibid. lib. 5, cap. 7, p. 396. (5) Id. ibid. lib. 4, cap. 9, p. 373- 
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„Dem erſtern Geſetze 77 5 fände allen Buͤr⸗ 
gern der Weg zu den vornehmſten Wuͤrden offen; dem 
zweiten zufolge, wuͤrden die unterſten Klaſſen ſelbſt auf 
ein Recht Verzicht thun, welches fie nur darum nach⸗ 
ſuchen, weil fie es für vortheilbringend halten ey.“ 


„Da zu beſorgen fein moͤgte, daß die mit der gan⸗ 
zen Gewalt verſehene Tugend, auf die Länge, entwe⸗ 
der ermatte oder Neid errege; ſo pflegt man in mehrern 3 

Ariftofrasieen die Macht der obrigkeitlichen Stellen zu 
begraͤnzen, und ſie alle halbe Jahre neuen en zu⸗ 
zuwenden ().“ 


„Wenn es ish ift, daß die Richter in gewiſſen er 
Gerichtshoͤfen aus der Klaſſe der angeſehenſten Bürger 
genommen werden; ſo muß man doch wenigſtens fuͤr 
andre Tribunäle die Richter aus allen Standen wäh- 
len ().“ 


„Rur dieſe Regierungsform kann eine Obrigkeit 
beſtellen, welche uͤber die Erziehung der Kinder und 
die Aufführung der Frauen wache. Eine ſolche Sitten⸗ 
aufſicht würde in der Demokratie und in der Oligarchie 
ganz ohne Wirkſamkeit ſein: in der erſtern, weil hier 
das gemeine Volk einer uͤbermaͤßigen Freiheit genießen 
will; in der zweiten, weil hier die Maͤnner in Aemtern 
ganz oͤffentlich das Beiſpiel der Sittenverderbniß und 
der Uugeſtraftheit geben (J.“ N 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 5, cap. 8, p. 399. (2) Id. ibid. (3) Id. 
ibid. p. 398. (4) Id. ibid. lib, 4, cap. 16, P. 385: (50 Id. ibid. 
«ap. 15, P. 383, B. 
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„Ein Syſtem diefer Regierungsform, wobei der 
tugendhafte Mann nie von dem Buͤrger getrennt 
waͤre (), beſteht nirgends; um es zu entwickeln, be⸗ 
darf es andrer Geſetze und andrer Vorſchriften. Für 
uns iſt es genug, um uͤber die verſchiednen Ariſtokra⸗ 
tigen zu urtheilen, den erſten Grundſatz aufzuſuchen; 


denn davon hauptſaͤchlich haͤngt die Güte der Regie⸗ 


7 


rungsform ab. Der Grundſatz für die reine Ariſtokra⸗ 
tie wäre die politiſche Tugend, oder die Liebe zum allge⸗ 
meinen Beſten. Hat in den wirklich beſtehenden Ari⸗ 
ſtokratieen dieſe Liebe groͤßern oder geringern Einfluß 
auf die Wahl der Magiſtratsperſonen; ſo folgere dar⸗ 
aus, daß die Verfaſſung mehr oder minder vortheilhaft 


iſt. So naͤhert ſich zum Beiſpiel die Lacedaͤmoniſche 


Regierungsform der wahren Ariſtokratie mehr als die 
Karthagiſche, obgleich beide ſonſt viel Aehnlichkeit 
unter einander haben (). Zu Lacedamon muß die 
gewahlte Obrigkeit von der Liebe des Vaterlandes beſee⸗ 
let ſein, und Neigung haben das Volk zu beguͤnſtigen; 
zu Karthago, muß ſie außerdem noch ein betraͤchtliches 
Vermoͤgen beſitzen C): deshalb neigt ſich die Regie⸗ 


rungsform dieſes Staates mehr zur Oligarchie.“ J 


„Die Verfaſſung iſt in einer Ariftofrätie in Ges 
fahr, wenn der Vortheil der angeſehenſten Buͤrger ge⸗ 
gen den Vortheil des Volks nicht richtig genug abg⸗⸗ 
wogen iſt, daß keine dieſer Klaſſen einen uͤbermaͤßigen 
Vortheil dabei finde, ſich der oͤberſten Gewalt zu be⸗ 
mächtigen (); wenn die Geſetze geftatten, daß aller 

(1) Ariftot. de rep. lib. 4, cap. 7, p. 371. (2) Id. ibid. lib. a, 


cap. , b. 33d. (3) Id. ibid. lib. 4, cap. 7. P. 37% (4) Id. ibi. 
lib. S, cap. 7, P- 396 
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Reichthum nach und nach wenigen Einzelnen anheim⸗ 
fälle; wenn man gegen die erſten Neuerungen, welche 
auf die Verfaſſung gehn, die Augen ſchließt (); wenn 
die Obrigkeit, aus Neid oder aus Nachlaͤßigkeit, hoch⸗ 
verdiente Buͤrger verfolgt, oder ſie von wichtigen 
Stellen ausſchließt, oder ſie maͤchtig genug werden 
laͤßt um ihr Vaterland zu unterjochen ().“ 

„Die unvollkommne Ariſtokratie hat ſo viel 
Gleichheit mit der Oligarchie, daß man beide noth⸗ 
wendig zuſammen betrachten muß, wenn man die Ur⸗ 
ſachen entwickeln will, welche die eine oder die andere 
dieſer Verfaſſungen zerſtören und erhalten. 

[Oligarchie] „In der Oligarchie ruhet die 
hoͤchſte Gewalt in den Haͤnden einer kleinen Anzahl 
reicher Bürger (). Da es weſentlich zu dieſer Regie⸗ 
rungsform gehoͤrt, daß wenigſtens die erſten obrigkeitli⸗ 
chen Wuͤrden durch Wahl beſetzt werden (), und daß 
man bei ihrer Beſetzung ſich nach der Schatzung, das 
heißt, nach den Vermoͤgensumſtänden der Einzelnen, 
richte: ſo muß der Reichthum hier Allem uͤbrigen vor⸗ 
gehen. Er begruͤndet eine große Ungleichheit unter 
den Buͤrgern (); und die Begierde nach Reichthum 
iſt das Triebrad dieſer Regierungsform ().“ 

„Viele Staͤdte haben von ſelbſt dieſes Syſtem an⸗ 
genommen. Die Lacedaͤmonier ſuchen es bei den an⸗ 
dern Voͤlkern eben fo eifrig einzuführen, als die Athe⸗ 
ner die Demokratie bei ihnen errichten wollen (). 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 5, cap. 8, p. 397. (a) Id. ibid p. 396. 
(3) Id. ibid. lib. 3, ap. 7, p. 346; lib. 4, eap. 4, p. 366; cap. 15. 
p. 382. (4) Id. ibid. p. 384; Id. rhet. p. 614. (5) Id. de rep. lib. 
$, cap. 1, p. 385. (6) Id. ibid. lib. 4, cap. 8, p. 372. (7) Id, ibidy 
lib, 5, cap. 7, P- 397. 
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Ueberall aber iſt es verſchieden, nach Beſchaffenheit 
der erforderlichen Schatzung um die oͤberſten Aemter zu 
erhalten, nach der verſchiednen Art dieſe Aemter zu 
ertheilen, und nach der groͤßern oder geringern Ein⸗ 
ſchraͤnkung der Macht des Magiſtrates. Auch uͤberall 
arbeitet die kleine regierende Zahl, ſich gegen die große 
gehorchende Zahl zu erhalten ().“ 

„Das in mehrern Staaten angewandte Mittel iſt, 
die allen Buͤrgern ertheilte Erlaubniß: den allgemeinen 
Nazionalverſammlungen beizuwohnen, die obrigkeitlichen 
Wuͤrden zu bekleiden, in den Gerichtshoͤfen mit zu ſitzen 
und zu ſtimmen, Waffen in ihren Haͤuſern zu haben, und 
ihre Kraͤfte durch die gymnaſtiſchen Uebungen zu vermeh⸗ 
ren (). Nur iſt gegen die Aermern, welche dieſe Rechte ver⸗ 
nachlaͤßigen, keine Strafe beſtimmt; waͤhrend die Reichern 
dieſelben nicht verſaͤumen koͤnnen, ohne eine Geldbuße 
zu zahlen (). Die Nachſicht gegen die Erſtern gruͤndet 
ſich ſcheinbar auf die Menge ihrer Arbeiten und ihrer 
Beduͤrfniſſe; in der That aber entfernt ſie dieſe Buͤrger 
von den Geſchaͤften, und gewoͤhnt ſie, die oͤffentlichen 
Berathſchlagungen, die Muͤhwaltung der Rechtspflege 
und die andern Beſchaͤftigungen mit der Staatswirth⸗ 
ſchaft, als eine beſchwerliche Laſt anzuſehn, welche die 
Reichen allein tragen koͤnnen und muͤſſen.“ 

„Um die beſte Oligarchie zu begruͤnden, muß die 
Schatzung, welche die Klaſſe der erſten Bürger be 
ſtimmt, nicht zu hoch fein; denn je zahlreicher dieſe 
Klaſſe iſt, deſto eher darf man vermuthen, daß die 
Geſetze, und nicht die Meuſchen, regieren ().“ 


(1) Ariftot, de republ. lib. 4, cap. 5, p. 369. (2) Id. ibid. cap. 
13, p. 378. (3) Id. ibid. cap. 9, p. 373. (4) Id. ibid. cap. & 
p. 371. N 
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„Es müſſen mehrere Aemter nicht zugleich einer 
Familie anheimfallen, damit dieſe nicht zu maͤchtig 
werde. In einigen Staͤdten ſchließt der Vater den 
Sohn aus, und der ältere Bruder den jüngern ().“ 


„Es muß, damit das Vermoͤgen nicht gar zu un⸗ 
gleich vertheilt ſei, Niemand uͤber das Seine zum 
Nachtheil der geſetzlichen Erben ſchalten koͤnnen. Auch 
duͤrfen von der andern Seite zwei Erbſchaften nicht auf 

Einen Kopf fallen ().“ a 

„Es muß das Volk unter dem unmittelbaren 
Schutze der Regierung ſtehen, muß mehr als die Rei⸗ 
chen bei Klagen uͤber erlittene Beſchimpfungen beguͤn⸗ 
ſtigt werden, muß endlich durch kein Geſetz, kein An⸗ 
ſehn, Hinderniſſe bei ſeinem Unterhalte oder ſeinem 
Vermoͤgen finden. Wenig wird es ſich um die Wuͤr⸗ 
den bekuͤmmern, welche nur die Ehre, dem Vaterlande 
zu dienen, verſchaffen; es wird ſie mit Vergnuͤgen 
Andern anheimfallen ſehen, wenn man ihm nur nicht N 
die Fruͤchte ſeiner Arbeit entreißt ().“ 


„Um es immer feſter an die Verfaſſung zu bin⸗ 
den, muß man ihm eine gewiſſe Zahl kleiner eintraͤg⸗ 
licher Aemter verleihen (); ja ihm ſelbſt die Hofnung 
laſſen, endlich durch Verdienſte ſich zu gewiſſen wichti⸗ 
gen Aemtern hinaufſchwingen zu koͤnnen, ſo wie es in 
Marſeille geſchieht G).“ 

„Das Geſetz, wodurch in mehrern Oligarchieen 
der Handel den Regierungsperſonen unterſagt iſt (), 
Gh, Ariſtot. de rep, lib. 5, cap. 6, p. 393. (2) Id. ibid. cap. 8, 
P. 400. (3) Id. ibid. Id. rhet. t. 2, p. 614. (4) Id. de rep. lib. 6, 


cap. 6, p. 420. (5) Id. ibid. cap. 7, p. 421. (6) Id. ibid. lib. 5, 
eap, 12, p. 512; cap. 8, p. 399. 5 
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bewirkt zwei ſehr gute Folgen. Erſtlich hindert es ſie, 
die Zeit, welche ſie dem Staate ſchuldig ſind, zum 
Beſten ihres Vermoͤgens anzuwenden; und dann ge⸗ 
ſtattet es ihnen auch nicht die Ausuͤbung eines Mono⸗ 
pols, welches alle andern Kaufleute zu Grunde richten 
wuͤrde ().“ 


„Wenn die Oberhaͤupter unter n eifern, 
durch einen Theil ihres Vermoͤgens die Hauptſtadt zu 
verſchoͤnern, Feſte und Schauſpiele und öffentliche 
Gaſtmaͤhler zu geben; ſo iſt ein ſolcher Wettſtreit eine 
Huͤlfe für den Schatz des Staats. Er bringt den uͤber⸗ 
maͤßigen Reichthum einiger Einzelnen in gehoͤrige 
Graͤnzen; das Volk verzeihet leicht eine Macht, welche 
ſich durch ſolche Wohlthaten ankuͤndigt; und achtet 
weniger auf den Glanz der Würden, als auf die laͤſti⸗ 
gen Pflichten, wozu dieſe Wuͤrden verbinden, und 
auf die wirklichen Vortheile, 3 es er davon 
genießt ().“ 


„Wenn aber die Schatzung, 7 die Klaſſe der 
regierenden Buͤrger beſtimmt, zu hoch iſt, ſo wird die⸗ 
ſer Buͤrger eine zu geringe Anzahl. Bald werden die⸗ 
jenigen, welche durch Kabalen oder durch Talente ſich 
zur Fuͤhrung der Geſchaͤfte binaufgeſchwungen haben, 
fi) durch eben dieſe Mittel dabei zu erhalten ſuchen: 
nach und nach werden ſie ihre Vorrechte ausdehnen, 
ſich Mitgenoſſen zugeſellen, ihre Stellen ihren Kindern 
hinterlaſſen (), endlich alle Formen uͤberſchreiten, 


(%) In Venedig iſt der Handel dem Adel unterſagt. (Amelot, 
hift. du gouv. de Veniſe, p. 24. Montes. efpr. des loix, liv. 5, 
chap. 8.) (1) Ariſtot. de rep. lib. 6, cap. 7, p. 421. (a) Id. ibid. 
lib. 4, cap. 14; 5. 380 
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und ungeſtraft ihren Willen an die Stelle der Geſetze 
erheben. Die Regierung wird zu dem aͤußerſten Gras 
de der Verderbtheit gelangen, und in der Oligarchie 
wird eine Oligarchie entſtehen, fo wie es zu Elis ges 
ſchah ().“ 

„Die Deſpotie weniger Buͤrger wird nicht laͤnger 
beſtehn, als die Deſpotie eines Einzelnen (): durch 
das Uebermaaß ihrer Macht wird fie ſich ſelbſt fehmä- 
chen. Die von der Regierung ausgeſchloſſenen Rei⸗ 
chen werden ſich unter das Volk miſchen, um die Re⸗ 
gierung zu zerſtoͤren: fo ward in Knidus die Oligarchie 
ploͤtzlich in eine Demokratie verwandelt ().“ 


„Eben dieſelbe Umwälzung ſteht zu erwarten, 
wenn ſich die Klaſſe der Reichen innig untereinander 
verbindet, um die uͤbrigen Buͤrger als Sklaven zu be⸗ 
handeln (). An einigen Orten begehen fie die Frech⸗ 
heit, dieſen eben ſo unmenſchlichen als unſinnigen 
Schwur zu leiſten: „Ich werde dem Volke alles von 
„mir abhaͤngende Boͤſe zufuͤgen ().“ Da indeß das 
Volk gleich gefaͤhrlich iſt, es mag vor Anderen krie⸗ 
chen, oder man krieche vor ihm; fo muß es nicht aus⸗ 
ſchließungsweiſe das richterliche Recht beſitzen, noch 
alle obrigkeitliche Wuͤrden vergeben: denn alsdann 
werden die Reichen genoͤthigt fein, auf niedertraͤchtige 
Weiſe ſeine Zuſtimmung zu erbetteln, und bald wird 
es lernen, daß es eben ſo leicht die oͤberſte Gewalt ſelbſt 
behalten, als an Andere verleihen kann ().“ 


(1) Ariftot, de rep. lib. 5, cap. €, p. 394. (a) Id. ibid. cap. 12, 
p. 411. (3) Id. ibid. cap. 6, p. 393. (4) Id. ibid. p. 395. (5 Id. 
ibid. cap. 9, p. 401. (6) Id. ibid. cap. 6, p. 394. 
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„Die Sitten konnen eine Regierungsform, welche 
nicht für das Volk iſt, dem Volke näher bringen; und 
wiederum eine Oligarchie aus der Demokratie ma⸗ 
chen (). Obgleich dieſe Veraͤnderungen die Regie⸗ 
rungsform in Widerſpruch mit der Staatsverfaſſung 
ſetzen, ſo koͤnnen ſie doch unſchaͤdlich ſein, weil ſie 
langſam und mit Einwilligung aller Klaſſen des 
Staats geſchehen. Nichts aber iſt ſo nothwendig, 
als gleich beim Anfange alle Neuerungen zuruͤckzuwei⸗ 
ſen, welche geradezu die Verfaſſung angreifen; denn 
bei einer Regierungsform, welche eine Art von Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen dem Beſtreben zweier maͤchtiger Buͤr⸗ 
gerklaſſen erhalten will, iſt der geringſte Sieg uͤber die 
einmal begruͤndeten Geſetze eine Vorbereitung zu ih⸗ 
rem gaͤnzlichen Umſturz. Zu Thurium verbot das Ge⸗ 
ſetz, ein Amt im Kriegsheere fruͤher als nach fuͤnf Jah⸗ 
ren zum zweitenmale zu bekleiden. Einige Juͤnglinge 
gewannen das Zutrauen der Truppen, und die Zuſtim⸗ 
mung des Volks; und bewirkten, trotz dem Wider⸗ 
ſtande der Obrigkeit, die Aufhebung dieſes Geſetzes: 
bald darauf wurden ſie immer kuͤhner in ihren Unter⸗ 
nehmungen, und verwandelten die weiſe und gemaͤßig⸗ 
te Regierung dieſes Staats in eine u Tyran⸗ 
nei (0). cc » 

ne] „Nur in der Demokratie, 
ſagen die ſchwaͤrmeriſchen Anhaͤnger der Volksgewalt, 
kann Freiheit beſtehn (). In der That iſt ſie das 
Triebrad dieſer Regierungsform; ſie giebt jedem Buͤr⸗ 
ger den Willen zu gehorchen, und die Macht zu 5 

(1) Ariftot. de rep. lib. 4, cap. 5, p. 8 (3) Id. ibid. lib. 5 
“ap. 75 p. 597. (3) Id. ibid. lib. 6, cap. 2, p. 414. 
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len; durch fie wird er Herr über ſich ſelbſt, wird allen 
Uebrigen gleich, und dem Staate, wovon er einen 
Theil ausmacht, wichtig.“ 


„Fuͤr dieſe Regierungsform iſt es daher weſentlich 
noͤthig, daß alle, oder wenigſtens die meiſten, obrig⸗ 
keitlichen Würden durch das Loos jedem Bürger zufal⸗ 
len koͤnnen (); daß, die Kriegsaͤmter ausgenommen, 
die uͤbrigen ſehr ſelten dem welcher ſie ſchon einmal be⸗ 
kleidet hat, zugeſtanden werden; daß alle Buͤrger um⸗ 
wechſelnd in den Gerichtshoͤfen ſitzen; daß ein Senat 
da ſei, um die Geſchaͤfte vorzubereiten, welche in der 
landesherrlich gebietenden Verſammlung der ganzen 
Nazion, wo alle Buͤrger gegenwaͤrtig ſein koͤnnen, 
zuletzt muͤſſen entſchieden werden; daß diejenigen end⸗ 
lich ein Belohnungsgeld erhalten, welche fleißig in die⸗ 
ſer Verſammlung, ſo wie in dem Senat und in den 
Gerichtshoͤſe en, erſcheinen (). « 


„Dieſe Regierungsform iſt den nehmlichen Umwaͤl⸗ 
zungen unterworfen, wie die Ariſtokratie. Sie iſt 
gemaͤßigt, da wo man, um einen unwiſſenden und 
unruhigen Poͤbel zu entfernen, eine mäßige Schatzung 
von denen, welche Antheil an der Staatsverwaltung 
nehmen wollen, erfordert (); da wo, nach weiſen 
Einrichtungen, die erſte Buͤrgerklaſſe nicht das Opfer 
des Haſſes und des Neides der letzten Klaſſen wird (9); 
endlich überall, wo mitten unter den ſtuͤrmiſchſten Be⸗ 

wegun⸗ 


(10 arg de rep. lib. 4, cap. 9, p. 373, (2) Id. ibid. cap. 14, 
p. 380; lib. 6, cap, a, p. 414. (3) Id, ibid. lib. 4, cap. 4, p. 3663 
ap. 9, b. 373; lib. 6, cap, a, p 414. 0 Id. ibid. lib. 5, cap. 9, 
p- 401; lib. 6, cap. 5, p. 419. \ 
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„wegungen bie Geſetze doch Kraft genug behalten zu 
reden und ſich Gehoͤr zu verſchaffen (). Aber deſpo⸗ 
tiſch iſt ſie () an allen den Orten, wo die Armen zu 
viel Einfluß bei den oͤffentlichen Berathſchlagungen 
haben.“ 

„Dieſes uebergewicht der Macht erhielten ſie durch 
mehrere Urſachen. Die erſte iſt die Aufhebung der 
Schatzung, nach welcher die Vertheilung der Aemter 
beſtimmt werden ſollte (): hierdurch gewannen die 
geringern Buͤrger das Recht, ſich in die Staatsge⸗ 
ſchaͤfte zu miſchen. Die zweite: die den Armen bewil⸗ 
ligte und den Reichen verweigerte Belohnung, wenn ſie 
in den Volksverſammlungen oder in den Gerichtshoͤfen 

Sitz und Stimme nahmen (); zu unbedeutend, um 
die Letzteren fleißig hieher zu locken, genuͤgte ſie doch 
um die Erſtern fuͤr die Unterbrechung ihrer Arbeiten zu 
entſchaͤdigen: und daher koͤmmt dieſe Menge von Hands 
werkern und Tagelöhnern, welche an den ehrwürdigen 
Orten, wo das Beſte des Vaterlandes eroͤrtert wird, 
in gebieteriſchem Tone ſchreien. Die dritte Urſache it, 
die Gewalt der Staatsredner uͤber das Volk.“ 

„Dieſes letztere ward ehemals von Kriegsmaͤn⸗ 
nern geleitet, welche aber oͤfter das gewonnene Zu⸗ 
trauen mißbrauchten, um das Volk zu unterjochen (). 
Sein Schickſal iſt einmal, beherrſcht zu werden; und 
fo entſtanden in den neueſten Zeiten ehrfüchtige Maͤn⸗ 
ner, welche ihre Talente anwandten um dem Volke in 
ſeinen Leidenſchaften und Laſtern zu ſchmeicheln, um 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 4, cap, 4, p. 368. (a) Id. ibid. p. 405. 
(3) Id. ibid. lib. 5, cap 5, p. 393. (4) Id. ibid. Iib. 45 cap 13, 
p. 378. (5) Id. ibid, lib. 5, cap. 5, p. 392. 


Fuͤnſter Theil. P 


— 
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es durch die Meinung von feiner Macht und feinem Ruh . 
me zu bethoͤren, um ſeinen Haß gegen die Reichen, ſeine 
Verachtung gegen die Vorſchriften, ſeine Liebe zur Un⸗ 
abhängigfeit aufzuwiegeln. Ihr Sieg iſt der Triumph 
der Beredſamkeit, welche nur darum in unſern Tagen 
ihre Vollkommenheit erreicht zu haben ſcheint (), um 
die Deſpotie in den eigenſten Wohnſitz der Freiheit ein⸗ 
zuführen. Die weiſe verwalteten Freiſtaaten uͤber⸗ 
laſſen ſich dieſen gefährlichen Menſchen nicht; aber wo 
ſie nur Anſehn gewinnen, da ſinkt ſogleich die Regie⸗ 
rungsform auf das ſchnellſte zu der niedrigſten Stufe 
der Verderbniß, und das Volk e alle Laſter und 
alle Wildheit der Tyrannen ().“ 


„Faſt alle unſre Regierungen „ welche Formen fie 
auch haben mögen, führen mehrere Keime der Zerſtoͤ⸗ 
rung ſchon mit ſich. Da die mehreſten Griechiſchen 
Freiſtaaten in dem engen Bezirk einer Stadt oder eines 
Kantons eingeſchloſſen find; fo koͤnnen die Zwiſtigkei⸗ 
ten einzelner Perſonen, welche ſofort Staatszwiſtigkeiten 
werden, der ungluͤckliche Ausgang eines Krieges, wel⸗ 
cher keine Rettung zu geſtatten ſcheint, der eingewur⸗ 
zelte und immer ſich erneuernde Neid der verſchiednen 

Buͤrgerklaſſen, eine ſchnelle Reihe unvorhergeſehener 
Zufaͤlle: Alles dieſes kann in einem Augenblick die 
Verfaſſung erſchuͤttern oder gar umſtoßen. Zu Theben 
ward die Demokratie wegen des Verluſtes einer 
Schlacht abgeändert (5); zu Heraklea, zu Kumaͤ, zu 
Megara, durch die Zuruͤckkunft der vornehmſten Buͤr⸗ 
ger, welche das Volk, um den Staatsſchatz mit ihrem 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 5, Cap. 5, p. 292. (a) Id. ibid. lib. 4, 
cap. 4, p. 369. (3) Id, ibid. lib. 5, cap. 3, p- 388. 
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Vermoͤgen zu bereichern, des Landes verwieſen hat⸗ 
te (). Die Regierungsform aͤnderte ſich zu Syrakus 
wegen eines Liebeshandels (); zu Eretria, wegen der 
Beleidigung eines Buͤrgers (); zu Epidaurus, wegen 
der Geldbuße eines Andern (). Und wie viel Empoͤrun⸗ 
gen entſprangen nicht aus eben ſo unwichtigen Urſa⸗ 

chen, verbreiteten ſich ſtufenweiſe, und erregten end⸗ 
lich die blutigſten Kriege?“ 


„Während dieſe Plagen den größten Theil Gries 
chenlandes heimſuchen, genießen drei Voͤlker: die 
Kreter, die Lacedaͤmonier, und die Karthager, meh⸗ 
rere Jahrhunderte hindurch in Frieden einer Regie⸗ 
rungsform, welche von allen andern verſchieden iſt, 
obgleich ſie die Vortheile derſelben in ſich vereinigt. 
Die Kreter faßten ſchon in den aͤlteſten Zeiten den Ge⸗ 
danken, die Macht der Großen durch die Macht des 
Volkes zu mäßigen (5); die Lacedaͤmonier und die Kar⸗ 
thager beſchloſſen, ohne Zweifel nach Jener Bei⸗ 
ſpiele, die Koͤnigsmacht mit der Ariſtokratie und der 
Demokratie zu vereinigen (). 


Hier entwirft Aeiſtoteles eine kurze Schilderung 
von den in Kreta, in Lacedaͤmon, in Karthago, an⸗ 
genommenen Syſtemen. Ich will ſeine Gedanken uͤber 
das letztere anführen, und einige wenige Zuͤge ſeinem 
Abriß hinzufuͤgen. 


P 2 


* 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 5, cap. 5 p, 392: (2) Id. ibid. cap. 4, 
P. 390. (3) Id. ibid. cap. 6, p. 395. (4) Id. ibid. cap. 4, p. 391. 
(5) Id. ibid. lib. 2, cap. 10, p. 332. (6) Id. ibid. cap. 9, p. 328; 
cap. 1, P. 334 
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„In Karthago iſt die oberſte Gewalt getheilt 
zwiſchen zwei Koͤnigen (), einem Senat, und der 
Volksverſammlung ().“ 

„Die beiden Koͤnige werden nicht bloß aus zwei 
Familien, wie in Lacedaͤmon, genommen; ſondern 
man wählt fie, jährlich (), bald aus einem Haufe, 
bald aus einem andern. Sie muͤſſen edle Geburt, 
Reichthum, und Tugenden in ſich vereinigen G).“ 


„Der Senat iſt ſehr zahlreich. Die Koͤnige be⸗ 
rufen ihn (). Sie haben darin den Vorſitz; ſie er⸗ 
oͤrtern daſelbſt die Fragen uͤber Frieden, uͤber Krieg, 
über die wichtigſten Angelegenheiten des Staats (Y. 
Ein Magiſtratskollegium, von 104 Perſonen, muß 
dabei fuͤr das Beſte des Volkes ſorgen (). Die Sache 
braucht der Nazion nicht vorgetragen zu werden, wenn 
alle Stimmen eins find; werden fie dies nicht, fo träge 
man fie vor.“ 9 
Ve In der allgemeinen Verſammlung zeigen die 
Koͤnige und die Senatoren die Urſachen an, weswe⸗ 
gen die Stimmen vereint oder getheilt waren. Der 
geringſte Buͤrger kann gegen ihren Beſchluß, oder ge⸗ 
gen die verſchiedenen Meinungen welche dieſen Be⸗ 
ſchluß aufhoben, ſeine Stimme erheben; dem Volke 
ſteht die letzte Entſcheidung zu ().“ 

„Alle Regierungsſtellen der Koͤnige, der Sena⸗ 
toren, der Richter, der Strategen oder der Statthal⸗ 


() Die Lateiniſchen Schriftſteller nennen dieſe beiden öͤberſten Re⸗ 
gierungsperſonen Suffeten; welches auch ihr wahrer Namen iſt. 
Bei den Griechen heißen fie Könige, (1) Ariſtot. de rep. lib. 2, 
cap. 1T, p. 334. Polyb. lib. 6, p. 493. (2) Nep. in Hannib. cap. 7: 
(3) Ariſtot. ibid. (4) Liv. lib. 30, cap. 7. (5) Polyb, lib. 1, p. 33; 
lib. 3, p. 175, 187. (6) Ariftot. ibid. (7) Id. ibid. 
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ter in den Provinzen, werden durch die Wahl ertheilt, 
und ſind in den Graͤnzen, welche das Geſetz beſtimmt, 
eingeſchloſſen. Nur der Oberfeldherr erkennt keine (). 
Er iſt völlig unabhängig, fo lange er an der Spitze der 
Kriegsheere ſteht; aber bei ſeiner Ruͤckkehr, muß er 
Rechenſchaft von ſeinen Unternehmungen vor einem 
Tribunale ablegen, welches aus hundert Senatoren 
beſteht, und deſſen Urrbeilsſerne die aͤußerſte Strenge 

bezeichnet ().“ . 

„Durch die einſichtsvolle Vertheilung und die 
weiſe Ausuͤbung dieſer verſchiednen Arten der Gewalt, 
ward es möglich, daß ein zahlreiches, maͤchtiges, thar 
tiges, auf feine Freiheit eiferfüchtiges, auf feinen 
Reichthum ſtolzes Volk immer die Bemuͤhung der Deſ⸗ 
potie unwirkſam machte, und ſeit ſehr langer Zeit einer 
Ruhe genießt, welche kaum durch einige voruͤberge⸗ 
hende Stuͤrme, die auf ſeine urſpruͤngliche Verfaſſung 
keinen nachtheiligen Einfluß hatten, erſchuͤttert worden 
iſt Gh. 

„Indeß hat, ungeachtet ihrer Portreflichkeit, 
dieſe Verfaſſung doch auch ihre Fehler. Ein Fehler iſt 
es, die Vereinigung mehrerer Regierungsaͤmter in 
einem einzigen Manne () als eine rühmliche Auszeich⸗ 
nung anzuſehn (): weil man es nun nuͤtzlicher findet, 
feine Pflichten zu vermehren, als zu erfuͤllen; und weil 
man ſich zu dem Gedanken gewoͤhnt, Stellen zu er⸗ 


Y 3 


() Iſoer. in Nicocl. t. 1, p. 96. Ubbo Emm. in rep. Carthag. 
(a) Diod. Sic. lib. 20, p. 753. Juſtin. lib. 19, cap. 2. (3) Ariſtot. 
de rep. lib. 2, cap. II, p. 334. (9) In Venedig, ſagt Amelot chiſt. 
du gouv, de Ven. p. 25), können die Nobili nicht zugleich mehrere 
Staatsaͤmter, fo geringfügig dieſe auch fein mögen, bekleiden. 


(4) Id. ibid. p. 335. 
> \ 
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halten fei fo viel, als fie zu verdienen. Ein anderer 
Fehler ift es, auf das Vermögen eben fo ſehr als auf 
die Tugend zu ſehen, wenn Magiſtratsperſonen ge⸗ 
waͤhlt werden ſollen (). Sobald in einem Staate das 
Geld ein Mittel zum Emporſteigen wird, ſo kennt man 
bald kein anderes mehr: Reichthum ſammeln wird 
dann die einzige Ehrſucht des Bürgers, und die Regie⸗ 
rungsform neigt ſich uͤberwiegend zur Oligarchie ().“ 
„Um ſie in ihrem Gleichgewicht zu erhalten, ent⸗ 
ſchloß man ſich in Karthago zu dem Ausweg, dem 
Volke einige Vorzuͤge zuzugeſtehn, und die Angeſehen⸗ 
ſten aus dieſer Klaſſe von Zeit zu Zeit in beſondere 
Staͤdte mit Auftraͤgen zu ſchicken, wodurch ſie ſich 
leichter bereichern koͤnnten. Dieſes Mittel hat bis itzt 
den Staat erhalten; da es aber nicht unmittelbar mit 
der Geſetzgebung zuſammenhaͤngt, und einen innern 
Fehler bei ſich fuͤhrt, ſo darf man den guten Erfolg nur 
dem Ungefaͤhre zuſchreiben. Wenn jemals das Volk 
uͤberreich und uͤbermaͤchtig wird, und dann feinen 
Vortheil von dem Vortheil der ne Bürger trennt; 
fo werden die itzigen Geſetze nicht mehr hinreichen, 
ſeinen Anſpruͤchen einen Riegel vorzuſchieben, und die 
Staatsverfaſſung wird zerfallen fein (). 
„Aus dem Bishergeſagten läßt ſich nun leicht ent⸗ 
decken, welchen Hauptzweck der oͤberſte Regierer bei 
der Ausuͤbung ſeiner Gewalt ſich vorſetzen muß, oder 


(1) Ariftot, de rep. lib. 2, cap. II, p. 334. (a) Id. ibid. p. 335. 
(3) Id. ibid. Ariſtoteles's Prophezeihung ging bald genug in Er⸗ 
fuͤllung. Zur Zeit des zweiten Puniſchen Krieges, ungefähr 100 
Jahre nach jenem Weltweiſen, neigte ſich der Karthagiſche Frei⸗ 
ſtaat zu ſeinem Untergang; und Polybius (lib. 6, p. 493) ſieht die 
Gewalt, welche das Volk ſich n hatte, als die Hauptur⸗ 
ſache ſeines Verfalles an. 5 
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mit andern Worten, was bei jeder Verfaſſung das 
Triebrad (der Grundſatz) der Regierungsform iſt. In 
der Monarchie, iſt es das Schoͤne, das Anſtaͤndige: 
denn der Fuͤrſt muß den Ruhm ſeines Reiches wuͤn⸗ 
ſchen, und muß demſelben nur auf ehrenvollen Wegen 
nachjagen (). In der Deſpotie, iſt es die Sicherheit 
des Deſpoten: denn bloß durch das Schrecken, wel⸗ 
ches er einfloͤßt, erhält er ſich auf dem Throne (). 
In der Ariſtokratie, die Tugend: weil die Oberhaͤup⸗ 
ter ſich hier einzig durch die Vaterlandsliebe auszeich⸗ 
nen konnen (). In der Oligarchie, der Reichthum: 
weil nur unter den Reichen die Verwalter des Staates 
gewaͤhlt werden (). In der Demokratie, die Freiheit 
jedes Buͤrgers (); aber dieſer Grundſatz entartet faſt 
uberall in Ungebundenheit, und kann nur in der Re⸗ 
gierungsform Beſtand haben, wovon der zweite Theil 
dieſes Auszugs einen kurzen Begrif geben wird.“ 


— 


Zweiter Theil. 
Von der beſten Staatsverfaſſung. 


„Sollte ich den Anfuͤhrer einer Kolonie belehren, 
fo würde ich zufoͤrderſt zu den erſten Grundſaͤtzen hin⸗ 
aufſteigen.“ 

„Jede buͤrgerliche Geſellſchaft iſt eine Verſamm⸗ 
lung von Familien „ die bei ihrer Vereinigung keinen 


9 4 


(1) Ariſtot. de rep. Iib. 5, cap. 10, p. 403. (2) Id. chet. lib. 10, 
cap. 8, t. 2, p. 530. (3) Id. de rep. lib. 4, cap. 85. 372. (9 Id. 
ibid. (5) Id. ibid. 
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andern Zweck haben, als die Befoͤrderung ihrer ge⸗ 
meinſchaftlichen Wohlfahrt (). Sind ſie nicht zahl⸗ 
reich genug, wie ſollen ſie ſich gegen die Angriffe von 
außen vertheidigen? Sind ſie zu zahlreich, wie koͤn⸗ 
nen Geſetze fie bezaͤhmen, welche doch zur Sicherheit 
ihrer Ruhe nothwendig ſind? Suche nicht ein großes 
Reich zu gruͤnden, ſondern nur den Staat einer freien 
Stadt; und dieſer ſei nicht ſowohl durch die Menge 
ſeiner Einwohner, als durch die Eigenſchaften ſeiner 
Buͤrger, maͤchtig. So lange die Ordnung oder das 
Geſetz noch auf alle Theile dieſer Geſellſchaft wirken 
kann, ſo laſſe ſie, wie ſie iſt, beſtehen; ſobald aber 
die Gehorchenden nicht mehr unter den Augen oder un⸗ 
ter der Hand der Befehlenden ſind, ſo denke, daß die 
Regierung einen Theil ihres Einfluſſes, und der Staat 
einen Theil feiner Macht, verloren hat (J).“ 
„Deine Hauptſtadt ſei nah am Meere gebaut (), 
und weder zu groß noch zu klein; guͤnſtige Lage, reine 
Luft, geſundes Waſſer, trage gemeinſchaftlich zur 
Erhaltung der Einwohner bei (); ihr Gebiet genüge 
für ihre Bedürfniſſe, und gewaͤhre zugleich einen be- 
ſchwerlichen Zugang fuͤr den Feind, und bequeme Ver⸗ 
bindungswege fuͤr deine Truppen (); ſie werde durch 
eine Burg beherrſcht, wenn du anders die Monarchi⸗ 
ſche Regierungsform vorziehſt; laß fie durch verfchied- 
ne feſte Plaͤtze vor der erſten Wuth des Poͤbels geſichert 
fein, wenn du die Ariſtokratie waͤhlſt; und, ſoll eine 
Demokratie errichtet werden, ſo beſtehe die ganze Ver⸗ 


(1) Ariftot, de republ. lib, 1, cap. ı, p. 296; lib. 3, cap. 9, p. 349, 
(2) Id. ibid, lib. 7, cap. 4, p. 430. (3) Id. ibid. cap. 5, p. 431; 
ibid. cap, 6. (4) Id, ibid. cap. II, p. 438. (5) Id. ibid, cap. 5, 
p. 431. a 
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theidigung nur in ihren Waͤllen (). Ihre Mauern 
baue ſtark, um den neuen Maſchinen zu widerſtehn, 
deren man ſich ſeit einiger Zeit bei den Belagerungen 
bedient; ihre Straßen ſeien theils breit und nach der 
Schnur gezogen, theils enge und gekruͤmmt: jene wer⸗ 
den zu ihrer Verſchoͤnerung dienen, und dieſe im Fall 
einer r zu ihrer Vertheidigung ().“ 

„Lege in einiger Entfernung einen Hafen an, wel⸗ 
cher durch lange Mauern mit der Stadt zuſammen⸗ 
haͤnge; wie es an mehrern Orten Griechenlandes ge⸗ 
woͤpnlich iſt. Im Kriege, wird er den Beiſtand von 
deinen Bundesgenoſſen dir erleichtern; im Frieden, 
ſchließeſt du daſelbſt den Haufen von fremdem oder ein⸗ 
heimiſchen Schifsvolk ein, deſſen Frechheit und Habs 
ſucht, wenn du ihn in die Stadt einließeſt, die Sitten 
deiner Buͤrger verderben wuͤrde. Nur beſchraͤnke ſich 
dein Handel auf die Vertauſchung des Ueberfluſſes, 
welchen dein Gebiet dir darbeut, gegen die Beduͤrfniſſe, 
welche es dir verſagt; und deine Seemacht, darauf, 
daß die benachbarten Nazionen dich fuͤrchten oder dich 
ſuchen (0. 

„Deine Kolonie iſt demnach errichtet. Nun 
braucht fie noch Geſetze: Grundgeſetze, um ihre Verfaſ⸗ 
fung zu bilden; und bürgerliche Verordnungen, um 
ihre Ruhe zu ſichern.“ 

„Belehre dich über die verſchiednen Regierungs⸗ 
formen, welche unfere Geſetzgeder angenommen, oder 
unſre Weltweiſen erſonnen haben. Einige dieſer Sy⸗ 


P5 


t 


(1) Ariftot. de rep. Iib. 7, cap. I, p. 438. “ Id. wid G) Id. 
wid. cap 6, p. 43a. 
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ſteme ſind zu unvollkommen, andere erheiſchen eine zu 
hohe Vollkommenheit. Habe den Muth, die Grund» 
ſaͤtze der erſtern mit ihren Wirkungen zu vergleichen; 
und den noch groͤßeren Muth, den Anlockungen der 
zweiten zu widerſtehn. Kann dein ſchoͤpferiſcher Geiſt 
ſich den Plan einer fehlerloſen Staatsverfaſſung ent⸗ 
werfen; ſo muͤſſe eine noch hoͤhere Vernunft dich uͤber⸗ 
zeugen, daß ein ſolcher Plan nicht ausführbar iſt, oder 
ſollte er es durch einen Zufall ſein, daß er ſich vielleicht 
nicht für alle Nazionen ſchickt ().“ 

„Die beſte Regicrungsform für ein Volk iſt die⸗ 
jenige, welche ſich zu ſeinem Charakter, zu ſeinem 
Staatsbeſten, zu ſeinem Klima, zu einer Menge ihm 
ganz eigenthuͤmlicher Umſtaͤnde paſſt.“ 

„Die Natur hat durch auffallende und hoͤchſt ver⸗ 
ſchiedne Zuͤge die auf unſerm Erdball zerſtreuten Ge⸗ 
ſellſchaften unterſchieden (). Die Voͤlkerſchaften im 
Norden und in Europa beſitzen Tapferkeit, aber wenig 
Einſichten und Kunſtfleiß; ſie muͤſſen alſo frei, dem 
Joche der Geſetze widerſtrebend, und zur Beherrſchung 
der benachbarten Nazionen unfaͤhig, ſein. Die Voͤlker 
in Aſien haben alle Talente des Geiſtes, alle Hülfs⸗ 
quellen der Kunſt; aber ihre außerordentliche Feigheit 
verurtheilt fie zur Sklaverei. Die Griechen, welche 
zwiſchen beiden wohnen, und alle Vortheile, worauf 
beide ſtolz ſind, genießen, verbinden Tapferkeit mit 
Einſichten, und Liebe zu den Geſetzen mit der Liebe zur 
Freiheit, auf ſolche Weiſe, daß ſie im Stande waͤren, 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 4, cap. 1, p. 363. (2) Hippocr. de aer. 
b. 39, t. I, p. 350, Ariſtot. ibid. lib. 7, cap. 7, p. 433. Plat. de rep. 
lib. 4, p. 435. Anonym. ap. Phot. p. 1320. 
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die Welt zu erobern und zu beherrſchen. Mit wie vie⸗ 
len Schattirungen hat aber nicht auch dieſe Hauptcha⸗ 
raktere die Natur in dem nehmlichen Lande verſchieden 
ausgezeichnet? Unter den Griechiſchen Voͤlkern beſitzen 
einige mehr Geiſt, andere mehr Tapferkeit; und bei 
manchen ſtehn dieſe hohen Eigenſchaften in richtigem 
Gleichgewicht ().. 

„Der Geſetzgeber erforſche die ſeiner Leitung un⸗ 
tergebenen Menſchen, um zu erkennen, ob die erſte Bil⸗ 
dung zur Tugend ihnen die Natur ſchon gab, oder 
ſeine Einrichtungen ihnen geben koͤnnen: nehmlich 
Einſicht genug, um den Werth der Tugend zu erken⸗ 
nen, und Kraft und Eifer genug, um ſie Allem andern 
vorzuziehn. Je hoͤher der Zweck iſt, welchen er ſich 

vorſetzt, deſto ſchaͤrfer muß er nachſinnen, ſich beleh⸗ 
ren, zweifeln: ein Umſtand in der Beſchaffenheit des 
Orts kann bisweilen genügen, feine Unentſchloſſenheit 
zu beſtimmen. Wenn zum Beiſpiel der Boden, wel⸗ 
chen ſeine Kolonie beſetzen ſoll, einer großen Kultur 
fähig iſt; und unuͤberſteigliche Hinderniſſe ihm nicht 
geſtatten, eine andre Verfaſſung vorzuſchlagen: ſo 
ſtehe er keinen Augenblick an, die Volksregierung ein⸗ 
zufuͤhren (). Ein ackerbauendes Volk iſt das beſte 
unter allen: es wird die Arbeiten, welche ſeine Gegen⸗ 
wart erfordern, nicht verlaſſen, um auf dem Markt⸗ 
platze ſich mit Zaͤnkereien, welche nur der Muͤſſiggang 
erregt, zu befchäftigen, oder ſich um Ehrenſtellen zu 
ſtreiten, wornach ihm nicht geluͤſtet (C). Die Obrig⸗ 
keit wird mehr geachtet, und nicht der Laune eines 
* 


(1) Atiftot, de rep. Ib. 7, cap. , p. 433. (a) Id. ibid. lib. 4. 
cap. 6, p. 370; lib. 6, cap. 4, p. 416. (3) Id. ibid. p. 417. 


Haufens von eben ſo kuͤhnen, als unerſaͤtlichen, Hand⸗ 
werkern und Tagelöhnern ausgeſetzt fein.“ 

„Bon der andern Seite, entſteht die Oligarchie 
wie von ſelbſt an den Orten, wo es noͤthig und moͤg⸗ 
lich iſt, eine zahlreiche Reuterei zu halten. Da in ihr 
die Hauptſtaͤrke eines ſolchen Staats beſteht, fo muß 
eine große Anzahl Buͤrger ſich mit Pferden verſehen, 
und alle Koſten dieſer Befchäftigung tragen koͤnnen; 
folglich herrſcht daſelbſt ſogleich die Partei der Reichen 
uͤber die Klaſſe der Armen ().“ 

„Ehe wir weiter gehn, muͤſſen wir unterſuchen 1 
welche Rechte ein Buͤrger has, welche Geſinnungen er 
haben muß.“ 

„An gewiſſen Orten iſt es zum Buͤrger hinlaͤng⸗ 
lich, von Eltern, welche dies waren, geboren zu ſein; 
anderwaͤrts erfordert man mehrere Stufen. Hieraus 
aber folgt, daß die Erſtern welche dieſen Titel annah⸗ 
men, kein Recht dazu hatten; und wenn ſie dies nicht 
hatten, wie konnten fie es auf ihre Kinder ver 
erben ()?“ 

„Nicht der Umfang einer Stadt oder eines Staa⸗ 
tes giebt dem Einwohnenden dieſes Vorrecht; waͤre 
dies der Fall, fo kaͤme es ebenſowohl dem Sklaven, 
als dem Freien, zu (). Kann aber der Sklave nicht 
Buͤrger ſein, ſo werden es eben ſo wenig alle diejenigen 
fein koͤnnen, die bei Ihresgleichen dienen, oder die 
durch Beſchaͤftigung mit Handarbeiten ſich in enge Ab- 
haͤngigkeit von dem Publikum ſetzen (). Ich weiß 
wohl, daß man ſie in den mehreſten Freiſtaaten, und 

* 


cı) Ariſtot. de republ. lib. 6, cap. 7, p. 420. (2) Id. ibid. lib. 3, 
cap. 2, p. 340. (3) Id. ibid. cap. 1. (4) Id, ibid. cap. 5, p. 34% 


— 237 


vorzuͤglich in der weitgetriebenen Demokratie, fuͤr 
Bürger anſieht; aber in einem wohleingerichteten 
Staat kann man ihnen dieſen ſchäͤnen Vorzug nicht 
einraͤumen. 

„Wer iſt demnach der wahre Bürger? Der, wel⸗ 
cher frei von jeder andern Sorge, ſich einzig dem Dien⸗ 
ſte des Vaterlandes widmet; und Theil an den Aem⸗ 
tern, den Wuͤrden, den Ehrenſtellen (), mit einem 
Worte, Theil an der oͤberſten landesherrlichen Ge⸗ 
walt nehmen kann.“ 

„Hieraus folgt, daß dieſer Namen nur auf un⸗ 
vollkommene Weiſe den Kindern, den abgelebten Grei⸗ 
ſen beigelegt wird, und den Handwerkern, den Tages 
loͤhnern, den Freigelaſſenen nicht beigelegt werden 
mag (); es folgt ferner, daß man nur in einem Frei⸗ 
ſtaate Bürger fein kann (), obgleich man daſelbſt die⸗ 
fes Recht mit Menſchen theilt, denen man nach unſe⸗ 
ren Grundſaͤtzen es verweigern ſollte.“ 

„In deinem kleinen Staate, unterſage den Buͤr⸗ 
gern jede Arbeit, wodurch die Aufmerkſamkeit, welche 
ausſchließend dem Beſten des Vaterlandes gehoͤrt, 
abgelenkt werden kann; und ertheile den Buͤrgerna⸗ 
men nur denen, welche in ihrer Jugend den Staat 
mit den Waffen! vertheidigen, und im reifern Alter 
ihn durch ihre Einſichten belehren ().“ 

„So werden deine Buͤrger wirklich einen Theil 
deines Staates ausmachen. Ihr weſentliches Vor⸗ 
recht wird darin beſtehn, zu den Regierungswuͤrden zu 


(1) Ariftot, de republ. lib. 3, cap. 1, p. 338, 3395 cap, 4, P. 341. 
(a) Id. ibid. lib. 3, cap. I, 5; lib, 7, cap. 9, p. 435. (3) Id. ibid. 
lib, 3, cap. 11, p. 339. (4) Id. ibid. lib. 7, cap. 9, p. 435. 
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gelangen, uͤber die Sreitigkeiten der Privatperſonen zu 
richten, und im Senate oder in der allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung Sitz und Stimme zu haben (); und dieſes 
Vorrecht erhalten ſie vermoͤge des Grundgeſetzes: denn 
das Geſetz iſt ein Kontrakt (), welcher die Rechte der 
Buͤrger beſtimmt. Ihre erſte Pflicht wird es ſein, 
ſich zum Befehlen und zum Gehorchen faͤhig zu ma⸗ 
chen (); fie werden dieſe Pflicht kraft ihrer Verfaſ⸗ 
fung erfüllen: denn dieſe allein kann ihnen die Tugen⸗ 
den eines Bürgers „oder die Vaterlandsſiebe, ein⸗ 
floͤßen.“ 2 

„Dieſe Betrachtungen werden uns zeigen, wel⸗ 
che Art von Gleichheit der Geſetzgeber in ſeinem Stadt⸗ 
regiment einfuͤhren muß.“ 

„In der Oligarchie giebt es gar keine; im Ge⸗ 
gentheil nimmt man an, daß der Unterſchied im Ver⸗ 
mögen auch einen Unterſchied im Stande der Bürger 
begründe, und daß folglich Vorzug und Ehre nur dem 
Reichthume zugeſtanden werden muͤſſen (). In der 
Demokratie, halten ſich alle Buͤrger fuͤr gleich, weil 
ſie alle frei find; da aber ihr Begrif von der Freiheit 

falſch iſt, fo zerſtoͤrt die Gleichheit, wornach fie trach⸗ 
ten, alle Ordnung. Daher gähren ohne Aufhoͤren 
die Empoͤrungen ſo wohl in der erſten Regierungsform, 
weil hier der große Haufen die Ungleichheit für eine Un⸗ 
gerechtigkeit anſieht C); als auch in der letzten, weil 
hier die Reichen ſich durch dieſe Gleichheit für gedemuͤ⸗ 
thigt, und folglich fer beleidigt, halten.“ 


(o) Aridtot de rep. lib. 3, Lap. I, p. 339. (2) Id. ibid. cap. 9, 
p. 348. (3) Id. ibid. cap. 4, p. 342. (4) Id. ibid. cap. 9, p. 348; 
lib. 5, cap. I, p. 388. (5) Id. ibid. Iih. 5, cap. 3, p. 389. 
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„Unter den Auszeichnungen, wodurch die Gleich⸗ 
heit unter den Buͤrgern errichtet, oder zerſtoͤret wird, 
verdienen drei eine naͤhere Betrachtung: die Freiheit, 


die Tugend, und der Reichthum. Ich erwaͤhne des 


Adels nicht, weil er in dieſer allgemeinen Eintheilung 
mit begriffen iſt: indem er nur in dem Alter des Reich- 
thums, oder dem Alter der Tugend, einer Familie 
beſteht ().“ 

„Nichts Bene, der Ungebundenheit fo entgegen, 
als die Freiheit. In allen Regierungsſormen find die 
einzelnen Menſchen unterwuͤrfig, und muͤſſen es ſein; 
nur mit dieſem Unterſchiede, daß ſie an gewiſſen Orten 
bloß Sklaven der Menſchen ſind, an andern aber nur 
Sklaven der Geſetze ſein ſollen. Denn die Freiheit be⸗ 
ſteht ja nicht darin, Alles zu thun was man will, wie 
in gewiſſen Demokratieen behauptet wird (); ſondern 
nur das zu thun, was die Geſetze wollen, welche die 
Unabhängigkeit jedes Einzelnen begruͤnden: und in die⸗ 
fer Hinſicht Fönnen alle deine Bürger vollig gleich frei 
fein. . 

»Ich werde mich nicht weitlaͤuftiger bei der Tugend 
verweilen: da unſre Bürger Theil an der regierenden 
Gewalt haben, ſo liegt ihnen Allen gleich viel daran, 
dieſe aufrecht zu erhalten, und ſich mit gleicher Vater⸗ 
landsliebe zu begeiſtern. Ich ſetze nur hinzu, daß ſie 
mehr oder minder frei ſein werden, je nachdem ſie mehr 
oder minder tugendhaft ſind.“ 

„In Abſicht des Reichthums, haben die meheſten 
\ ee ſich vor einer gar zu natürlichen Taͤuſchung 


(1) Ariftot. de rep. lib. 4, cap. er p. 373. (2) Id. ibid. lib. 5, 
cap. 9, p. 403. 
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nicht huͤten koͤnnen: nehmlich, auf den Mißbrauch, 
welcher ihrer perſoͤnlichen Neigung, oder ihren Abſich⸗ 
ten, am ftärfiten zuwiderlaͤuft, zu achten, und dann 
zu glauben, daß wenn ſie dieſen ausgerottet haben, 
der Staat von ſelbſt gehen werde. Manche alte Ge⸗ 
ſetzgeber hatten es bei dem Anfange einer Staatsverbeſ⸗ 
ſerung für heilſam gehalten, die Güter alle gleich unter 
den Buͤrgern zu vertheilen; und daher haben verſchiedne 
Neuere, unter andern Phaleas in Chalcedon, zur 
Grundlage ihrer Geſetzgebungen eine beſtändige Gleich⸗ 
heit des Vermoͤgens vorgeſchlagen. Einige wollen, 
daß die Reichen ſich nur mit den Armen verheirathen 
koͤnnen, und daß die Toͤchter der Erſtern eine Ausſtat⸗ 
tung bekommen, welche bei den Töchtern der Letzten 
wegfaͤllt; Andre verlangen, daß Niemand ſein Ver⸗ 
moͤgen hoͤher, als bis auf eine durch das Geſetz be⸗ 
ſtimmte Summe, bringen darf. Allein, wenn man 
die Guͤter einer Familie einſchraͤnkt, ſo mußte man folg⸗ 
lich auch die Zahl der Kinder, welche ſie haben ſoll, 
beſchraͤnken (). Nie aber wird man durch verbietende 
Geſetze den Reichthum der Einzelnen in einer Art von 
Gleichgewicht erhalten koͤnnen; ſondern, ſo viel moͤg⸗ 
lich, muß der Geiſt der Uneigennutzigkeit unter ihnen 
eingeführt, und Alles fo eingerichtet werden, daß die 
rechtſchaffenen Menfchen ihre Beſitzungen nicht vermeh⸗ 
ren wollen, und die Boͤſen es nicht thun koͤnnen (). 

„Mag dann immerhin ein Unterſchied zwiſchen 
deinen Buͤrgern in Abſicht des Vermoͤgens obwalten! 
Nie aber. muß er auf die Vertheilung der Aemter und 
der 


— 


(1) Ariftot. de rep. lib. a, cap. 2, p. 323. (a) Id. ibid. p. 323, 324 
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/ 
der Ehrenftellen Einfluß haben; und folglich wird er 
auch die Gleichheit, welche unter ihnen beſtehen ſoll, nicht 
zerſtoͤren. Sie werden gleich ſein, weil ſie nur den 
Geſetzen unterworfen ſind, und weil ihnen Allen das 
glorreiche Amt gleich aufliegt, zu der Ruhe und der 
Wohlfahrt des Vaterlandes beizutragen ().“ 

5 „Du ſieheſt ſchon, daß die Regierungsform, 
welche ich fuͤr dich entwerfe, ſich der Demokratie naͤ⸗ 
hert; doch wird ſie auch etwas von der Oligarchie an 
ſich haben. Es wird eine gemiſchte, und zwar ſo ver⸗ 
kettete, Regierungsform ſein, daß man uͤber ihre Be⸗ 
nennung zweifelhaft bleiben kann; daß aber die Anhaͤn⸗ 
ger der Demokratie und der Oligarchie in ihr alle Vor⸗ 
zuͤge der von ihnen geſchaͤtzten Verfaſſungen antreffen 
werden, ohne doch die Fehler der von ihnen verworfe⸗ 

nen Verfaſſungen darin zu finden ().“ 

„Dieſe gluͤckliche Miſchung wird vorzüglich bei der 
Vertheilung der drei Arten von Gewalt, welche einen 
republikaniſchen Staat beſtimmen, ſichtbar ſein. Die 
erſte, die geſetzgebende, wird ſich in der allgemeinen 
Verſammlung der Nazion befinden; die zweite, wel⸗ 
che die Vollſtreckung betrift, gehoͤrt den Regierungs⸗ 
perſonen; und die richterliche Gewalt, als die dritte, 
wird den Gerichtshoͤfen anvertraut ().“ 

21. Der Frieden, der Krieg, die Bundniſſe, die 
Geſetze, die Wahl der Regierungsperſonen, die Be⸗ 
ſtrafung der Staatsverbrechen, die Rechnungsablegung 
bei wichtigen Aemtern: alle dieſe Gegenſtaͤnde entſchei⸗ 
det das Volk, welches ſelten irrt, wenn es nicht durch 


(1) Ariftot. de rep. lib. 3, cap. 4. p. 341; cap. 9, p. 349. (2) Id. 
ibid. lib, 4, cap. 9, p. 373. G0. Id. ibid. cap, 14, P. 379. 
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Parteien aufgewiegelt wird. In den hier angenomme⸗ 
nen Limffänden, wird feine Stimme frei, und nicht 
durch niedern Eigennutz befleckt fein: denn es wäre 
unmoͤglich, ein ganzes Volk zu beſtechen; ſie wird ein⸗ 
ſichtsvoll ſein: denn die geringſten Buͤrger beſitzen ein 
ſonderbares Talent, die durch Verſtand und Tugend 
ſich auszeichnenden Menſchen herauszufinden, und 
eine ſouderbare Leichtigkeit, ihre eignen Meinungen zu 
vergleichen, zu pruͤfen, und ſelbſt zu berichtigen ().“ 

„Die Beſchluͤſſe der allgemeinen Verſammlung 
leiden keine Abaͤnderung, es ſei denn bei der Frage von 
Verbrechen. In dieſem Falle iſt, wenn die Verſamm⸗ 
lung den Angeſchuldigten freiſpricht, die Sache geen— 
digt; wenn ſie ihn verurtheilt, ſo muß einer der Ge⸗ 
richtshoͤfe ihren Ausſpruch beſtätigen „oder kann ihn 
umſtoßen ().“ 

„um aus der allgemeinen Verſammlung die Men⸗ 
ſchen vom niedrigſten Poͤbel, welche nichts beſitzen und 
nicht einmal ein Handwerk treiben, aber doch als Bür⸗ 
ger das Recht der Gegenwart haben würden, zu ent⸗ 
fernen; wird die Schatzung, oder der bekannte Zuſtand 

des Vermoͤgens, dienen. In der Oligarchie, iſt die 
Schatzung ſo hoch, daß ſie nur die reichſten Perſonen 
bei der Volksverſammlung zulaͤßt. In manchen De⸗ 
mokratieen, findet ſie gar nicht Statt; und in andern, 
iſt ſie ſo niedrig, daß faſt Niemand dadurch ausge⸗ 
ſchloſſen wird. Beſtimme du eine Schatzung, kraft 
welcher der groͤßte und beſtdenkende Theil der Bürger 
das Recht der Theilnahme an den öffentlichen Berath⸗ 
ſchlagungen erhaͤlt ().“ 

(1) Ariftot, de rep. lib. 3, cap. 11, p. 350, 351; cap. 1, p. 3563 Lib. . 
cap. 14, p. 281. (2) Id. ibid. Iib. 4, p. 381. (3) Id. ibid cap. 9, p. 373. 
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„Da aber die Schatzung kein feſter Maaßſtab iſt, 
londern ſich nach dem Preiſe der Lebensmittel veraͤn⸗ 
dert, und bloß dieſe Veraͤnderungen bisweilen ſchon 
das Weſen der Regierungsform ganz umgeſchaffen bar 
ben; fo ſorge dafür, von Zeit zu Zeit die Schatzung 
zu erneuern, und ſie, wie die Umſtaͤnde es fordern, 
dem Vermoͤgen der Bürger und dem von dir beabſich⸗ 
tigten Endzweck anzupaſſen ().“ - 

„2. Die Vollſtreckung der Befchlüffe dieſer allge⸗ 
meinen Verſammlung liegt den Regierungsperſonen 
ob, deren Wahl, Anzahl, Aemter, und Dauer ihres 
Amtes, dem Umfange der Republik und der Regie⸗ 
rungsform angemeſſen ſein muß.“ g 

„Hier, wie in Abſicht faſt aller von uns beruͤhr⸗ 
ten Gegenſtaͤnde, erhebt ſich eine Menge von Fra⸗ 
gen (), die wir aber übergeben, um uns bei zwei wich⸗ 
tigen Punkten, der Wahl und der Anzahl dieſer Obrig⸗ 
keiten, zu verweilen. Es gehoͤrt zum Weſen der Oligar⸗ 
"hie, daß fie in Ruͤckſicht auf die Schatzung gewählt 
werden; zum Weſen der Demokratie, daß ſie das 
Loos ernennt, ohne irgend einen Gedanken an ihr Ver⸗ 
moͤgen (). Entlehne von jener Regierungsform den 
Weg der Wahl, weil du hierdurch am beſten tugendhaf⸗ 
te und einſichtsvolle Obrigkeiten erhalten wirſt; aber 
dem Beiſpiele der letztern gemäß, richte dich nicht nach 
der Schatzung, weil du nicht zu fuͤrchten brauchſt, 
daß niedrige und unfaͤhige M nacher zu den Obrigkeits⸗ 
ſtellen erhoben werden ſollten. In Abſicht der Anzahl, 

. 2 2 


(1) Arxiſtot. de rep. lib. $, ep. 6, p. 399: cap. 8, p. 398. 
(2) Id. ibid. lib. 4, cap. 15, p. 381. (3) Id. ibid. cap. 9, p. 373. 
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ift es beſſer, mehrere Stellen zu erſchaffen, als ein 
einzelnes Amt zu überladen ().“ 

„3. Dieſelbe Verbindung der Regierungsformen 
finde auch bei der Einrichtung der Gerichtshoͤfe Statt. 
In der Oligarchie, trift eine Geldbuße die Reichen, 
welche ſich dem Geſchaͤfte der Rechtspflege entziehen; 
indeß die Armen, welche daſſelbe erfüllen, keinen Ge⸗ 
halt bekommen. Das Gegentheil hat in den Demo⸗ 
kratieen Statt. Du aber zwinge alle Richter fleißig 
zu ſein: indem du die Erſtern zu einer Geldſtrafe ver⸗ 
urtheilſt, wenn ſie ausbleiben, und den Letztern eine 
Belohnung für ihre Gegenwart bewilligſt ().“ 

„So wäre beiden Buͤrgerklaſſen ein Eifer für das 
Beſte des Staats beigebracht. Nun muß nur noch in 
ihren Herzen die gehaͤſſige Eiferſucht erſtickt werden, 
welche die meiſten Griechiſchen Freiſtaaten zu Grunde 
gerichtet hat; und dies iſt noch einer der wichtigſten 
Punkte unſrer Geſetzgebung.“ 

„Suche nicht, ſolche Anfprüche auszugleichen, 
welche durch den Ehrgeiz und die Laſter beider Parteien 
ewig dauren werden. Das einzige Mittel zu ihrer Zer⸗ 
ſtoͤrung iſt, daß du vorzugsweiſe den Mittelſtand () 
beguͤnſtigeſt, und ihm ſo viele Macht beilegſt, als er 
nur haben kann (). In dieſem Stande wirſt du Sit⸗ 

ten und Rechtſchaffenheit am haͤufigſten finden. Zu⸗ 
frieden mit ſeinem Schickſale, empfindet der Mittel⸗ 
ſtand nichts; und erweckt bei andern nicht die Empfin⸗ 


(x) Ariftot de rep. lib. 4, cap, 15, p. 382. (2) Id. ibid. cap. 9, 
p. 373. () Unter dieſem Mittelſtand verſteht Ariſtoteles die Ber 
ſitzer eines mäßigen Vermögens. Man vergleiche das, was er daruͤ⸗ 
ber ſagt, mit dem Anfange von Solons Leben bei Plutarch. (3) Id. 
ibid. cap. II, p. 376. Euripid. in ſupplic. 7 232. 
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dung, von dem verachtenden Stolz des Reichthums, 
noch von dem niedrigen Neid der Armuth. Die gro⸗ 
ßen Staͤdte, woſelbſt er zahlreich iſt, verdanken es 
ihm, daß ſie den Empoͤrungen nicht ſo ſehr, als die 
kleineren, unterworfen find; die Demokratie, wo⸗ 
ſelbſt er geehrt iſt, verdankt es ihm, daß fie länger als 
die Oligarchie beſteht, welche letztere ihm kaum einige 
Achtung bewilligt ().“ 

„Der Haupttheil deiner Niederlaſſung beſtehe aus 
dieſer ehrwuͤrdigen Klaſſe; deine Geſetze machen ihn 
aller Ehrenſtellen faͤhig; eine weiſe Einrichtung erhalte 
bei ihm immerwaͤhrend den Geiſt und die Liebe der Mit⸗ 
telmaͤßigkeit; und auf dem Marktplatze laß ihn ſchal⸗ 
ten. Sein Uebergewicht wird den Staat vor dem 
planvollen Despotismus der Reichen, welche nie zu 
gehorchen verſtehn, ſichern; ſo wie vor dem blinden 
Despotismus der Armen, welche nie zu herrſchen wiſ⸗ 
ſen. Daraus wird dir das Gluͤck erwachſen, daß der 
größte Theil der Nazion innig der Regierungsform an⸗ 
bangen, und Alles aufbieten wird, um fie dauerhaft 
zu erhalten: welches der erſte Grund und die beſte 
Probe einer guten Verfaſſung iſt ().“ 

„In jeder Republik, wird ein Bürger ſtrafbar, N 
ſobald er zu maͤchtig wird. Koͤnnen deine Geſetze nicht 
verhindern, daß einzelne Menſchen zu große Reichthuͤ⸗ 
mer erwerben, und ſich durch eine um ſie her verſam⸗ 
melte zu große Anzahl von Anhängern furchtbar mas 
chen; ſo nimm deine Zuflucht zu dem Oſtracismus, 


(i) Ariſtot. de rep. b. 4, cap. II, p. 376. (a) Id. ibid. cap. 12, 
p. 377; lib. 5, cap. 9, P. 400. 
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um fie während einer gewiſſen Reihe von Jahren ver; 
bannt zu halten.“ 


„Der Oſtracismus iſt ein gewaltthatiges, viel 


leicht ungerechtes, Heilmittel, und wird zu oft ange⸗ 
wandt, um perſönlicher Rachfucht zu dienen; aber es 


wird auch durch große Beiſpiele und große Zeugniſſe 
gerechtfertigt, und iſt in der That das einzige, welches 
in ſolchen Gelegenheiten den Staat retten koͤnnte. In⸗ 
deß, wenn ein Mann aufſteht, welcher einzig durch 
die Erhabenheit ſeiner Tugenden Aller Herzen an ſich 
zieht; ſo geſtehe ich, daß, anſtatt ihn zu verbannen, 
es den wahren Grundſaͤtzen viel gemaͤßer iſt, ihn auf 
den Thron zu erheben ().“ 

„Wir haben gefagt, daß deine Buͤrger entweder 
Juͤnglinge, welche dem Vaterlande durch ihre Tapfer⸗ 
keit dienen, oder Greiſe fein werden, die nach den ihm 
geleiſteten Dienſten es durch ihren Rath leiten. Aus 
dieſer letztern Klaſſe waͤhle die Prieſter; denn es waͤre 
nicht ſchicklich, daß ein freies Volk den Goͤttern ſeine 
Huldigungen durch grober und ſklaviſcher Arbeit ge⸗ 
woͤhnte Hände darbraͤchte ().“ 

„Du wirft öffentliche Mahlzeiten einfuͤhren; 
weil Nichts ſo ſehr zur Erhaltung der Einigkeit bei⸗ 
tragt ().“ 

„Du wirft die Guͤter in zwei Theile vertheilen, 
deren einer zu des Staats, und der andre zu der Pri⸗ 
vatperſonen Bedürfniſſen, beſtimmt iſt. Der erſte 
wird der Erhaltung des Gottesdienſtes und der oͤffent⸗ 
lichen Gaſtmahler geweihet ſein; den andern koͤnnen 


(1) Ariftot, de rep. lib. 3, cap. 13, p. 254 cap. 17, p. 36 r. 
(a) Id. ibid. lib. 7, cap. 9, p. 436. (3) Id. ibid. cap. 10, p. 436. 
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nur diejenigen beſitzen, welche ich mit dem Namen der 
Buͤrger bezeichnet habe. Beide Theile werden von 
Sklaven bearbeitet, die man aus verſchiednen Nazio⸗ 
nen nimmt ().“ 

„Nachdem die Regierungsform eingerichtet iſt, 
wirſt du ein Geſetzbuch abfaſſen, deſſen Vorſchriften 
ſich ſaͤmmtlich auf die Grundverfaſſung beziehen und 
zu deren Befeſtigung dienen.“ 

„Eines der weſentlichſten Geſetze muß die Heira⸗ 
then betreffen. Die Gatten ſeien nicht von zu unglei⸗ 
chem Alter (): nichts würde leichter Uneinigkeit und 
Ueberdruß unter ihnen bewirken; ſie ſeien weder zu 
jung, noch zu alt: nichts macht den Menſchenſtamm 
fo entarten; die Töchter verheirathen ſich um das ıgte, 
und die Männer ungefaͤhr um das 37te Jahr (); ihr 
Hochzeitsfeſt ſei um die Zeit () des Winterſonnenſtill⸗ 
ſtands (). Es ſei erlaubt, die Kinder wegzulegen, 
wenn ſie eine zu ſchwache Leibesbeſchaffenheit, oder zu 
auffallende Fehler, mit auf die Welt bringen; auch 
fei dieſes Weglegen verſtattet, um das Uebermaaß der 
Bevölferung zu vermeiden. Wenn dieſe Idee die 
Denkart deines Volkes beleidigt, ſo beſtimme wenig⸗ 
ſteus die Zahl der Kinder in jeder Familie; und, wenn 
ein Ehepaar das Geſetz uͤbertritt, ſo werde der Mutter 
befohlen, die Frucht ihrer Liebe zu zerſtören, ehe dieſe 


2 4 


1 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 7, Cap. 10, p. 437. (2) Id. ibid. cap. 16, 
p 445. (3) Id. ibid. p. 494%. (4) Id. ibid. () Hr. Wargentin ber 
wies 1772, in einer Vorleſung bei der Stockholmer Akademie der 
Wiſſenſchaften, zufolge 14 Jahre hindurch e Beobachtungen, 
daß der Monat, worin die meiſten Kinder im Sabre geboren wer; 
den, der September iſt. (Gazette de France, 1772, vom 28 Auguſt.) 
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den Keim des Lebens und der Empfindung erhaͤlt. Ver⸗ 
bindere aufs ſtrengſte den Ehebruch, und die haͤrteſte 
Strafe muͤſſe den entehren, welcher eine ſo vortrefliche 
Verbindung befleckt ().“ 

Ariſtoteles breitet ſich hierauf uͤber die Art der 
Erziehung eines Buͤrgers aus. Er nimmt denſelben 
in der Wiege, und begleitet ihn in den verſchiednen 
Stufen des Alters, den verſchiednen Aemtern des 
Staates, in feinen verſchiednen Verhaͤltniſſen mit der 
Geſellſchaft. Er handelt die Kenntniſſe ab, womit 
man ſeinen Geiſt bereichern, und die Tugenden, welche 
man in ſeine Seele pflanzen ſoll; er entwickelt nach und 
nach vor ſeinen Augen die Kette ſeiner Pflichten, und 
zeigt ihm zu gleicher Zeit die Kette der Geſetze, welche 
ihn zwingen werden, jene zu erfüllen (). 

Ich habe hier einige von Ariſtoteles's Bemerkun⸗ 
gen uͤber die beſte Regierungsform geliefert. Oben 
habe ich Platons Gedanken darüber (*), fo wie die 
Staatsverfaſſungen, welche Lykurg (***), und welche 
Solon ſtiftete (“*), auseinandergeſetzt. Noch andre 
Schriftſteller, Geſetzgeber, Weltweiſe, Redner, Dich⸗ 
ter, haben uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand ihre Mei⸗ 
nungen vorgetragen. Wer koͤnnte ohne die ſchrecklich— 
ſte Langeweile ihre verſchiednen Syſteme zergliedern, 
und die ungeheuere Menge von Regeln oder Fragen, 
welche ſie feſtgeſetzt oder eroͤrtert haben? Wir wollen 


(1) Ariftot. de rep. lib. 7, cap. 16, p. 447. (*) Wir haben dieſe 
Ausführung nicht mehr; aber aus den erſten Kapiteln des sten 
Buchs der Republik läßt ſich leicht einſehn, welchen Gang Ariſtote⸗ 
les in dem übrigen Werke befolgte. (90 Man ſ. das zaſte Kapitel 
dieſes Werks: Bd IV, S. 286 — 315. ( Man ſ. Kapitel 45: 
ebendaſ. S. 1090 — 131. () Man ſ. die Einleitung: Bd 1, ©. 
895 und Kap. 14: Bd II, S. 203 — 230, 
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uns auf die wenigen Grundfäge einſchraͤnken, welche 
ihnen Allen gemein ſind, oder welche wegen ihrer 
Sonderbarkeit geſammelt zu werden verdienen. 
Ariſtoteles iſt nicht der Einzige, welcher die koͤ⸗ 
nigliche Regierung angeprieſen hat. Die meiſten Welt⸗ 
weiſen haben den Vorzug dieſer Regierungsform er⸗ 
kannt; welche ſie theils in Bezug auf die bürgerliche 
Geſellſchaft, theils mit Ruͤckſicht auf den allgemeinen 
Gang der Natur, betrachteten. 8 
„Die vorzuͤglichſte Staatsverfaſſung,“ ſagen die 
Erſtern, „wuͤrde diejenige ſein, wo die oͤberſte Macht 
einem Einzigen anvertraut, aber nur nach weiſen Ge⸗ 
ſetzen ausgeuͤbt wuͤrde (); wo aber der Fuͤrſt eben ſo 
hoch durch ſeine Einſichten und ſeine Tugenden, als 
durch feine Macht, uͤber die Unterthanen ſtaͤnde (), 
und ſich uͤberzeugt hielte, daß er gleichſam ſelbſt das 
Geſetz iſt, welches nur zum Wohlſein der Voͤlker da 
ift-@); wo die Regierung Furcht und Ehrfurcht, von 
innen und von außen, einflößte, und zwar nicht bloß 
durch die Gleichfoͤrmigkeit der Grundfäge, die Ver⸗ 
ſchwiegenheit bei den Unternehmungen, und die 
Schnelligkeit in der Ausfuͤhrung (), ſondern auch 
durch die Biederherzigkeit und durch beobachtete Treue: 
denn auf eines ſolchen Fuͤrſten Wort wuͤrde man mehr 
bauen, als auf die Eidſchwuͤre anderer Menſchen ().“ 


„Alles in der Natur bringt uns auf eine Einheit 
zurück,“ ſagen die Andern. „Dem Weltall ſteht das 
2 5 


i > Plat. in polit. t. 2, p. 301, 302. (2) Iſocr. ad Nicoel. t. 1. 
56. (3) Archyt. ap. Stob. ſerm. 44, p. 314. (4) Demofth. de 
Ei leg. p. 331. Iſocr. ibid. p. 93. (5) Iſocr. ibid. p. 63. 
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hoͤchſte Weſen vor (); den Himmelsſphaͤren eben fo 
viele Geiſter; den Koͤnigreichen der Erde muͤſſen eben 
fo viele Fürften voeſtehn, die nur darum auf ihren 
RER ſitzen, daß fie die Harmonie des Weltalls auch 
in ihren Staaten erhalten. Aber, um eine ſo hohe 
Beſtimmung zu erfuͤllen, muͤſſen ſie die Tugenden des 
Gottes, deſſen Ebenbilder fie find, an ſich dacſtel⸗ 
len (); müͤſſen fie ihre Unterthanen mit der zaͤrtlichen 
Liebe eines Vaters, der wachſamen Sorgfalt eines 
Hirten, und der unparteiifchen Gerechtigkeit des Ge⸗ 
ſetzes beherrſchen J. 


Dies ſind zum Theile die Pflichten, welche die 
Griechen mit der Koͤnigsmacht verbinden. Da ſie aber 
geſehen haben, daß faſt überall die Fürften ſich davon 
entfernen, ſo betrachten ſie dieſe Regierungsform nur 
als ein Muſter, welches der Geſetzgeber vor Augen ha⸗ 
ben muß, um aus allen einzelnen Willensmeinungen 
der Bürger einen allgemeinen Willen hervorzubrin⸗ 
gen (). „Wenn alle Regierungsformen wohlabge⸗ 
meſſen wären,“ ſagte Platon, „fo müßte man fein 
Gluͤrk in der Monarchiſchen ſuchen; weil fie aber alle 
verderbt ſind, ſo muß man in einer Demokratie 
leben (>). “ 


Welche S AR ſchickt ſich demnach am 
beſten für Voͤlker, welche hoͤchſt eiferfüchtig über ihre 
Freiheit halten? Eine gemiſchte Regierungsform: wo 
die Koͤnigsmacht, die Ariſtokratie, und die Demokratie 


(1) Ecphant. ap. Stob, ferm, 46, p. 333. (2) Id. ibid.; et p. 324. 
Diotogen. ibid. p. 330. (30 Ecphanr, ibid. p. 334 (4) Plat. in 
polit. t. 2, p. 301. Hippod. ap. Stob. ſerm. 41, p- 251. Si Plat. ibid. 
P. 303. 


durch Gefege verbunden find, welche das Gleichgewicht 
der Gewalt jedesmal wiederherſtellen, wenn es ſich zu 
ſehr nach einer dieſer Formen hinneigt (). Da dieſe 
Miſchung auf unendlich viele Arten erhalten werden 
kann, ſo entſteht daraus die zahlloſe Mannigfaltigkeit, 
welche man in den Verfaſſungen der Voͤlker und den 
Meinungen der Weltweiſen antrift. 

Viel beſſer vereinigt man ſich uͤber die Nothwen⸗ 
digkeit guter Geſetze, uͤber den Gehorſam welchen ſie 
fordern, uͤber die Veraͤnderungen welche ſie bisweilen 
erleiden muͤſſen. 

Da es keinem Sterblichen gegeben iſt, bloß durch 
feine vorübergehenden Willensmeinungen die Ordnung 

zu erhalten, fo muͤſſen Geſetze in einer Monarchie da 
ſein (). Ohne dieſen Zaum, wird jede Regierungs⸗ 
form despotiſch. 

Ein ſehr richtiges Bild war es, wenn man das 
Geſetz die Seele eines Staats nannte. Allerdings, iſt 
das Geſetz zerſtoͤrt, ſo bleibt der Staat nur ein lebloſer 
Körper (). 

Die Geſetze ſeien deutlich, beſtimmt, allgemein, 
dem Klima angemeſſen (0), und ſaͤmmtlich zu Gunſten 
der Tugend (). Sie muͤſſen ſo wenig Dinge als moͤg⸗ 
lich der Entſcheidung der Richter uͤberlaſſen (). Sie 
ſollen ſtrenge fein; welches die Richter nie fein duͤr⸗ 


(1) Archyt. ap. Stob, ferm. 41, p. 268. Higpod; ibid. p. 251, Plat. 
de leg, lib. 3, t. a, !p- 693. Ariſtot. de rep. lib. a, cap. 6, p. 3213 
lib. 3, cap. 9 P. 373. (2) Archyt. ibid. Xenoph, memor. lib. 4 
p. 813, Plat. in polit. t. 2, p. 276. Bias ap. Plut. in 7 fapient. conv. 
t. a, p. 152. (3) Demofth, ap. Stob, ferm, 41, p. 270. (4) Ar- 
chyt. ap. Stob, ſerm. 41, p. 268. (5) Demofth. epift. p. 198. Id, 
in Timocr, p. 784. Stob. p. 270. (6) Ariſtet. rher, lib. 1, eapı , 
P. 513. ö 
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fen (): weil man ſich lieber der Gefahr ausſetzen muß, 


deinen Verbrecher frei zu laſſen, als einen Unſchuldigen 


zu verurtheilen. Im erſtern Falle iſt der richterliche 
Ausſpruch ein Irrthum; im zweiten iſt er eine Gottlo⸗ 
ſigkeit (). 

Man hat Voͤlker geſehn, welche waͤhrend der 
Unthaͤtigkeit das Uebergewicht verloren, das ſie durch 
Siege erhalten hatten. Die Schuld lag an ihren Ge⸗ 
ſetzen, welche ein ſolches Volk gegen die Arbeiten des 
Krieges, nicht aber gegen die Suͤßigkeit der Ruhe, ab⸗ 
haͤrteten. Ein Geſetzgeber wird nicht ſowohl den Krieg 
vor Augen haben, welcher ein voruͤbergehender Zuſtand 
iſt, als vielmehr die Tugenden welche den friedlichen 
Buͤrger lehren, den Krieg nicht zu fuͤrchten, und den 
Frieden nicht zu mißbrauchen (J. 

Viele Geſetze in einem Staat ſind ein Beweis von 
feiner Verderbtheit und feinem Verfall: weil eine Gefell- 
ſchaft glücklich fein würde, wenn ” aller Geſetze ent⸗ 
behren koͤnnte (). 

Einige wuͤnſchen, daß vor den mehreſten Geſetzen 
eine Vorrede vorausginge, um die Veranlaſſungen und 
den Geiſt der Verordnung zu entwickeln. Es muͤßte, 
ſagen ſie, hoͤchſt nuͤtzlich ſein, den Gehorſam der Voͤl⸗ 
ker zu unterrichten, und ſie erſt durch die Ueberzeugung 
zu gewinnen, ehe man ſie durch Drohungen in Furcht 
fest (J. 

Andere betrachten die Schande als die wirkſamſte 
Strafe. Koͤnnen die Vergehen mit Gelde abgekauft 


(1) Iſseus ap. Stob. ſerm. 46, p. 327. (2) Antiph. ap. Stob. p. 308. 
(3) Ariſtot. de rep. lib. 7, cap. 14, p. 444; cap. 15, p. 445: (40 Ar- 

eefil. ap. Stob, ſerm. 41, p. 248. Iſocr. areop. t. I, p. 331. Tacit. an- 
nal. Iib. 3, cap. 27. (I) Plat. de leg. lib. 4, t. 2, p. 719. 
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werden, fo gewöhnt man die Menſchen, das Geld ſehr 
hoch, und die Vergehen ſehr gering, zu achten (). 

Je vortreflicher die Geſetze ſind, deſto gefaͤhrlicher 
iſt es ihr Joch abzuſchuͤtteln. Beſſer waͤre es, ſchlechte 
Gefese zu haben und ſie zu N als gute, und 
ſie nicht zu halten (). 

Auch iſt nichts ſo gefährlich, als zu häufige Aen⸗ 
derungen derſelben. Bei den Lokriern in Italien (), 
muß derjenige welcher ein Geſetz abzuſchaffen oder 


anders zu beſtimmen vorſchlaͤgt, eine Schlinge um 


ſeinen Hals haben, welche man zuzieht, ſo bald man 
mit ſeinem Vorſchlage nicht zufrieden iſt (). Bei den⸗ 
ſelben Lokriern, darf man nicht durch Deutungen und 
Auslegungen den Geſetzen Zwang anthun. Sind ſie 
zweideutig, und eine Partei ift mit der von dem Magi⸗ 
ſtrat gegebenen Auslegung nicht zufrieden, fo kann fie 
denjelben vor einem Gerichtshof, von tauſend Richtern, 
belangen. Beide erſcheinen dann mit dem Strick um 
den Hals, und der Tod ſteht demjenigen bevor, deſſen 
Auslegung verworfen wird (). Alle andre Geſetzgeber 
haben ausdrücklich erklart, daß man nur mit der aͤußer⸗ 
ſten Vorſicht und in dem aͤußerſten ee an den 
Geſetzen etwas aͤndern duͤrfe. g 

Welches iſt aber der dauernde Grund von der 
Ruhe und dem Gluͤcke der Voͤlker? Nicht die Geſetze, 
welche ihre Verfaſſung beſtimmen, oder ihre Macht 
vergrößern; ſondern die Einrichtungen, welche den 
Bürger bilden, und ihm Kraft in die Seele geben: 


(1) Archyt. ap. Stob. ſerm. 47, p. 269. (2) Thucyd. lib 3, cap. 37. 
Ariftot, de rep. lib. 4, cap. 8, p. 372. (3) Zaleuc, ap. Stoh. ferm. 
42, p. 290. Demoſth. in Timoer. p. 794. (“) Man f. die Kumer, 
à hinten. (4) Polyb. Iib. 12, p. 661. 
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nicht die Geſetze, welche Strafen und Belohnungen 
austheilen; ſondern die allgemeine Stimme, wenn ſie 
genau und richtig Verachtung oder Hochſchaͤtzung be⸗ 
willigt (). So entſcheiden einftimmig die Geſetzgeber, 
die Weltweiſen, alle Griechen, und vielleicht alle Na⸗ 
zionen. Wenn man das Weſen, die Vorzuͤge und die 
Nachtheile der verſchiednen Regierungsarten unterſucht; 
fo findet man endlich, daß die Verſchiedenheit der Sit⸗ 
ten hinreichend iſt, um die beſte Verfaſſung zu zernich⸗ 
ten, und um die fehlerhafteſte zu verbeſſern. 

Die Gefege find für ſich ſelbſt ohnmaͤchtig, und 
erlangen ihre Kraft einzig von den Sitten, welche fo 
weit uͤber jene ſtehen, als die Tugend uͤber die Ehr⸗ 
lichkeit. Durch die Sitten zieht man das Anſtaͤudige 
dem bloß Gerechten vor, und das Gerechte dem bloß 
Nuͤtzlichen. Sie halten den Bürger durch die, Furcht 
der öffentlichen Meinung zuruͤck, während die Geſetze 
ihn nur durch die Furcht der Strafen erſchrecken G. 

Unter der Herrſchaft der Sitten werden die Seelen 
große Erhabenheit in ihren Geſinnungen, großes Miß⸗ 
trauen auf ihre Einſichten, viel Anſtand und Einfalt in 
ihren Handiungen zeigen. Eine gewiſſe Schaam wird 
ſie mit einer heiligen Scheu gegen die Goͤtter, gegen 
die Geſetze, gegen die Abrigkeiten, gegen die väterliche 
Gewalt, gegen die Weisheit der Greiſe (), und endlich 
gegen ſich ſelbſt mehr als gegen alles Uebrige, erfüllen (). 

Daraus erwächſt fuͤr jede Regierungsform die 
unumgaͤngliche Nothwendigkeit, die Bildung der Kin⸗ 


(1) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, p. 697. Ifocrat. areop. t. r, p. 331. 
(2) Hippod. ap. Stoh, ſerm. 41, p. 249. (3) Plat. ibid. p. 698, 
zor. (4) Democr. ap. Stob, ferm. 44, p. 310. 
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der () als die wichtigſte Angelegenheit zu behandeln; fie 
in dem Geiſt und der Liebe der Staatsverfaſſung, in 
der Einfalt der alten Zeiten, kurz in den Grundſaͤtzen 
zu erziehen, welche auf immer ihre Tugenden, ihre 
Meinungen, ihre Denkungsart, und ihr Betragen, 
beſtimmen ſollen. Wer nur über die Regierungskunſt 
nachgedacht hat, erkannte es, daß von dem Unterrichte 
der Jugend das Schickſal der Staaten abhinge (); und 
dieſen Bemerkungen zufolge, kann man den lichtver⸗ 
breitenden Grundſatz feſtſtellen: Die Erziehung, die 
Geſetze, und die Sitten muͤſſen nie mit einander im 
Widerſpruch ſtehen (). Ein andrer eben ſo ſicherer 
Grundſatz iſt: In allen Reichen bilden ſich die Sitten 
des Volkes nach den Sitten der Oberhaͤupter (). 


Zaleukus und Charondas waren nicht damit 
zufrieden, die mehreſten ihrer Geſetze, welche ſie — 
Jener den Lokriern in Italien (), und Dieſer verſchied⸗ 
nen Siziliſchen Voͤlkerſchaften — gaben, zu der Auf 
rechthaltung der Sitten abzuzwecken; ſie ſtellten noch 
am Eingange ihrer Geſetzbücher () eine Reihe von 
Vorſchriften auf, welche man als die Grundſätze der 
Sittenlehre anfeben kann. Ich werde einige anführen, 
um ganz zu zeigen, aus welchem Geſichtspunkte man 
ehemals die Geſetzgebung betrachtete. 


* 


(1) Flat. in Eutyphr. t. I, p. 2. Ariſtot. de leg. lib. 8, cap. 1, t. 2, 
p. 449. (2) Diotogen. ap. Stob. p. 251. (3) Hippod, ap. Stob. 
p. 249. (4) Iſocr. ad Nicoel. t. 1, p. 68. Aeſchin. in Tim. p: 290 
(0 Timaͤus behauptete, Zaleukus habe den Lokriern keine Geſetze 
gegeben (Cicer. de leg: lib. 2, cap. 6, t. 3, Pp. 1413 Id. ad Atrig, lib. 
6, epiſt. 1, t. 8, p. 261); allein dieſe Behauptung widerſyrach dem 
ganzen Alterthum. (5) Cicer. de leg. lib. 2, cap. 6, p. 141. 
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„Alle Bürger“, ſagt Zaleukus (), „muͤſſen von 
dem Daſein der Goͤtter feſte Ueberzeugung haben. 
Die Ordnung und die Schoͤnheit der Welt wird ſie leicht 
uͤberfuͤhren, daß dieſelbe weder ein Geſchoͤpf des Zu⸗ 
falls, noch ein Werk von Menſchenhaͤnden ſein kann. 
Man muß die Goͤtter anbeten, weil ſie die Urheber 
alles wahrhaft Guten ſind. Man muß ſeine Seele 


bereiten und reinigen: denn die Gottheit wird nicht 


durch die Huldigungen des Boͤſewichts geehret; ihr 
ſchmeicheln nicht die prachtvollen Opfer und die koſtba⸗ 
ren Schauspiele, womit man ihre Feſte verherrlicht: 


ihr gefallen bloß gute Werke, bloß eine in ihren Grund⸗ 


fägen und in ihren Wirk ungen beſtändige d Tugend, bloß 
ein feſter Entſchluß, die Gerechtigkeit und die Armuth 
der Ungerechtigkeit und der Schande vorzuziehen.“ 


„Giebt es unter den Einwohnern dieſer Stadt, es 


ſeien Maͤnner oder Frauen, Bürger oder Ausländer, 
Einige, denen dieſe Wahrheiten nicht einleuchten, und 
die einen natürlichen Hang zum Boͤſen haben; die ſollen 
wiſſen, daß nichts den Verbrecher der goͤttlichen Rache 
entziehen kann. Immer ſchwebe ihnen der Augenblick, 
welcher ihr Leben endigen wird, vor Augen; dieſer 
Augenblick, wo man mit ſo vieler Reue und Gewiſſens⸗ 


unruhe ſich erinnert, was fuͤr Boͤſes man gethan, und 


was fuͤr Gutes man zu thun verſaͤumt hat.“ 

„Jeder Bürger habe demnach, bei allen feinen 
Handlungen, die Stunde des Todes in Gedanken ge⸗ 
genwaͤrtig. Und jedesmal, wenn ein boͤſer Geiſt ihn 
zum Laſter hinziehen will, fluchte er zu den Tempeln, 

FAR zu 


(1) Zaleuc. ap. Stob. fern, 42, p. 279; ap. Diod. Sic. lib, 12, p. 84. 


* 
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zu den Fuͤßen der Altaͤre, zu allen geheiligten Orten, 
um den goͤttlichen Beiſtand anzurufen; er ſuche Schutz 
bei tugendhaften Menſchen, welche durch ihre Schilde⸗ 
rung von den Belohnungen der Tugend, und von den auf 
das Laſter folgenden Uebeln, ſeine ſinkenden e 
unterſtuͤtzen werden.“ 


„Ehre deine Eltern, deine Geſetze, deine Obrig⸗ 
keit. Liebe dein Vaterland, und wuͤnſche dir kein an⸗ 
deres: dieſer Wunſch wäre der Anfang einer Verraͤthe⸗ 
rei. Sprich nichts Uebles von irgend Jemand: den 
a Waͤchtern für die Geſetze koͤmmt es zu, auf die Verbre⸗ 
cher Acht zu haben; aber vor dem. Beſtrafen, muͤſſen 


ſie erſt ſuchen, dieſelben durch N Naß zurückzu- 
bringen.“ 


„Die Obrigkeit vergeffe, bei ihren Ausſpruͤchen, 
ihrer beſondern Verbindungen, ihrer beſondern Feind⸗ 
ſchaften. Sklaven koͤnnen durch die Furcht in Zaum 
gehalten werden, aber freie Menſchen muͤſſen nur der 
Gerechtigkeit gehorchen.“ FE 
In deinem Vorhaben und deinen Handlungen,“ 
ſagt Charondas (), „rufe zuerſt den Beiſtand der Goͤt⸗ 
ter an: denn ſie ſind die Urheber von allen Dingen. 
Um ihn zu erhalten, entferne dich vom Boͤſen: denn 
es giebt keine Gemeinſchaft zwiſchen Gott und dem 
Ungerechten. 2 


„unter den Buͤrgern und den Vorſtehern der 
Regierung, finde die nehmliche Zärtlichkeit Statt, ER 
unter Kindern und, Eltern dene 


* 


(1) Charond: ap. Stob. ferm. 42, p. 289. 


Fünfter Theil. R 


„Opfere deine Tage fuͤr das Vaterland auf; bes 
denke, daß es beſſer iſt, ehrenvoll zu ſterben, als in 
Schande zu leben.“ 

„Die Ehegatten muͤſſen, gegenfeitig, die ange⸗ 
lobte 2 eue fich heilig halten.“ 

„Du ſollſt die Todten nicht durch Thränen und 
unmäßigen Schmerz ehren, ſondern durch das Anden⸗ 
ken ihrer Tugenden, und durch die Opfergaben, welche 
du jahrlich auf ihren Gräbern darbringſt.“ 

„Die Juͤnglinge achten auf den Rath der Greiſe; 
und dieſe ſeien darauf bedacht, durch anſtaͤndiges Be⸗ 
tragen ſich Ehrfurcht zu erwerben. Wollten ſie ſich 
der Sittſamkeit entaͤußern, ſo fuͤhrten ſie die Verach⸗ 
tung der Schaam, und alle daraus entſpringende 
Laſter, in den Staat ein.“ 

„Verabſcheue die Schande und die Luͤge; liebe die 
Tugend, halte dich zu ihren Verehrern, und arbeite 
dich zu der hoͤchſten Vollkommenheit hinauf, indem du 
ein wahrhaft rechtſchaffener Mann wirſt. Eile dem 
unterdruͤckten Buͤrger zu Huͤlfe; mindere das Elend 
des Armen, wenn es nehmlich nicht die Frucht des 
Muͤſſigganges iſt. Verachte den Sklaven ſeines Gel⸗ 
des; und ſchaͤndlich ſei in deinen Augen, wer ſich ein 
Haus bauet, welches die oͤffentlichen Gebaͤude an 
Pracht uͤbertrift. Sei anſtaͤndig in deinen Ausdruͤk⸗ 
ken; baͤndige deinen Zorn; und fluche ſelbſt denen 
nicht, welche dir Unrecht thaten.“ 

„Allen Buͤrgeen bleiben dieſe Vorſchriften ſtets 
vor Augen; und an den Feſttagen leſe man ſie laut bei 
den Gaſtmahlen ab, damit ſie ſich noch feſter in das 
Gemuͤch einprägen, “ 
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Drei und ſechzigſtes Kapitel. 


Der Syrakuſtſche Koͤnig Dionys zu Korinth, 
Timoleons Thaten. 


Ban unſerer Rückkehr in Athen, nach einer elfjaͤhri⸗ 
gen Abweſenheit, glaubten wir, fo zu ſagen, zum er⸗ 
ſtenmale dahin zu kommen. Der Tod hatte viele un⸗ 
ſrer Freunde und Bekannten weggeraft; ganze Fami⸗ 
lien waren verſchwunden; andre hatten ihre Stellen 
eingenommen: man empfing uns wie Fremde in den 
Haͤuſern, wo wir ſonſt täglich aus -und eingingen. 
Ueberall fand ſich die nehmliche Buͤhne, aber es waren 
andre Schauſpieler darauf. 

Das Rednergeruͤſt in der Volksverſammlung er⸗ 
toͤnte unaufhoͤrlich von Klagen gegen Philipp. Einige 
wurden dadurch beunruhigt, Andere hoͤrten ſie mit 
Gleichguͤltigkeit an (). Demoſthenes hatte neulich eine 
Klage gegen Aeſchines erhoben, daß er von dieſem 
Fuͤrſten beſtochen ſei, als er zur Schließung des letz⸗ 
ten Friedens nach Macedonien abgeſchickt war. Da 
Aeſchines den beſcheidnen Anſtand der alten Redner 
nachahmte, welche bei ihren Vortragen an das Volk 
keine übertriebene Geberden machten; ſo rief Demoſthe⸗ 
nes: „Nein, wein! nicht auf der Rednerbuͤhne, ſon · 

a R 2 


019 Demoſth. de fall. leg. p. 31, 347. 
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dern auf einer Geſandtſchaft muß man die Hände unter 
ſeinem Mantel verbergen ().“ Dieſer Zug fand gro⸗ 
ßen Beifall, aber doch blieb die Klage ohne Folgen. 


Wir wurden eine ganze Zeit lang mit Fragen über 
Aegypten und Perſien belaͤſtigt; hernach nahm ich mei⸗ 
ne ehemaligen Unterſuchungen wieder vor. Eines Ta⸗ 
ges, als mein Weg mich uͤber den Marktplatz brachte, 
ſah ich eine große Menge von Neuigkeitskraͤmern, 
welche gingen, und kamen, und ſich ſtuͤrmiſch herum⸗ 
trieben, und ihr Erſtaunen nicht genug ausdruͤcken 
konnten. „Was hat ſich dann zugetragen?“ ſagte ich, 
indem ich herantrat. „Dionys iſt in Korinth,“ ant⸗ 
wortete man mir. — „Welcher Dionys? — „Der 
ſo maͤchtige, ſo gefuͤrchtete Koͤnig von Syrofus. Ti⸗ 
moleon hat ihn vom Throne verjagt, und auf ein 
Schif werfen laſſen, welches ihn nach Korinth gebracht 
hat (). Da iſt er, ohne Begleitung, ohne Freunde, 
ohne Verwandte, angekommen (*); er hat alles verlo- 
ren , außer der Erinnerung Nahen „was er war.“ 


Dieſe Neuigkeit beſtaͤtigte mir bald darauf Eury⸗ 
aleus, den ich bei Apollodor antraf. Dies war ein 
Korinthier, mit welchem ich in Verbindung ſtand, und 
der ehemals mit Dionys Verbindungen gehabt hatte. 

Er mußte in einigen Monaten nach Korinth zuruͤckkeh⸗ 
ren; ich entſchloß mich, ihn zu begleiten, um mit 
Muſſe eine der ſeltſamſten Erſcheinungen des Gluͤcks⸗ 
ſpiels zu betrachten. N 


(1) Demoſth. de falſ. legat. p. 332. (2) Plutarch. in Timol. 
te I. P. = luſtin. lib. 21, cap. 5. Diodor. Sic, lib. 16, p. aaa 
Im J. 343 vor Chr. Geb. 
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Beim Eintritt in diefe Stadt, fanden wir an der 
Thuͤre einer Schenke einen dicken Menſchen (), in ein 
ſchlechtes Gewand eingehuͤllt, welchem der Herr des 
Hauſes aus Mitleid die Reſte von einigen Flaſchen 
Wein zu uͤberlaſſen ſchien. Mit Lachen empfing er und 
erwiderte er die plumpen Spoͤttereien einiger unzuͤchti⸗ 
gen Weibsperſonen, und feine Spaͤße ergoͤtzten den 
um ihn her verſammelten Poͤbel (). 

Euryaleus ſchlug mir vor, ich weiß nicht unter 
welchem Vorwande, auszuſteigen, und uns an dieſem 
Menſchen zu halten. Wir begleiteten ihn nach dem 
Uebungsplatze einiger Frauen, welche bei dem naͤchſten 
Feſte in den Chören fingen ſollten; er ließ ſie ihre Rollen 


wiederholen, wies ſie in Abſicht ihrer Stimme zurecht, 


und ſtritt mit ihnen über die Art, gewiſſe Stellen von⸗ 
zutragen (). Hierauf ging er zu einem Salbenhaͤnd⸗ 
ler; wo uns ſogleich der Philoſoph Diogenes und der 
Tonkuͤnſtler Ariſtorenus () in die Augen fielen, welche 
ſeit einigen Tagen in Korinth angelangt waren. Der 
Erſtere trat zu dem Unbekannten, und ſagte ihm: 
„Du verdienteſt das Schickſal nicht, welches du haſt.“ 
„Du fuͤhleſt alſo Mitleid mit meinem Zuſtand?“ ant⸗ 
wortete dieſer Ungluͤckliche; „dafur danke ich dir.“ 

„Ich Mitleid mit dir!“ verſetzte Diogenes. „Nein, 
du irreſt, niedertraͤchtiger Sklav! Du ſollteſt, wie 


dein Vater, in den Greueln der Tyrannei leben und 


ſterben; und es empoͤrt mich, dich in einer Stadt zu 
R 3 


(1) Iuftin, lb. 21, cap. 2. (a) Plutarch. in Timol. t. 1, p. 242. 
(30 Id. ibid. () Ohne Zweifel der nehmliche, von welchem wir 
noch eine Abhandlung uͤber die . haben, welche in Meibom's 
08 ſteht. 
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ſehen, wo du noch ohne Furcht einiges Vergnügen ge⸗ 
nießen kannſt ().“ 

„Euryaleus!“ ſagte ich hierauf voll Erſtaunen: 
„das alſo iſt der König von Syrakus!“ „Er ſelbſt,“ 
antwortete Jener: „er erkennt mich nicht; ſein Geſicht 
iſt vom Uebermaaße des Weines geſchwaͤcht (). Laß 
uns aber das Uebrige der Unterredung mit anhoͤren.“ 
Dionys hielt ſie mit eben ſo viel Geiſt als Maͤßigung 
aus. Ariſtoxenus fragte ihn um die Urſache von Pla⸗ 
tons Ungnade. „Alle Uebel belagern einen Tyrannen,“ 
antwortete er; „das gefaͤhrlichſte darunter aber iſt, 
Freunde zu haben, welche ihm die Wahrheit verbergen. 
Ich folgte ihrem Rath, ich entfernte Platon. Und 
was iſt daraus entſtanden? Ich war Koͤnig zu Syra⸗ 
kus, und bin nun Schulmeiſter zu Korinth ().“ In 
der That, ſahen wir ihn mehr als einmal an den 
Straßenecken Kindern die Anfangs gründe der Gram⸗ 
matik erklaren (N). 

Derſelbe Grund, welcher mich nach Korinth ge⸗ 
bracht hatte, zog taͤglich eine Menge Fremde dahin. 
Manche zeigten bei dem Anblick dieſes unglücklichen 
Fuͤrſten einiges Gefühl von Mitleid (); die Meiſten 
aber weideten ſieh mit Wolluſt an einem Schauſpiele, 
welches durch die Umſtaͤnde noch anziehender ward. 
Da Philipp im Begrif ſtand, Griechenland in Ketten 
zu legen; fo ſtillten fie an dem Sy rakuſiſchen König 


(1) Plut. in Tim. t. r, p. 243. (2) Ariſtot. et Theopomp. ap, 


Athen, lib. ro, p. 432. luſtin. lib. 21, cap. 2. (3) Plutarch. ibid. 


(4) Cicer. tuſcul. lib. 3, cap. 12, t. 2, p. 310. Id. ad famil. lib. 9, 
epiſt. 18, f. 7, p. 317. Iuſtin. Ib. 21, cap. 3. Lucian. fonın, cap. 23, 
t. 2, p. 737. Val. Maxim. lib. , eap. o, extern. n. 5 (5) Plut. 
ibid. 55 45. 


* 
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allen Haß, welchen ihnen der macau Koͤnig ein⸗ 
floͤßte. Das lehrreiche Beiſpiel eines Tyrannen, der 
plotzlich in die tiefſte Demuͤthigung berabgeftürt iſt, 
ward nun bald der einzige Troſt dieſer ſtolzen Republi⸗ 
kaner. Einige Zeit darauf, beantworteten die Lacedäs 
monier Philipps Drohungen nur mit dieſen nachdrucks! 
vollen Worten: Dionys in Korinth (). 

Wir hatten mit dieſom Letztern mehrere Unterre⸗ 
dungen; ihm machte das Geſtaͤndniß ſeiner Fehler keine 
Muhe, wahrſcheinlich, weil auch ſie ihm nicht ſchwer ge⸗ 
fallen waren. Euryaleus wollte wiſſen, was er uͤber 
die Schmeicheleien dachte, deren er in Syrakus 
genoß. „Ich unterhielt,“ antwortete er, „in meinem 
Pallaſt eine Menge Sophiſten und Poeten; ich ſchaͤtzte 
fie nicht, indeß brachte dies mir doch Ruhm ()). Men 
ne Hoͤflinge merkten, daß mein Geſicht abnahm; und 
wurden nun, ſo zu ſagen, alle blind. Sie konnten 
nichts mehr unterſcheiden: wenn ſie ſich in meinem 
Beiſein begegneten, ſo rannten ſie Einer gegen den 
Andern; bei unſern Abendmahlzeiten, mußte ich ihnen 
die Hande leiten, welche auf dem Tiſch herum zu irren 
ſchienen ().“ „Aber beleidigte dich dieſe Niedertraͤch⸗ 
tigkeit nicht?“ ſagte ihm Euryaleus. „Bisweilen,“ 
antwortete Dionys; „aber es iſt ſo ſuß zu ver⸗ 
zeihen!“ 

In dieſem Augenblick trat ein Korinthier, wel⸗ 
cher witzig fein wollte, deſſen Ehrlichkeit aber in Vers 
dacht ſtand, auf die Thuͤrſchwelle; hier blieb er ſtehen, 

R 4 


(1) Demetr. Phaler. de eloe, cap. 8. (a) Plut. apopheh. t. a, p. 174. 
(3) Theophr. ap. Athen, Iib. 10, p. 439. Plut. de adul. t. 2, p. 53. 
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und, um zu zeigen daß er keinen Dolch unter ſeinem 
Rocke trage, ſchüͤttelte er denſelben mehreremale, wie 
es die Sitte bei dem Eintritt zu den Tyrannen erfor⸗ 
dert. „Dieſe Probe würde beſſer an ihrem Orte fein,“ 
ſagte ihm der Fuͤrſt, „wenn du von hier wegge⸗ 
beit, (). 

Einige Augenblicke darauf trat ein Anderer her⸗ 
ein, und quälte ihn durch feine Zudringlichkeiten. 
„Ach!“ ſeufzte Dionys leiſe zu uns: „wie gluͤcklich 
iſt, wer von Kindheit auf zum Leiden gewoͤhnt 
ward ()!“ 

Aehnliche Beleidigungen wiberführen ihm alle 
Augenblicke. Ja, er ſuchte ſie ſich ſelbſt zuzuziehen: 
mit Lumpen behangen, verbrachte er fein Leben in den 
Schenken, und auf den Straßen, mit Menſchen aus 
dem Poͤbel, welche die Genoffen feiner Vergnuͤgungen 
wurden. Man entdeckte noch in ſeiner Seele jenen Hang 
zu niedrigen Neigungen, welchen ihm die Natur ertheilt 
hatte, und jene hohe Denkart, welche er ſeinem vori⸗ 
gen Stande verdankte. Er redete wie ein Weiſer, und 
bandelte wie ein Verruͤckter. Ich konnte mir das 
Raͤthſel ſeines Betragens nicht entziefern. Ein Syra⸗ 
kuſer, welcher ihn aufmerkſam ſtudiert hatte, ſagte 
mir: „Außer daß ſein Geiſt zu ſchwach und unfeſt 
iſt, um ſich im Unglück mehr als im Gluͤcke mäßigen 


f zu koͤnnen; ſo hat er auch gemerkt, daß der Anblick 
eines ſelbſt entthronten Tyrannen Mißtrauen und 


Schrecken unter freie Menſchen verbreitet. Waͤhlte er 
die Stille ſtatt der Erniedrigung, fo würde feine Ge- 


(10) Aelian. war. hit, Iib--A, cap. 18. Plut. in Timol. t. 2 


2 p. 243. 
(2) Stob. ferm. 110, p. 582. a 
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laſſenheit den Korinthiern, welche die 5 
rung in Sizilien beguͤnſtigen, verdaͤchtig ſein. 
fuͤrchtet, fie mögten ihn endlich fürchten, und ber. 
ſich vor ihrem Haſſe durch ihre Verachtung ().“ 

Dieſe letztere hatte er, während meines Aufent⸗ 
haltes in Korinth, denn auch in vollem Maaße; und 
nach der Zeit zog er ſich die gerechte Verachtung von 
ganz Griechenland zu. Er trat, es ſei nun aus Duͤrf⸗ 
tigkeit, oder aus Verſtandesverwirrung, zu einem 
Trupp von Prieſtern der Goͤttinn Cybele: er durchzog 
mit ihnen die Staͤdte und die Flecken, mit einem Tym⸗ 
panum in der Hand, ſang und tanzte um das Bild 
der Goͤttinn, und ſtreckte die Hand nach aͤrmlichen Al⸗ 
moſen aus (°). 

Che er dieſe entehrenden Scenen fpielte, hatte er 
Erlaubniß erhalten, von Korinth aus in Griechenland 
herumzureiſen. Der Koͤnig von Macedonien empfing 
ihn mit Achtung. In ihrer erſten Unterredung, fragte 
ihn Philipp, wie er ein Reich habe verlieren koͤnnen, 
welches fein Vater fo lange beſeſſen hatte. „Weil,“ 
antwortete er, „ich ſeine Macht, aber nicht ſein Gluͤck 
erbte ().“ Ein Korinthier hatte ihm ſchon die nehm⸗ 
liche Frage gethan, und folgende Antwort erhalten: 
„Als mein Vater den Thron beſtieg, waren die Syra⸗ 
kuſer der Volksregierung ſatt; als man mich zwang, 
denſelben zu verlaſſen, hatten fie die Tyrannei ſatt ().“ 
Eines Tages ward an der Tafel des Macedoniſchen 

R 5 5 


(1) luſtin. lib. 21, cap. $. Plut. in Timol. t. 1, p. 242. (2) Aelian. 
var, hiſt. Iib. 9, cap. 8. Athen. lib. 12, cap. 11, p. 541. Euſtath, in 
odyſtf. lib. 10, p. 1824. (3) Aelian. ibid. lib. 12, cap. 60. (4) Plut. 
apophth. t. 2, P. 176. 
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Königs von den Gedichten des Aeltern Dionys geredet. 
„Aber welche Zeit nahm ſich dein Vater „fragte ihn 
Philipp, „um fo viele Sachen zu ſchreiben?“ „Die 

Zeit,“ antwortete er, „welche du und ich hier mit 
Trinken verbringen ().“ 

Seine Laſter ſtuͤrzten ihn Be in das Ungluͤck; 
und beidemale ſtellte fein Schickſal ihm zwei der groͤß⸗ 
ten Männer entgegen, welche dies Jahrhundert her⸗ 
verbrachte: zuerſt Dion, und hernach Timoleon. Ich 
will hier von dem Zweiten das beibringen, was ich 
über ihn in den letzten Jahren een Aufenthalts in 
Griechenland erfuhr. 

Man hat oben (*) geſehen, daß Timoleon, nach 

ſeines Bruders Tode, ſich auf eine Zeitlang von Ko⸗ 
rinth, und auf immer von den Staatsgefchäften, ent⸗ 
fernte. Er hatte an 20 Jahre in dieſer freiwilligen 
Verbannung zugebracht (), als die Syrakuſer — 
unfaͤhig / ihren Tyrannen langer zu widerſtehn — die 
Korinthier, von denen fie herſtammen, um Huͤlfe ans 
riefen. Dieſe beſchloſſen, Truppen anzuwerben; als 
ſie aber uͤber die Wahl des Feldherrn in Zweiſel ſtan⸗ 
den, ſprach eine Stimme von ungefaͤhr Timoleons 
Namen aus, und erhielt ſogleich die lauteſte Zuſtim⸗ 
mung (6). Die ehemalige Klage gegen ihn war bloß 
aufgeſchoben worden; itzt ſtellten die Richter ihm ſelbſt 
deren Entſcheidung ER „Timoleon!“ ſagten fie, 
„aus der Art, wie du dich in Sizilien betragen wirſt, 
werden wir ſchließen, ob du einen Bruder oder einen 
Tyrannen haſt toͤdten laſſen ().“ 


(1) Plut. in Timol. t. 1, p. 243. (*) Man ſ. das neunte Kapitel; 
Bd. II. S. 132 138. (2) Id. ibid. p 238. (3) Id. ibid. p. 237. 
(4) Id. ibid. p. 238. Diod. Sic. lib. 16, p. 459. 


—— 267 


Die Syrakuſer glaubten ſich damals völlig verlo⸗ 
ren. Icetas, der Beherrſcher der Leontier, deſſen 
Beiſtand ſie angerufen hatten, dachte nur darauf, ſie 
zu unterjochen. Er hatte ſich mit den Karthagern ver⸗ 
bunden; war Herr von Syrakus, und hielt Dionys 


in der Burg belagert. Die Karthagiſche Flotte kreuzte 


in dieſer Gegend, um der Korinthiſchen aufzulauren. 
Auf der Infel ſelbſt, hatten die Griechiſchen Staͤdte 


nun durch eine traurige Erfahrung gelernt, Keinem, 
von denen, welche zu ihrer Huͤlfe herbeikamen, mehr 


zu trauen (). 
Timoleon ſegelt mit zehn Galeren, und einer 


kleinen Kriegsſchaar ab (5); landet, ungeachtet der 
Karthagiſchen Flotte, auf Italien, und koͤmmt 


von da bald nachher zu Tauromenium in Sizi⸗ 
lien an. Zwiſchen dieſer Stadt und Syrakus, liegt 
Adranum, von deſſen Einwohnern Einige Icetas, 
und Andere Timoleon gerufen hatten. Biede ziehen 
zu gleicher Zeit an, Jener an der Spitze von 5000 


Mann, und dieſer mit 1200. Dreißig Stadien (0) 


von Adranum, erfährt Timoleon, daß Icetas 's Trup⸗ 


pen ſo eben angekommen und beſchaͤftigt ſind, ihre | 


Quartiere um die Stadt zu nehmen; er befluͤgelt feinen 
Schritt, und fällt mit ſolcher Ordnung und ſolchem 
Ungeſtuͤm auf jene, daß ſie ohne Widerſtand ihm das 
Lager, das Gepaͤcke, und viele Gefangene uͤberlaſſen. 
Dieſer Vortheil veraͤnderte ploͤtzlich die Stim⸗ 
mung der Gemuͤther und die Lage der Dinge. Die 


(1) Plutarch. in Timol. t. 1. p. 241. Diodor. Sic. lib. 16, p. 461. 
(2) Plutarch. ibid. p. 239. Diod. Sic. ibid. p. 462. (e) Eine fraut⸗ 
Meile und 335 Toiſen. 
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Verwandlung geſchah fo fehnell, daß funfzig Tage 
nach Timoleons Ankunft auf Sizilien, die Voͤlker die⸗ 
ſer Inſel ſich um ſein Buͤndniß bewarben, Einige der 
Tyrannen ihre Truppen zu den ſeinigen ſtoßen lie⸗ 
ßen (), Dionys ſelbſt ſich ihm auf Gnade ergab, und 
ihm die Burg von Syrakus nebſt allen dort zuſammen⸗ 
gebrachten Schaͤtzen und Kriegsvoͤlkern überlieferte, 
Ich will hier nicht dieſen glorreichen Feldzug 
nach allen ſeinen Umſtaͤnden ſchildern. Nur das will 
ich ſagen: wenn der noch junge Timoleon in den 
Schlachten die Reife eines hoͤhern Alters dargeſtellt 
hatte, fo zeigte er itzt gegen das Ende ſeines Lebens 
das Feuer und die Thaͤtigkeit der Jugend (); nur ſage 
ich, daß er alle Faͤhigkeiten, alle Eigenſchaften eines 
großen Feldherrn entwickelte; daß er, mit einer kleinen 
Schaar von Truppen, Sizilien von den Tyrannen, 
welche es unterdruͤckten, befreite, und es gegen eine 
noch weit furchtbarere Macht, welche es unterjochen 
wollte, vertheidigte; daß er mit 6000 Mann ein 
Kriegsheer von 70000 Karthagern in die Flucht 
ſchlug (); daß endlich feine Plane mit ſolcher Weisheit 
entworfen waren, daß er das Ungefaͤhr zu beherrſchen, 
und uͤber den Ausgang der Begebenheiten frei au ge⸗ 
bieten ſchien. 

Aber Timoleons Ruhm beſteht nicht in dieſer 
ſchnellen Kette von Siegen, welche er ſelbſt dem Gluͤcke 
beimaß, und feinem Vaterlande zur Ehre anrechne⸗ 
te (); er gruͤndet ſich auf einer Reihe von Eroberun⸗ 


Ct) Plut. in Timol. t. 1, p. 241, 243. Diod. Sic. lib. 16, p. 463. 
(2) Plut. ibid, p. 237, (3) Id. ibid. p. 248. Diodor. Sic. ibid. 
p. 471. (4) Plut. ibid. p. 250, 253. 
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gen, welche des Dankes der DEREN viel wuͤrdiger 
ſind. 

Das Schwert hatte einen Theil der Einwohner 
Siziliens weggeraft; Andere hatten ſich in großer An⸗ 
zahl der Unterdruͤckung ihrer Deſpoten durch die Flucht 
entzogen, und waren in Griechenland, auf den In⸗ 
ſeln des Aegaͤiſchen Meeres, und auf den Afiatifchen 
Kuͤſten zerſtreut. Korinth, von gleichem Geiſte mit 
ſeinem Feldherrn beſeelt, ſchickte Abgeordnete aus, 
welche ſie zur Ruͤckkehr in ihr Vaterland einluden; es 
gab ihnen Schiffe, Anführer, eine Bedeckung, und 
bei ihrer Ankunft in Sizilien Landſtäcke zum Verthei⸗ 
len. Zu gleicher Zeit erklaͤrten Herolde bei den feierli⸗ 
chen Spielen Griechenlandes, daß Korinth die Unab⸗ 
haͤngigkeit von Syrakus und von ganz Sizilien aner⸗ 
kenne (). 

Bei dieſem Aufruf zur Freiheit, welcher bis in 
ganz Italien ertoͤnte, eilten 60000 Menſchen nach 
Syrakus: theils um daſelbſt des Buͤrgerrechtes zu ge⸗ 
nießen, theils um in dem Innern der Inſel angeſetzt 
zu werden (). 

Die Regierungsform hatte neulich häufige Um: : 
waͤlzungen erlitten (), und die Gefege waren ohne 
Kraft. Das Geſetzbuch war, waͤhrend des Peloponne⸗ 
ſiſchen Krieges, von einer Verſammlung einſichtsvoller 
Männer verfaſſet; an deren Spitze jener Diokles ſtand, 
deſſen Gedaͤchtniſſe ein Tempel geheiligt war, welchen 
der aͤltere Dionys niederreißen ließ. Dieſer ſtrenge 


(1) Plut. in Timol. t. 2, p. 247. Diod. Sic. lib. 16, p. 472. (2) Plut. 
ibid. Diod. Sic. ibid. p. 473; lib. 19, p. 653. (3) Ariftor. de rer. 
lib. 5, cap. 4, t. 2, P. 390. 8 
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Geſetzgeber hatte bei Lebensſtrafe verboten, bewafnet 
auf den Marktplatz zu erſcheinen. Als einige Zeit 
darauf die Feinde einen Einfall in die Gegend von Sy⸗ 
rakus unternahmen, tritt er aus ſeinem Hauſe mit dem 
Schwert in der Hand; in dem nehmlichen Augenblick 
hoͤrt er, daß ein Aufſtand auf dem Markte ſei: er eilet 
dahin; ein Bürger rufe ihm zu: „Du haſt alſo dein 
Geſetz aufgehoben.“ „Sage vielmehr, daß ich es bes 
ſtaͤtigt habe,“ antwortet 5 und ſtoͤßt ſich das Eiſen 
in die Bruſt (). 


Seine Geſetze ſtellten die Volksregierung ſeſt. 
Um aber die Fehler dieſer Regierungsform zu verbeſſern, 
waren ſie ſehr ſtrenge gegen jede Art von Ungerechtig⸗ 
keiten; und um der Willkuͤhr der Richter nichts zu 
uͤberlaſſen, ſetzten fie, fo viel als möglich, eine Ent 
ſcheidung für jede Rechtsfrage, eine Strafe auf jedes 
Verbrechen. Indeß, außer ihrer veralteten Sprache, 
ſchadete auch ihre ungemeine Beſtimmtheit der Deut⸗ 
lichkeit. Timoleon ſah ſie mit Huͤlfe zweier herbeigeru⸗ 
fener Korinthier, Cephalus und Dionys, durch (). 
Die Geſetze über das Privatrecht wurden beibehalten, 
und Erlaͤuterungen zur Beſtimmung ihres Sinnes hin⸗ 
zugefügt; die Staatsgeſetze wurden verbeſſert, und die 
Ausgelaſſenheit des Volks, doch ohne Eingrif in feine 
Freiheit, unterdruͤckt. Um ihm auf immer den Ge⸗ 
nuß dieſer Freiheit zu ſichern, rief Timoleon es auf, 
alle Schloͤſſer, welche den Tyrannen zu Raubneſtern 
dienten, zu zerſtoͤren (). 


(1) Diod, Sie. lib. 13, 9. 162. (2) Plut. in Timol. p. 248. Diod 
Sic. ibid. p. 263; lib. 16, p. 473. (3) Nep. in Timol, cap. 22 
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Der maͤchtige Karthagiſche Freiſtaat ſah ſich ger 
zwungen, die Syrakuſer um Frieden zu bitten; die 
Unterdrücker Siziliens waren nach und nach zernichtet, 
die Städte ſah man in ihrem Glanz wieder hergeſtellt, 
die Felder mit Aernten überdeckt, den Handel blühend, 
und überall das Bild der Eintracht und des Glückes! 
Das waren die Wohlthaten, welche Timoleon uͤber 
dieſe herrliche Gegend verbreitete (). Und die Fruͤchte, 
welche er ſelbſt davon genoß, waren dieſe: 

Freiwillig trat er in den Stand eines bloßen Pri⸗ 
vatmannes zuruͤck, aber jeden Tag wuchs ſein Anſehen 
hoͤher. Die Syrakuſer zwangen ihn, in ihrer Stadt 
ein ausgezeichnetes Haus anzunehmen, und vor der 
Stadt ein anmuthiges Landhaus, wo er ruhig ſeine 
Tage mit ſeiner Gattinn und ſeinen Kindern, welche er 
aus Korinth hatte kommen laſſen, verlebte. Hier em⸗ 
pfing er unaufhoͤrlich die Huldigungen der Achtung und 
des Dankes von den Voͤlkern, welche ihn als ihren 
zweiten Stifter anſahen. Alle Vertraͤge, alle Einrich⸗ 
tungen in Sizilien, wurden ihm erſt von nahe und 
von fern zu ſeiner Einſicht vorgelegt, und nichts ge⸗ 
ſchah, als was er gebilligt hatte (). 

In ſehr hohem Alter verlor er das Geſicht (). 
Die Syrakuſer empfanden dieſes Ungluͤck ſtaͤrker als er 
ſelbſt, und verdoppelten ihre Aufmerkſamkeit gegen 
ihn. Sie fuͤhrten ihm die Fremden zu, welche in ihre 
Stadt kamen: „Sehet,“ ſagten fie, „unſern Wohl- 
thäter, unſern Vater; er hat dem glaͤnzenden Trium⸗ 
phe, welcher ihn in Korinth erwartete, und dem hohen 


(1) Diod. Sie. lib. 16, p. 473- (a) Plut. in Timol, t. 1, P. 252: 
(3) Nep. in Timol. cap. 4. - 5 
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Ruhme, welchen ganz Griechenland ihm zollen 
wuͤrde, das Vergnuͤgen vorgezogen, hier mitten un⸗ 
ter ſeinen Kindern zu leben ().“ Timoleon ſtellte den 
ihm ertheilten Lobeserhebungen nur dieſe beſcheidne 
Antwort entgegen: „Die Götter wollten Sizilien ret⸗ 
ten; und ich kann ihnen nie genug dafuͤr danken, daß 
fie mich zum Werkzeug ihrer Huld auserſahn ().“ 

Noch mehr zeigte ſich die Liebe der Syrakuſer, 
wenn in der allgemeinen Verſammlung eine wichtige 
Staatsſache vorkam. Abgeordnete luden ihn dann 
ein: er beſtieg einen Wagen; ſobald er erſchien, be⸗ 
grüßte ihn das Volk mit lautem Zuruf, Timoleon 
gruͤßte es ſeiner Seits wieder, und, wenn die Aeuße⸗ 
rungen der Freude und der Liebe ruheten, ſo fragte er 
nach dem Gegenſtande der Berathſchlagung, und fagte 
ſeine Meinung, welcher alle Stimmen beitraten. Bei 
feinem Zuruͤckkehren fuhr er wiederum über den Markt⸗ 
platz, und daſſelbe Jubelgeſchrei folgte ihm, bis man 
ihn aus dem Geſichte verlor (). 

Die Dankbarkeit der Syrakuſer war unerfchöpf- 
lich. Sie festen feſt, daß der Tag feiner Geburt als 
ein Feſttag angeſehn würde, und daß ſie jedesmal ſich 
von Korinth einen Feldherrn ausbitten wollten, wenn 
ſie einen Krieg gegen fremde Voͤlker zu führen haͤt 
ten (9). 

Bei ſeinem Tode fand der oͤffentliche Schmerz 
nur darin Troſt, ſein Andenken durch Ehrenbezeugun⸗ 
gen zu verherrlichen. Man wartete, bis die Einwoh⸗ 

a ner 


(1) Plut. in Timol. p. 254. (2) Nep. in Timol. cap. 4. (3) Plut. 
ibid. (4) Id. ibid. Nep. ibid. cap. 5. 
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ner der benachbarten Städte nach Syrakus kommen 
konnten, um dem Leichenbegaͤngniß beizuwohnen. 
Durch das Loos gewaͤhlte Juͤnglinge trugen den Leich⸗ 
nam auf ihren Schultern. Er lag auf einem reich ges 
ſchmuͤckten Bette. Ihn begleitete eine zahlloſe Menge 
von Männern und Frauen, mit Blumen umkraͤnzt, 
mit weißen Kleidern angethan: die Luft ertönte, durch 
ihr Rufen, von Timoleons Namen, von Timoleons 
Lobe; aber noch mehr bezeugten ihre Thraͤnen und ihre 
Seufzer die Liebe und den Schmerz ihres Herzens. 

Als der Leichnam auf dem Holzſtoße lag, las ein 
Herold mit lauter Stimme folgenden Beſchluß vor: 
„Das Syrakuſiſche Volk hat, zur Erkenntlichkeit ge⸗ 
gen Timoleon, weil er die Tyrannen verjagte, die 
Barbaren beſiegte, mehrere große Staͤdte herſtellte, 
und den Siziliern Geſetze gab, feſtgeſetzt: zweihundert 
Minen zu feinem Leichenbegaͤngniß zu weihen, und 
jährlich fein Andenken durch Wettſtreite der Tonkunſt, 
durch Pferderennen, und durch gymnaſtiſche Spiele 
zu ehren ().“ 

Andere Feldherren haben ſich durch glänzendere 
Eroberungen ausgezeichnet; aber keiner hat je etwas 
ſo Großes gethan. Er unternahm den Krieg, ı 
Siziliens Gluck zu begründen; und als er ihn geen⸗ 
digt hatte, blieb fein einziger Ehrgeiz, geliebt zu 
werden. 5 
Er erwarb der oͤberſten Macht, ſo lange er ſie 
ſelbſt bekleidete, Ehrfurcht und Liebe; und als er dieſe 
Macht niedergelegt hatte, zeigte er ſelbſt mehr Ehr⸗ 
furcht und Liebe dagegen „als die übrigen Bürger, 


(1) Plut. in Timol. p. 255. 
Fünfter Theil. S 
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Als eines Tages in voller Volksverſammlung zwei 
Redner ihn anzuklagen wagten, er habe in ſeinen 
Aemtern treulos mit dem Gelde gewirthſchaftet; hielt 
er das gegen fie empoͤrte Volk zurück: „Nur darum,“ 
ſprach er, „habe ich ſo viele Muͤhen und Gefahren 
übernommen, um dem geringſten Bürger die Freiheit 
zu verſchaffen, zur Vertheidigung der Geſetze aufzu⸗ 
treten, und dreiſt ſeine Meinung zu ſagen ().“ 

Seine Herrſchaft über die Gemuͤther war unum⸗ 
ſchraͤnkt; denn er war ſanft, beſcheiden, einfach, un» 
eigennuͤtzig, und vorzüglich im hoͤchſten Grade gerecht. 
So viel Tugend entwafnete die, welche durch den 
Glanz ſeiner Thaten und den Vorzug ſeiner Einſichten 
ſich gedruͤckt fuͤhlten. Timoleon erfuhr, daß, wenn 
man einem Volke große Dienſte geleiſtet hat, man es 
dann nur ſich ſelbſt uͤberlaſſen darf, um von demſelben 
angebetet zu werden. 


(1) Plut. in Timol. p. 253. Nep. in Timol. cap. 5. 


Vier und ſechzigſtes Kapitel. 


Verfolg der Bibliothek. Naturlehre. Natur⸗ 
geſchichte. Geiſter. 


Nach meiner Zuruͤckkunft aus Perſien begab ich mich 
wieder zu Euklides: ich hatte noch einen Theil ſeiner 
Bibliothek durchzuſehen, und fand ihn darin mit Me⸗ 
ton und Anaxarchus. Der Erſte war aus Agrigent 
in Sizilien, mit dem beruͤhmten Empedokles aus Einer 
Familie; der Andere aus Abdera in Thracien, und 
aus Demokrits Schule. Beide ſaßen mit einem Buche 
in der Hand, und ſchienen in tiefes Nachſinnen ver⸗ 
loren. f 

Euklides zeigte mir einige Schriften uͤber die 
Thiere, und die Erdarten. „Ich bin in dieſem Fache 
nicht ſehr reich,“ fagte er mir; „der Geſchmack an 

Naturgeſchichte und an eigentlicher Naturlehre iſt erſt 
ſeit einigen Jahren unter uns aufgekommen. Zwar 
haben auch vor Alters ſchon mehrere Männer von Geiſt 
ſich mit der Natur beſchaͤftigt; ich habe dir ehemals 
ihre Werke gezeigt, und du erinnerſt dich ohne Zweifel 
noch der Rede, in welcher der Oberprieſter der Goͤttinn 
Ceres dir einen kurzen Begrif von ihren Syſtemen er⸗ 
theilte (). Du hoͤrteſt damals, daß ſie mehr die Ur⸗ 

; S 2 


0 Man ſ. das zoſte Kapitel; Bd III, S. 129, f. 
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ſachen als die Wirkungen, mehr die Materie der We⸗ 
ſen als ihre Formen „zu erkennen ſuchten ().“ 


„Sokrates lenkte die Weltweisheit auf den allge⸗ 
meinen Nutzen; und, ſeinem Beiſpiele zufolge, wid⸗ 
meten ſeine Schuͤler ihre Nachforſchungen der Erkennt⸗ 
niß des Menſchen (). Die Ergruͤndung der übrigen 
Welt blieb faſt ein Jahrhundert hindurch ausgeſetzt, 
und iſt erſt in unſern Tagen wieder vorgenommen, wo 
ſie nun mit mehr Einſicht und Ueberlegung fortgeht. 
Allerdings eroͤrtert man noch die allgemeinen Fragen, 
welche die ehemaligen Weltweiſen trennten; aber man 
bemuͤht ſich zu gleicher Zeit, von den Wirkungen zu 

den Urſachen, vom Bekannten zu dem Unbekannten, 
hinaufzuſteigen (). In dieſer Abſicht laͤßt man ſich 
hoͤchſt ſorgfaͤltig auf das Einzelne ein; man faͤngt nun 
an, Thatſachen zu ſammeln und zu vergleichen.“ 


„Ein weſentlicher Mangel hinderte ehemals den 
Fortgang der Wiſſenſchaft: man dachte nicht genug 
daran, das Weſen eines jeden beſondern Koͤrpers zu 
beſtimmen (), noch die Ausdruͤcke, deren man ſich be- 
diente, zu erklaͤren (definiren). Dieſe Verſaͤumung 
bewirkte zuletzt einen ſo großen Ekel an der Wiſſenſchaft, 
daß die Beſchaͤftigung mit der Naturlehre gerade in dem 
Augenblicke ganz aufgegeben ward, wo die Kunſt der 
richtigen Erklarungen er Dies war zu Sokrates's 


Zeiten (). 


(1) Ariftot. de nat. auſcult. lib. =, cap. 2, t. 1, p. 329. Id. de part, 
anim. lib. 1, cap. 1, t. 1, p. 967, 968. (2) Id. de part, anim. p. 971. 
63) Id. ibid. p. 967. Id. de nat. auſcult. lib. 1, cap. 1, p. 315. 
(4) Id. de nat. auſcult. lib. 2, cap. 2, p. 329. (5) Id. de part. animal. lib. 
3, cap. I, p. 97 . Id. metaph. lib. 1, cap. 6, t, 2, p. 848. 


277 


Anaxarchus und Meton naͤherten ſich uns bei die- 
fen Worten. „Hat dann Demofritus,“ ſprach der 
Erftere, „nicht genaue Erklaͤrungen geliefert?“ „Hat 
Empedokles,“ ſagte der Zweite, „nicht die Aufloͤſung 
der Körper in ihre Grundtheile vorgenommen?“ 
„Haͤufiger, als die übrigen Weltweiſen,“ antwortete 
Euklides; „aber nicht ſo haͤuſig, als ſie es haͤtten thun 
ſollen ().“ — Das Geſpraͤch ward nun lebhafter: 
Euklides vertheidigte mit Waͤrme die Lehren ſeines 
Freundes Ariſtoteles; Anaxarchus und Meton die Leh⸗ 
ren ihrer Landesleute. Sie beſchuldigten mehr als 
einmal Ariſtoteles, in ſeinen Werken die Syſteme der 
Alten verfaͤlſcht zu haben, um ſie dann mit beſſerm 
Gluͤcke zu beſtreiten (). Meton ging noch weiter; er 
behauptete: Ariſtoteles, und Platon, und ſelbſt So⸗ 
krates, haͤtten faſt Alles, was ſie uͤber die Natur, die 
Staatskunſt und die Sittenlehre vortrugen, aus den 
Schriften der Pythagoreer von Italien und Sizilien 
geſchoͤpft. „In dieſen gluͤcklichen Gegenden,“ ſetzte er 
hinzu, „hat die wahre Weltweisheit ihren Urſprung 
genommen; und Pythagoras iſt der Mann, welchem 
wir dieſe Wohlthat verdanken ().“ 

„Ich hege dis groͤßte Verehrung für dieſen gro— 
ßen Geiſt,“ verſeßte Euklides: „aber, da er ſowohl 
als die andern Weltweiſen, ohne es anzuzeigen, ſich 
die Schaͤtze Aegyptens, des Orients und aller der Voͤl⸗ 
ker, welche wir Barbaren nennen, zugeeignet ha⸗ 

f S 3 


(1) Ariftot. de part. anim, lib. 1, cap. 1, t. L, p. 970. (2) Porphyr. 
vit. Pythag. b. 53; p. 49. Bruck. hiſt. philoſ. diſfert. praelim. p. 145 
lib, 2, cap. I, p. 464. Moshem. ad Cudw. cap. 3, f. 7, not. y. (3) For- 
phyr. ibid. Anonym. ap. Phot. p. 1316. 
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ben (); ſtand uns dann nicht das nehmliche Recht zu, 
fie nach Griechenland zu verpflanzen? Laßt uns gegen 
einander offenherzig fein, und uns gegenſeitig unſre 
Entwendungen verzeihen; aber laſſet auch ihr offenber- 
zig meinem Freunde die verdiente Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren! Oft habe ich ihn ſagen hoͤren, man müſſe die 
Meinungen der Andern mit der Gewiſſenhaftigkeit eines 
unparteiiſchen Schiedsrichters prüfen (); hat er ſelbſt 
gegen ſeine Regel verſtoßen, gut! ſo tadle ich ihn! 
Er fuͤhrt nicht immer die Schriftſteller an, von welchen 
er Aufklaͤrungen entlehnt; weil er ſchon im Allgemei⸗ 
nen erklart hat, daß es feine Abſicht fei, fie zu benuz⸗ 
zen (). Oefter führe er fie an, wenn er fie widerlegt; 
weil ihr berühmter Namen nur zu ſehr die Irrthuͤmer 
unterſtuͤtzen koͤnnte, welche er zernichten wollte. 


„Ariſtoteles hat ſich des Vorrathes der Kenntniſſe 
bemaͤchtigt, welcher durch eure und durch unſre Be⸗ 
muͤhungen angewachſen iſt; er wird ihn durch feine 
Arbeiten noch vergroͤßern, wird ihn auf die Nachwelt 
bringen, und das prachtvollſte Gebaͤude auffuͤhren, 
nicht fuͤr die Eitelkeit irgend einer beſondern Schule, 
ſondern zum Ruhme unſrer Schulen aller.“ 


„Ich lernte ihn in der Akademie kennen; unſre 
Verbindung ward mit den Jahren ſcaͤrker, und ſeitdem 
er Athen verlaſſen hat, unterhalte ich mit ihm einen 
regelmaͤßigen Briefwechſel. Ihr koͤnnet ihn nur nach 
der kleinen Anzahl ſeiner herausgegebenen Schriften 


(1) Tatian. orat. ad Graec. p. 2. Clem. Alexandr. ftromat, lib. 1, 
p. 355. Bruck, hift. philof, lib. 1, cap. 1, p. 47. (a) Ariftot, de 
coel. lib. r, cap. 10, t. I, p. 446. (3) Id. de mor. lib, 10, cap. 10, 
t. 2, p. 144. 
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beurtheilen; aber hoͤret von mir, wie groß der Umfang 
ſeines Planes iſt: und werfet ihm dann noch, wenn 
ihr es vor euch ſelber wagt, Irrthuͤmer und Auslaſſun⸗ 
gen vor.“ r 

„Die Natur, welche zu den meiſten Menſchen 
nichts ſpricht, belehrte ihn früh, daß fie ihn zu ihrem 
Vertrauten und ihrem Dollmetſcher beſtimme. Ich 
ſage euch nicht, daß er mit den gluͤcklichſten Anlagen 
geboren ward, und die ſchnellſten Fortſchritte in der 
Laufbahn der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte machte; daß 
er, von ſeiner zarteſten Jugend an, die Werke der 
Weltweiſen verſchlang, ſich bei den Schriften der Dich⸗ 
ter erholte, ſich die Kenntniſſe aller Laͤnder und aller 
Zeiten zueignete (): das waͤre ein Lobſpruch, wie 
man ihn den gewoͤhnlichen großen Maͤnnern bei⸗ 
legt. Was ihn unterſcheidet, iſt fein Hang und fein 
Geiſt zu Beobachtungen; iſt, bei ſeinen Unterſuchun⸗ 
gen, die Verbindung der erſtaunenswuͤrdigſten Thaͤtig⸗ 
keit mit der eigenſinnigſten Beharrlichkeit; iſt ferner 
der durchdringende Blick, der außerordentliche Scharf⸗ 
ſinn, welcher ihn in einem Nu zu den letzten Schlüffen 
fuͤhrt, und oft glauben machen ſollte, ſein Verſtand 
handle mehr durch Inſtinkt als durch Ueberlegung; 
iſt endlich der von ihm gedachte große Gedanken: daß 
Alles, was Natur und Kunſt uns vor Augen legen, nur 
eine unermeßliche Reihe von Thatſachen iſt, welche 
ſaͤmmtlich an einer gemeinſchaftlichen Kette hängen, 
und welche oft ſich einander zu aͤhnlich find, um nicht 
leicht verwechſelt zu werden, aber doch zu verſchieden 

S4 


(1) Ammon, vit. Ariftot, 
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ſind, um nicht geſondert werden zu muͤſſen. Daher 
faßte er den Entſchluß, ſeinen Gang durch das Zwei⸗ 
feln zu ſichern (), ihn durch den häufigen Gebrauch 
der Erklarungen, der Eintheilungen und Untereinthei⸗ 
lungen zu erleuchten, und ſich dem Sitze der Wahr⸗ 
heit nicht eher zu nähern, als bis er das Aeußere des 
Bezirkes, worin fie wohnet, erkannt hätte.“ 

„Dieſe Methode wird er in der Ausführung eines 
Planes befolgen, welcher jeden Andern außer ihm ab⸗ 
ſchrecken würde: er begreift die allgemeine und die be⸗ 
ſondere Geſchichte der Natur. Zuerſt wird er die gro⸗ 
ßen Partteen vornehmen: den Urſprung oder die Ewig⸗ 
keit der Welt (); die Urſachen, die Grundkraͤfte, und 
das Weſen der Dinge (); die Natur und die gegen⸗ 
ſeitige Wirkung der Urſtoffe; die Zuſammenſetzung 
und die Zerlegung der Körper (). Da werden die Fra- 
gen über das Unendliche, über die Bewegung, das 
Leere, den Raum, und die Zeit, vorkommen und er⸗ 
oͤrtert werden ().“ a: 

„Er beſchreibt alsdann, ganz oder zum Theil, 
was in den Himmeln, in dem Innern und auf der 
Oberflache unſerer Kugel iſt und geſchieht: in den Him⸗ 
meln, die Lufterſcheinungen (5), die Entfernungen 

und die Umlaufszeiten der Planeten, die Beſchaffen⸗ 
8 heit der Sterne, und der Sphaͤren zu welchen fie ge 
hoͤren (); in dem Schooße der Erde, die Stein und 

(1) Ariftot. metaph. lib. 3, cap. 1, t. a, p. 868. 62) Id. de coel. 
lib. T, cap. 2, t. I, p. 432. (3) Id. de nat. aufeult. lib. 1, 2, b. 1, p. 
315, etc. Id. metaph. t. 2, P- 838. (4) Id. de gener. er corrupt. t. 
1, p. 493, etc. Diog. Laert. Iib. 5, f. 25. (65 Ariftot. de nat, auf- 


cult. lib. 3, 4, etc. (6) Id. meteor. t. 1, p. 528. (7) Id. de coel. 
lib. a, p. 452. Id. aſtronom. ap. Diog. Laert. lib. 5, b. 26. 
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Erdarten, die Mineralien (), die gewaltſamen Stoͤße 
welche die Kugel erſchuͤttern (); auf ihrer Oberfläche 
endlich, die Meere, die Fluͤſſe (), die Pflanzen (), 
die Thiere ().“ 

„Da der Menſch unendlich vielen Beduͤrfniſſen 


und Pflichten unterworfen iſt, fo ſoll er in allen feinen. 


Verhaͤltniſſen geſchildert werden. Die Zergliederung 
des menſchlichen Leibes (), das Weſen und die Kraͤfte 
der Seele (), die Gegenſtaͤnde und die Werkzeuge der 


Sinnenempfindung (), die Vorſchriften zur Leitung 


der feinſten Verrichtungen des Verſtandes (), und der 
geheimſten Bewegungen des Herzens (“), die Ge- 
ſetze (), die Regierungsformen (5), die Wiſſenſchaften, 
die Kuͤnſte (): über alle dieſe merkwuͤrdigen Gegen⸗ 
ſtande wird der Geſchichtſchreiber feine Einſichten mit 
den Kenntniſſen der verfloſſenen Jahrhunderte verbin⸗ 
den; er wird, nach der Methode mehrerer Weltweiſen, 
immer die Naturlehre auf die Sittenlehre anwenden, 
und ſo uns kluͤger machen, um uns aide zu 
machen.“ 

„Dies iſt Ariſtoteles s Plan, ſo weit ich ihn aus 
feinen Unterredungen und aus feinen Briefen habe faſ⸗ 


ee S 5 


(1) Ariſtot. meteor. Iib. 3, cap. 6, t. 1, p. 583. (2) Id. ibid. lib, 
2, cap. 8, Pp. 566. (3) Id. ibid. cap. 2, p. 381, etc. (4) Diog. Laert. 
lib. 5, $. 25. (5) Ariftot. hift, anim. Id, de animal. incefl. part. 
gener. t. 1. Diog. Laert. ibid. (é) Ariſtot. „hi animal. Iib. 1, cap. 
7, p. 768; etc, Diog. Laeıt, ibid. (7) Ariſtot. de animal. t. 1, p. 
616. Id. de mem. ibid. p. 678. (8) Id, de ſenſ. ibid. p. 662. (9) Id. 
categ. analyt. topic, t. 1, p. 14, etc. Diog. Laert, ibid. $. 23, 24. 
(10) Ariftot: de mer.; magn. mor.; eudem.; de virt, et vit. t. 2, 
p. 3, etc. (11) Diog. Laert. ibid. 5. 26. (1a) Ariſtot. de rep. t. 2, 
p. 296. (13) Diog. Laers, ibid. Fabric. bibl. graec, lib, 3, cap. 6,75 
b. 2, p. 107, etc. 
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fen koͤnnen; ich weiß aber nicht, ob er gerade die von 
mir angegebene Ordnung wird befolgen koͤngen. 4 
„Und warum ſollte er das nicht?“ ſagte ich. „Weil,“ 
antwortete er, „gewiſſe Materien vorläufige Unterſu⸗ 
chungen erfordern. Ohne ſein Studierzimmer zu ver⸗ 
laſſen, wo er eine hoͤchſt koſtbare Buͤcherſammlung 
hat (), iſt er im Stande, viele Gegenſtaͤnde abzuhan⸗ 
deln; aber, wenn er die Geſchichte und die Lebensweiſe 
aller auf der Erde zerſtreueten Thiere beſchreiben ſoll, 
welcher langen und muͤhſamen Reihe von Beobachtun- 
gen wird er nicht dazu beduͤrfen! Indeß waͤchſt ſein 
Muth mit den Hinderniſſen; außer den von ihm ſchon 
zuſammengebrachten Materialien, gruͤndet er eine ge⸗ 
rechte Hofnung auf die Unterſtuͤtzung von König Phi⸗ 
lipp, deſſen Achtung er ſich erworben hat (), und von 
Alexandern, deſſen Erziehung er leiten ſoll. Wenn es 
wahr iſt, was man von dieſes Prinzen eifriger Liebe 
zu den Wiſſenſchaften ſagt (); fo hoffe ich, daß er 
einſt, auf dem Throne, ſeinen Lehrer in die Lage ſetzen 

wird, zu ihrem ſchnellern Fortſchritt beizutragen ().“ 
e Kaum hatte Euklides geendet, als Anaxarchus das 
Wort nahm. „Ich koͤnnte,“ ſprach er, „Demokri⸗ 
tus denſelben Plan zuſchreiben, welchen du Ariſtoteles 
beilegſt. Hier ſehe ich ſeine zahlreichen Schriften uͤber 
die Beſchaffenheit und die verſchiednen Theile des 
Weltalls; uͤber die Thiere und die Pflanzen; uͤber un⸗ 
ſre Seele, unſre Sinne, unſre Pflichten, unſre Tu⸗ 
genden; über die Arzeneigelahrtheit, die Zergliederungs⸗ 


(1) Strab. lib. 13, p. 608. Gell. lib. 3, cap. 17. (2) Gell. lib. 
9, cap. 3. Ammon. vit. Ariſtot. Aelian. var. hift. lib. 4, cap. 19. 
(3) Plut. de fort, Alex. t. 2, Pp. 327, 328 etc. (4) Plin. lib. 8, cap, 
16, t. 1, p. 442. f N 
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kunſt, den Ackerbau, die Vernunftwiſſenſchaft, die 
Meßkunſt, die Sternkunde, die Erdbeſchreibung. 
Ich ſetze noch hinzu: uͤber die Tonkunſt und die Dicht⸗ 
kunſt (); aber ich uͤbergehe feinen entzuͤckenden Stil, 
welcher ſelbſt uͤber die tiefſinnigſten Gegenſtaͤnde An⸗ 
muth verbreitet (). Die allgemeine Stimme hat ihm 
den erſten Platz unter den Naturforſchern angewieſen, 
welche die Wirkungen auf die Urſachen angewandt ha⸗ 
ben. Man bewundert in feinen Schriften die beſtaͤn⸗ 
dige Kette neuer Ideen, welche bisweilen zu kuͤhn, 
aber oft aͤußerſt gluͤcklich find. Du weißt, er nahm 
— nach dem Beiſpiel ſeines Lehrers Leucippus, deſſen 
Syſtem er vervollkommnete () — das Leere, die Ato⸗ 
men, und die Wirbel an; er hielt den Mond fuͤr eine 
bewohnte Erde (5); erklaͤrte die Milchſtraße für eine 
Menge kleiner Sterne (5); brachte alle unſre Sin⸗ 
nenempfindungen auf den einzigen Sinn des Gefuͤhls 
zuruͤck (); und leugnete beſtaͤndig, daß die Farben 
und die andern uns erſcheinenden Eigenſchaften den 
Körpern wirklich anklebten ().“ 

„Einige dieſer Ideen waren ſchon in Vorſchlag 
gebracht (); er hatte das Verdienſt, ſie aufzunehmen 
und weiter auszuführen. Die übrigen hat er zuerſt ges 
dacht; und die Nachwelt wird entſcheiden, ob es 
Schwuͤnge des Genie s, oder Verirrungen des Witzes 
ſind. Vielleicht wird ſie einſt ſogar entdecken, was er 


(1) Diog, Laert. lib. 9, $. 46. Fabric. bibl. graec. t. I, p. 803. 
(2) Cicer. de orat, lib. 1, cap. II, t. I, p. 141. (3) Bruck. hitt, 
philof, t. 1, p. 1187. (4) Plut. de plac, philof, lib. 2, cap. 25, t. 2, 
p. 891. (5) Ariſtot. meteor, lib. 1, cap. 8, t. 1, p. 538. Plut. ibid. 
p. 893. (6) Ariftor. de fenf. cap. 4, t. 1, p. 669. (7) Id. de ani- 
mal. lib. 3, cap. I, t. 1, p. 649. Sext. Empir, adv. logic. lib. 7. 
p. 399, (8) Ariſtot, de ſenſ. cap. 4, p. 669. 
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nur ahnen konnte. Duͤrfte ich deine Weltweiſen des 
Neides faͤhig halten, ſo moͤchte ich ſagen, daß in Pla⸗ 
tons und Ariſtoteles's Schriften es recht geſucht ſcheint, 
wenn Jener ihn gar nicht nennt, und wenn Dieſer ihn 
un aufhoͤrlich angreift.“ 

Gegen dieſen Vorwurf lehnte ſich Euklides auf. 
Die ſchon abgehandelten Fragen wurden noch einmal 
vorgenommen: bald focht jeder Kaͤmpfer ohne Gehuͤl⸗ 
fen; bald hatte der dritte die Staͤrke der beiden andern 
abzuwehren. Ich uͤbergehe dieſen Streit, und komme 
zu den Reſultaten: ich will in wenig Worten Ariſtote⸗ 
les’s und Empedokles's Meinungen über den Urfprung. 
und die Regierung des Weltalls darlegen. Anders⸗ 
wo () habe ich Demokrits ä von dieſem 
Gegenftande vorgetragen. 


[Allgemeine Naturlehre. Ariſtoteles's 
Syſtem] „Alle Weltweiſen,“ ſagte Euklides, 
„haben behauptet, die Welt ſei erſchaffen, um, wie 
Einige wollen, beſtaͤndig fortzudauren; um, wie An» 
dere behaupten, einſt aufzuhoͤren; um, nach der drit- 
ten Meinung, in periodiſchen Zwiſchenraͤumen aufzu⸗ 
hoͤren und wieder zu entſtehen. Ariſtoteles behauptet, 
daß die Welt immer war, und immer ſein wird ().“ 
„Erlaube, daß ich dich unterbreche,“ ſagte Meton: 
„Schon vor Ariſtoteles, hatten mehrere Pythagoreer, 
unter andern Ocellus aus Lukanien, die Ewigkeit der 
Welt angenommen ().“ „Das gebe ich zu,“ ant⸗ 
wortete Euklides; „aber Ariſtoteles hat dieſe Meinung 


() Im zoſten Kapitel, Bd III, G. 153. (t) Ariſtot. de nat. 
aufcult. lib. 8, cap. 1, t. L, p. 409. Id. de coel. lib. 1, cap. 10, p. 447. 
(2) Ocell. Lucan. cap. 2. 
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durch neue Beweiſe beſtaͤtigt. Ich will nur bei denen 
bleiben, welche er aus der Bewegung hernimmt. 
Wenn, ſagt er, die Bewegung einen Anfang gehabt 
hat, ſo mußte ſie im Beginn der Dinge den ſchon da⸗ 
mals vorhandenen Weſen eingedruͤckt worden ſein; die⸗ 
ſe Weſen waren nun entweder hervorgebracht, oder von 
Ewigkeit her da. Im erſten Fall, konnte dieſelben nur 
eine Bewegung hervorbringen, welche fruͤher war, als 
die welche wir fuͤr die erſte annehmen; im zweiten Fall, 
muß man ſagen, daß die Weſen vor ihrer Bewegung 
in Ruhe waren. Nun aber ſetzt der Begrif der Ruhe 
immer den Begrif einer aufgehobenen Bewegung vor⸗ 
aus, weil Ruhe in dem Aufhoͤren der Bewegung be⸗ 
ſteht (). Folglich iſt die Bewegung von Ewigkeit da.“ 

„Einige nehmen die Ewigkeit der Materie an, und 
geben doch der Welt einen Urſprung. Die Theile der 
Materie, ſagen ſie, wurden ohne Ordnung in dem 
Chaos herumgetrieben, bis ſie ſich endlich zur Bildung 
der Körper vereinigten. Wir antworten: Ihre Be⸗ 
wegung mußte den Geſetzen der Natur — denn andere 
kennen wir nicht — entweder gemaͤß, oder zuwider 
ſein (). War ſie ihnen gemaͤß, ſo war die Welt im⸗ 
mer; lief ſie ihnen zuwider, ſo konnte die Welt nie 
ſein. Denn in der erſten Vorausſetzung, haͤtten die 
Theile der Materie von ſelbſt, und von aller Ewigkeit 
her, die Ordnung angenommen, welche ſie noch itzt bes 
obachten; in der zweiten, haͤtten fie dieſelbe nie anneh⸗ 
men koͤnnen, weil eine widernatuͤrliche Bewegung zer⸗ 
ſtoͤrt und trennt, ſtatt zu vereinigen und zuſammenzu⸗ 


(1) Ariftor. de nat. aufcult, lib. 8, cap. I, t. 1, p. 408: (a) Id. de 
eoel. lib. 3, cap. a, t. I, p. 475. 
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ſetzen (“). Und wer wird es ſich je denken koͤnnen, 
daß unregelmäßige Bewegungen ſolche Subſtanzen 
haͤtten hervorbringen ſollen, als die Knochen, das 
Fleiſch, und die übrigen Theile unſers Körpers 
ſind 7 
„Ueberall ſehen wir eine Reihe von bewegenden 
Kraͤften, welche immer eine auf die andere wirken, und 
eine Stätigfeit von Urſachen und Wirkungen hervor⸗ 
bringen. So wird der Stein durch den Stock in Be⸗ 
wegung geſetzt (), der Stock wieder durch den Arm, 
der Arm durch den Willen, u. ſ. w. Da die Reihe 
dieſer Kräfte nicht bis ins Unendliche fortlaufen kann (9, 
ſo bleibt ſie bei gewiſſen Bewegern, oder vielmehr bei 
einem einzigen Beweger, der von Ewigkeit da iſt, ſte⸗ 
hen. Dies iſt das nothwendige Weſen (0), das erfte 


und vortreflichſte aller Weſen: dies iſt Gott ſelbſt. Er 


iſt unveraͤnderlich, mit Denkkraft begabt, untheilbar, 
unausgedehnt (); er wohnt uͤberhalb dem Bezirke der 
Welt, und findet da ſeine Seligkeit in der Beſchauung 
ſeiner ſelbſt ().“ 

„Da ſeine Macht immer wirkt, ſo theilt er die Be⸗ 
wegung dem erſten bewegbaren Dinge (Y, nehmlich der 
Himmelsſphaͤre worin die Firſterne ſind, mit; und wird 
ſie ihr e ee e und hat ſie ihr ſeit 


L 


(1) Ariftot. de coel. lib, 1, cap. 2, t. I, p. 433. (a) Id. ibid. lib. 
3, cap. 2, p. 475. (3) Id. de nat. auſcult. lib. 8, cap. 5, t. 1, p. 415. 
(4) Id. ibid. Id. meraph, lib. 14, cap. g, t. a, p. 1003. (5) Id. metaph. 
lib. 4, cap. 8, p. 882, E; lib. 14, cap. 7, p. 1000, D. (6) Id. de 


nat. auſcult. Iib. 8, cap. 6, 7, p. 418; cap. 15, p. 430. Id. meraph, 


lib. 14, cap. 7, 8, p 1001. (7) Id. metaph. lib. 14, cap. 9, p. 1004. 
Id. de mor. lib. 10, cap. 8, t. 2, p. 139, E. Id. mag. mor. Lib. a, 
cap. 15, p. 193. (8) Id, metaph. lib. 14, cap. 6, p.999; cap. 7, 
p. 1001, Id. de nat. auſcult. lib. 8, cap. 15, p. 430. 
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allen Ewigkeiten mitgetheilt. Welche Kraft haͤtte auch 
wohl ſeinen Arm gelaͤhmt, oder koͤnnte ihn in der Fol⸗ 
ge lahmen? Warum hätte die Bewegung zu einer Zeit 
viel mehr, als zu einer andern, begonnen? Warum 
ſollte fie einft enden ()?“ 

„Die Bewegung des erſten bewegbaren Dinges 
pflanzt ſich auf die untern Sphaͤren fort, und bewirkt 
bei ihnen den taͤglichen Umſchwung von Oſten nach 
Weſten. Aber jede von ihnen hat noch außerdem eine 
oder mehrere Bewegungen, welche von ewigen und koͤr⸗ 
perloſen Subſtanzen geleitet werden ().“ a 


„Dieſe Mittelurſachen find dem erſten Beweger 
untergeordnet (), ungefähr wie in einem Kriegsheere 
die Offiziere dem Feldherrn (). Auch iſt dieſe Lehre 
nicht neu. Den alten Ueberlieferungen zufolge, um⸗ 
faßt die Gottheit die ganze Natur. Zwar ſind jene 
Ueberlieferungen durch abenteuerliche Fabeln entſtellt 
worden, aber noch immer erhalten ſie uns demunge⸗ 
achtet die Bruchſtücke der wahren Lehre (Y.“ 


„Das erſte bewegbare Ding ward alſo durch des 
oͤberſten Bewegers unmittelbare Wirkung, welche im⸗ 
mer einfach, immer dieſelbe iſt, in Bewegung geſetzt; 
und daher kennt es keine Veraͤnderung, kein Entſtehen, 
keinen Tod (). Dieſe beharrliche ungeſtoͤrte Gleichför- 
migkeit iſt das cake e der Unſterblich⸗ 
keit.“ 


* 


(1) Ariftot. de nat, auſcult. Iib. 8, cap. 1, p. 409, 410. (2) Id. 
metaph. lib. 14, cap. 8, t. 2, p. 1002. Bruck. hiſt. phil. t. I, p. 831. 
3) Ariftot. de gener. lib. 2, cap. 10, t. 1, p. 525. (4) Id. meraph, 
lib. 14, cap. 10, p. 1004. (5) Id. ibid. cap. 8, p. 1003, D. (6) Id, 
de gener. lib. 2, cap. 10, p. 524. 
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„Eben fo verhält es ſich mit den untern Sphaͤren. 
Aber die Verſchiedenheit ihrer Bewegungen bewirkt auf 
der Erde und in der Gegend unterm Monde beſtaͤndige 
Veränderungen, wie die Zerſtoͤrung und die Wiedes 
hervorwachſung der Körper find ().“ 

Euklides bemühte fih, den Zuſammenhang die⸗ 
fer Wirkungen mit den von ihm für dieſelben angege- 
benen Urſachen zu zeigen; und fuhr hierauf folgender⸗ 
geſtalt fort: 

„Die Vortreflichkeit und die Schoͤnheit des Welt⸗ 
alls beſteht in der Ordnung, welche daſſelbe immerfort 
erhält (); dieſe Ordnung leuchtet ſichtbarer an den 
Himmeln, als auf der Erde (); dieſer Ordnung ſtre⸗ 
ben alle Dinge in mehr oder minder gerader Richtung 
nach. Wie in einem wohleingerichteten Haufe (*) die 
Freigeborenen, die Sklaven, die Laſtthiere, zum Be⸗ 
ſtande der Genoſſenſchaft beitragen, mit mehr oder we⸗ 
niger Eifer, mit beſſerm oder geringerm Erfolg, je 
nachdem ſie der Perſon des Herrn mehr oder minder 
nahe ſtehn: eben ſo ſind in dem allgemeinen Syſtem 
der Dinge alle Kräfte zur C haltung des Ganzen abge⸗ 
zweckt, mit groͤßerer Schnelligkeit und Uebereinſtim⸗ 
mung in den Himmeln, wo der Einfluß des erſten Be⸗ 
wegers merklicher iſt, und mit mehr Nachlaͤſſigkeit und 
Verwirrung in den Raͤumen unter dem Monde, weil 
die ſe feinen Blicken entfernter liegen ().“ 

| „Aus 


(1) Ariftot. de gener. lib. 2, cap. 10, t. 1, p. $24, 525. (2) Id. 
metaph, lib. 14, cap. 10, t. 2, p. 1004. 3) Id. de part. anim. lib. 1, 
eap. 1, t. 1, p. 970, A. (4) Id. metaph. lib. 14, cap. 10, p. 1005. 
(5) Id. de gener. lib, a, cap. 10, p. 524. Id. de part. anim. lib. 1; 
ea p. I, t. I, p. 970. 


„Aus dieſem allgemeinen Streben aller Dinge zu 
Einem Zweck hin, ergiebt ſich, daß die Natur nie et⸗ 
was Unnuͤtzes thut, ſondern vielmehr immer das Moͤg⸗ 
lichbeſte ſucht (), und fich bei allen ihren Vatiche men 
eine Endabſicht vorſetzt ().“ 

i Bei dieſen Worten riefen beide ende 5 

aus: „Aber wie kannſt du doch Eudurſachen anneh⸗ 
men! Wer hat dir denn geſagt, daß die Natur das 
was jeder Art von Dingen am zutraͤglichſten iſt, waͤhlt? 


Es regnet auf unſere Felder; etwa um ſie zu befruch⸗ 


ten? Nein, ſicherlich nicht; ſondern weil die, durch 
die Sonne empor gehobenen und durch die Kalte ver⸗ 


dickten, Duͤnſte vermoͤge ihrer Vereinigung fo ſchwer 
werden, daß ſie auf die Erde herabſtuͤrzen. Zufaͤlliger⸗ 


weiſe machen ſie dein Korn wachſen, wie ſie es in Faͤul⸗ 


niß bringen, wenn es auf deiner Tenne aufgeſchuttet 


liegt. Zufaͤlligerweiſe haft du Zähne, welche zum Zer⸗ 
ſchneiden der Nahrungsmittel, und andere, welche zu 
ihrem Zermalmen geſchickt ſind ().“ „Im Anfange 
der Dinge,“ fuhr Meton fort, „als der Zufall die 
Thiere nur erſt roh entwarf, bildete er Koͤpfe, welche 
an keinen Hälfen hingen (). Bald darauf erſchienen 
Menſchen mit Stierhaͤuptern, und Stiere mit Men⸗ 
ſchengeſichtern ©). Dieſe Thatſachen beftärige die 
Ueberlieferung, welche, 335 der Entwirrung des Chaos, 


0 


(1) Ariftor. de coel. lib. 2, cap. 5, t. 1, p. 458; cap. 11, p. 463. 
Id. de gener, ibid. p. gag. (2) Id. de nat., auſcult. lib. 2, cap. 8, 
t. 1, p. 336. Id. de anim. inceſſ. cap. 2, p. 734. (3) Id. de nat. 
ee p. 336. (J) Emped, ap. Ariſtot, de anim, lib. 3, cab. 7, t. 

„ p. 654: Ariſtot. de coel. lib. 3, cap. 2, p. 476. (5) Id. de nat. auſc. 
ei 336. Plut. adv, Colot, t. 2, p. 1123. ‚ Aclian. hift- anim. lib. 16, 
cap. 29. 0 
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Rieſen, vielarmige Körper, einäugige Menſchen, 
u. ſ. w. angiebt (). Dieſe Geſchlechter ſtarben, we⸗ 
gen eines Fehlers in ihrer Bildung, aus; andere ſind 
beſtanden. Statt zu ſagen, daß dieſe letztern beſſer 
organiſirt waͤren; ſagte man, es gaͤbe ein Verhältniß 
zwiſchen ihren Handlungen und ihrem vorgeblichen 
Endzweck. 
„Faſt keiner der alten Weltweiſen, antwortete 
Euklides, „hat geglaubt, das was man Zufall oder 
Ungefaͤhr nennt, als eine Grundkraft annehmen zu 
muͤſſen (). Dieſe unbeſtimmten Woͤrter wurden nur 
gebraucht, um Wirkungen anzudeuten, welche man 
nicht vorausgeſehen hatte, und auch ſolche welche von 
entfernten oder bisher unbekannten Urſachen abhin⸗ 
gen (). Eigentlich geredet aber, bringen der Zufall 
und das Ungefähr ſelbſt nichts hervor; und, wenn wir, 
um uns dem gemeinen Sprachgebrauche zu fügen, fie 
als Nebenurſachen anſehn, ſo nehmen wir darum doch 
um nichts minder das denkende Weſen und die Natur 
als die erſten Urſachen an ().“ 


„Dir iſt nicht unbekannt,“ ſagte hierauf Anaxar⸗ 
chus, „daß das Wort Natur verſchiedne Bedeutungen 
hat. In welchem Sinne nimmſt du es hier?“ „Ich 
verſtehe unter dieſem Namen, antwortete Euklides, 
„die Urkraft der Bewegung, welche durch ſich ſelbſt in 
den Urſtoffen des Feuers, der Luft, der Erde und des 
Waſſers beſteht (). Ihre Wirkung iſt in den Himmeln 


(1% Hom. Heſiod. Aeſchyl. ap. Strab. lib. x, P. 433 lib. 2, p. 299. 
(2) Ariftor. de nat. auſcult. lib. a, cap. 4% t. I, P. 332. (30 Id. ibid. 
cap. 5, p. 333. (40 Id. ibid. cap. 6, p. 335. (5) Id. ibid. cap. 1, 
p. 3275 lib. 3, cap. 1, P. 339. 
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beftändig gleichfoͤrmig; in der Gegend unter dem Mon⸗ 


de wird fie durch Hinderniffe oft verändert. So iſt 
zum Beifpiel des Feuers natürliche Eigenſchaft, ſich zu 
erheben; indeß zwingt eine fremde Kraft daſſelbe oft zu 
einer entgegengeſetzten Richtung (). Auch iſt, in 
Abſicht dieſer Gegend, die Natur nicht bloß das Prin⸗ 


zip der Bewegung, ſondern zufällig auch der Ruhe 
und der Veraͤnderung ().. 


„Sie zeigt uns beſtaͤndige und begeht Um 
waͤlzungen; zeigt uns unveränderliche, oder faſt immer 
gleiche, Wirkungen. Laſſet mich bei dieſen ſtehen blei⸗ 
ben. Würdet ihr fie‘ wohl für Werke des blinden Un⸗ 
gefährs ausgeben wollen ()? Ohne bei der bewun⸗ 
dernswürdigen Ordnung, welche aus den oͤberen 
Sphaͤren hervorleuchtet, zu verweilen; wolltet ihr wohl 
ſagen, daß es nur ein Zufall iſt, wenn beſtaͤndig der 
Regen im Winter haͤufiger als im Sommer fallt, wenn 
beſtaͤndig die Hitze im Sommer ſtaͤrker als im Winter 
iſt ()? Betrachtet die Pflanzen, und vorzuͤglich die 


Thiere, bei welchen ſich die Natur mit deutlicheren 
Zuͤgen offenbart. Zwar handeln ſie ohne Nachſinnen 


und Ueberlegung, aber demungeachtet ſind ihre 
Handlungen ſo georduet, daß man gezweifelt hat, ob 
nicht die Spinnen und die Ameiſen Verſtand beſitzen. 
Wenn nun die Schwalbe bei dem Bauen ihres Neſtes, 
und die Spinne bei dem Anlegen ihres Gewebes, eine 
Abſicht hat; wenn die Pflanzen ſich mit Blättern be⸗ 
kleiden, um ihre Fruͤchte zu beſchuͤtzen, und wenn ihre 
T 2 


01 Ariftor. de gener, ib, 2, cap. 6, t. 1, b. sit: (a) Id. de nat, 
aulcult. lib. 2, cap. 1, p. 327. (3) Id, ibid, cap, f p. 333. (40 Id. 
ibid. cap. 3, p. 336, 37 
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Wurzeln ſtatt in die Hoͤhe zu ſteigen, ſich in die Erde 
eingraben, um da den Nahrungsſaft zu fangen: wollt 
ihr dann nicht geſtehen, daß bei dieſen immer auf die 
nehmliche Weiſe wiederkehrenden RAiefunges ſich die 
Erdurſache deutlich zeigt ()?“ 
»Die Kunſt entfernt ſich bisweilen von ihrem Ziele, 
ſelbſt wenn fie Ueberlegung anſtellt; bisweilen erreicht 
ſie es, ſelbſt ohne zu uͤberlegen. Darum iſt es nicht 
minder wahr, daß ſie immer einen Zweck hat. Das 
Nehmliche kann man von der Natur ſagen. Von 
der einen Seite, wird fie durch Hinderniſſe in ihren 
Verrichtungen aufgehalten, und die Mißgeburten ſind 
ihre Verirrungen (). Von der andern Seite, zwingt 
fie des Ueberlegens unfaͤhige Weſen zur Fortpflanzung, 
und leitet dieſelben dadurch zu der Abſicht, welche ſie 
ſich vorgeſetzt hat. Und welches iſt dieſe Abſicht? Die 
Fortdauer der Geſchlechter. Und welches iſt die hoͤchſte 
Wohlfahrt dieſer Geſchlechter? Ihr Daſein und ihre 
Aha (Fe 
Waͤhrend Euklides auf dieſe Weiſe Ariſtoteles's 
Vorſtellungsarten entwickelte, wußten Anaxarchus und 
Meton ihm mehrere Geſtaͤndniſſe zu entreißen, welche 
ſie dann bald gegen ihn ſelbſt anwandten. 

„Du nimmſt,“ ſagten ſie zu ihm, „einen Gott 
als den erſten Beweger, an, deſſen unmittelbare Wir⸗ 
kung ewig die Ordnung in den Himmeln erhalt; aber 
du ſagſt uns nicht, bis zu welchem Grade ſein Ein fluß 

auf der Erde wirkt. Durch unſre Einwuͤrfe gedraͤngt, 
behaupteteſt du Anfangs, daß der Himmel und die Na⸗ 


(1) Ariſtot, de nat. Aa edi lib. 2, cap. 8, p. 336, 75 (2) Id. 
ibid. p. 337. (3) Id. de gener. lib, a, cap, 10, p. 525; B. 


293 


tur von ihm abhängen (); darauf ſagteſt du mit einer 
Einſchraͤnkung, daß alle Bewegungen ihm gewiſſer⸗ 
maßen untergeordnet find (); daß er die Urſache und 
die Grundkraft von Allem zu fein ſcheint (); daß es 
feheint, als ſorge er gewiſſermaßen für die menſchli⸗ 
chen Dinge (). Endlich ſetzteſt du hinzu: Daß er in 
dem ganzen Weltall nur ſich ſelbſt ſehen kann; daß der 
Anblick des Laſters und der Unordnung ſeine Blicke ver⸗ 
unreinigen wuͤrde (); daß er weder der Urheber des 
Gluͤckes der Gottloſen, noch des Ungluͤckes der Recht⸗ 
ſchaffenen, fein kann (). ... Wozu dieſe Zweifel, 
dieſe Einſchraͤnkungen? Erklaͤre dich offen: erſtreckt 
ſich feine Vorſicht über die Menfchen?“ 8 
„So wie die Vorſicht eines Hausvaters , ant 
wortete Euklides, „ſich auch auf feine unterſten Skla⸗ 
ven erſtreckt (); die einmal bei ihm eingefuͤhrte — 
und zwar zum Beſtande des Hauſes, nicht aber zum 
beſondern Wohlbefinden der Sklaven, eingefuͤhrte — 
Regel bleibt demungeachtet in ihrer Kraft, wenn jene 
ſich auch oft davon entfernen. Ueber ihre Zaͤnkereien, 
über die von ihrer Natur unzertrennlichen Gebrechen, 
ſchließt er die Augen. Wenn Krankheiten fie hinraffen, 


wenn ſie ſich ſelbſt zerſtoͤren, fo werden fie bald wieder 


erſetzt. — So auch in dieſer kleinen Ecke der Welt, 
wohin die Menſchen gebannt ſind! Hier beſteht die 
d 3 


(1) Ariftot. metaph. lib. 14, cap. 7, t. 2, p. 1000, E. (2) Id. de 
gener. lib. a, cap. 10, t. I, p. 525, E. (3) Id. metaph. lib. 1, cap. 2, 
p. 841, D. (4) Id. de mor. lib. 10, cap. 9, t. 2, p. 140, E. (5) Id. 
inetaph. lib. 14, cap. 9, P. 1004. Du Val, ſynopſ. analyt. ibid. p. 123. 

(o) Ariftor. magn. mor. lib. a, cap. 3. t. 2, p. 185. A. (7) Id, metapk. 
Ub. 14, cap. 10, P. 1004. 
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Ordnung durch die allgemeine Wirkung des Willens 
des hoͤchſten Weſeus. Die Erſchuͤtterungen welche der 
Erdball erfähre, die Leiden, welche die Menſchheit 
drücken, halten den Gang des Weltalls nicht auf: die 
Erde bleibt, die Geſchlechter werden erneuert, und bie 
große Abſicht des erſten Bewegers iſt erfüllt ().“ 
»Entſchuldiget mich,“ fo ſchloß Euklides, „wenn 
ich mich hieruͤber nicht weiter auslaſſe. Ariſtoteles hat 
dieſen Lehrpunkt noch nicht entwickelt, und vielleicht 
wird er ihn ganz uͤbergehen; denn ſein Plan begreift 
mehr die Grundſaͤtze der Naturleßre, als der Theolo⸗ 
gie (),. Auch weiß ich nicht einmal, ob ich feine Vor⸗ 
ſtellungen richtig gefaſſt habe; der Vortrag einer Mei⸗ 
nung, welche man nur aus kurzen, einzelnen und un⸗ 
zuſammenhaͤngenden, Geſpraͤchen kennt, gleicht oft 
jenen Kunſtwerken, welche die Ungenauigkeit und Un⸗ 
wiſſenheit der Kopiſten entſtellt.“ 
leEmpedokles's Syſtem] Euflides ſchwieg, 
und Meton nahm das Wort. „Empedokles,“ ſprach 
er, „verherrlichte ſein Vaterland durch ſeine Geſetze (), 
und die Weltweisheit durch feine Schriften, Sein Ex 
dicht über die Natur (), und alle feine poetiſchen Werke 
Fund voll von Schönheiten, deren ſich Homer nicht ger 
ſchaͤmt haben würde (). Demimgens ch tet geſtehe ich, 
daß feine Metaphern, ſo gluͤcklich fie auch find, der 
Beſtimmtheit einer Vorſtellungen, ſchaden, und bis⸗ 
weilen nur einen glänzenden Schleier über den Gang 
der Ratur verbreiten (). Was die Lehrſaͤtze betrift, fo 


1) Ariſtot. de geger. Nb. a, eap. 10 t. 1, p. 425. (2) Proel. in Tim. 
9. 90. (z) Diog. Laert. lib. 8, f. 66. (4) Id. ibid. f. 27. (5) Id. 
ter. f. . (é) Ariſtot. meteo: Ib. 2, cap. 3, k. 1. p. SH 
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folgte er Pythagoras: nicht aber mit dem blinden Ge⸗ 
horſam eines beſoldeten Kriegers, ſondern mit der ed⸗ 
len Kuͤhnheit eines eigenen Anfuͤhrers, und mit der 
Unabhaͤngigkeit eines Mannes, welcher lieber als blo⸗ n 
ßer Buͤrger in einer freien Stadt hatte leben, denn uͤber 
Sklaven hatte herrſchen wollen (). Ob er ſich gleich 
hauptſächlich mit den Erſcheinungen der Natur beſchaͤf⸗ 
tigt, ſo traͤgt er doch auch ſeine Meinung uͤber die erſten 
Grundurſachen vor.“ 

„In dieſer Welt, welche nur ein kleiner Theil des 
Ganzen iſt, und uͤber welche hinaus es weder Bewe⸗ 
gung noch Leben giebt (), unterſcheiden wir zwei Grund⸗ 
kraͤfte: eine thaͤtige, Gott; eine ar, die Mate⸗ 
rie 85 ec 

„Gert, der böchſte Geiſt, die Quelle der Wahr: 
beit, kann nur durch den Verſtand gedacht werden (0. 
Die Materie war nichts, als ein Haufen von feinen, 
ähnlichen, runden (), unbeweglichen Theilen; welchen 
weſentlich zwei Eigenſchaften — von uns mit den Na⸗ 
men Liebe und Haß bezeichnet — zukamen, deren eine 
dieſe Theile vereinigen, und die andere ſie trennen ſoll⸗ 
te (). Um die Welt zu bilden, that Gott weiter nichts, 
als dieſe zwei, bisher noch gefeſſelten, bewegenden 
Kräfte in Thaͤtigkeit ſetzen: alsbald regten fie ſich, 
und das Chaos ward allen Greueln des Haſſes und der 

ET 


(10 Xanth. et Ariſtot. ap. Diog, Laert, IIb. 8, f, 63. (a) Plut. de 
plac. philof. lib. 1. cap. 5, t. a, P. 879. Stob. eclog. phyſ. lib. 1, p. 52. 
630 Bruck. hiſt. phil. t. 1, P. 1112 (4) Onat. ap. Stob. eclog. phyſ. 
p. 1, 4. (5) Plut. de plac. philoſ. lib. 1, cap. 13, 17, P. 883. Stob. 
@clog. phyf, lib. 1, p. 33. (&) Axiſtot, de nat. auſcult. lib. 1, cap. 
6, 2, p. 328. Id. metaph. IIb. 1, cap. 4, t. 2, p. 344. 
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Liebe zur Beute. In feinem empoͤrten und aufgewaͤlz⸗ 
ten Schooße ſtuͤrzten nun Stroͤme von Materie mit 

brauſendem Ungeſtüm hin, und zerſchellten gegen ein» 
ander. Die ähnlichen Theile, wechſelsweiſe angezogen 
und zuruͤckgeſtoßen, vereinigten ſich endlich, und bil⸗ 
deten die vier Elemente (); welche, nach neuen Kaͤm⸗ 
pfen, ungeſtalte Naturen, mißgeſchaffene Weſen her⸗ 
vorbrachten (), worauf mit der Zeit Koͤrper von voll⸗ 
kommenerer Or ganiſazion folgten.“ 


„So trat die Welt aus dem Chaos hervor; ſo 
wird fie einſt in daſſelbe wieder zuruck treten: denn, 
was zuſammengeſetzt iſt, hat einen Aufang, ein Mit⸗ 
tel, und ein Ende. Alles bewegt ſich und beſteht, ſo 
lange die Liebe das Mehrere zu Einem, und der Haß 


das Eine zu Mehrerem macht (); Alles ſtockt und zer⸗ 


fälle, wenn dieſe beiden entgegengeſetzten Grundkraͤfte 
ſich nicht mehr das Gleichgewicht halten. Dieſe wech⸗ 
ſelſeitigen Uebergaͤnge von der Bewegung zur Ruhe, 
von dem Daſein der Körper zu ihrer Aufloͤſung, kehren 
in feſtgeſetzten Zeiträumen zuruͤck ().“ 


„Götter und Geiſter walten in den Himmeln 6), 
beſondere Seelen in den Thieren und den Pflanzen, eine 
allgemeine Seele in der Welt (); und dieſe Intelligen⸗ 
zen erhalten überall Bewegung und Leben. Ihr We⸗ 
I SI aus einem fehr reinen und fehr zarten es ; 


u 


(1) Bruck. hift. philol. t. 1, p. 1113. Moshem. in Cudw. cap. 1, 
J. 13, t. , p. 24, 210. (2) Ariftot. de nat. auſcult. lib. a, cap. 8, t. 1. 
P. 336. (3) Id. ibid. lib. 8, cap. 1, p. 408. (4) Id. ibid. lib. 1, cap. 
5; p. 319; lib. 8, cap. 1. p. 409. Id. de coel. lib. 1, cap. 10, t. I, g. 
447. (5) Diog. Laert. lib. 8, 5. 32. Pythag. aur. carm, v. 3. Hie 
rocl. ibid. p. 16. Plut. de plac. philof. lib. 1, cap. 8, t. 2, P. 882 
(6) Bruck. ibid. p. 1113. 
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fie find dem boͤchſten Weſen untergeordnet, ſo wie es 
ein Muſikchor feinem Koryphaͤus, ein Kriegsheer ſei⸗ 
nem Feldherrn, iſt (). Da ſie aber aus dem hoͤchſten 
Weſen aus fließen, fo nennt die Pythagoriſche Sehu⸗ 
le fie Göttliche Subſtanzen (); und daher kommen die 
bei ihr g gebräuchlichen Ausdrucke: „Der Weiſe iſt ein 
„Gott (); die Gottheit ift die Denkkraft und die Seele 
„der Welt (); ſie durchdringt die Materie, verkörpert 
„ſich mit ihr, und belebt fie G).“ Nur ſchließet hier⸗ 
aus ja nicht, als ſei die goͤttliche Natur in eine Menge 
Theilchen geſondert. Gott iſt die Einheit ſelbſt (); er 
theilet ſich wohl mit, aber bleibt ungetheilt.“ 

»Er wohnt an dem erhabenſten Orte der Himmel. 
Als Diener feines Willens herrſchen die Untergoͤtter 
über die Geſtirne, und die Geifter über die Erde, fo 
wie über. den dieſelbe zunaͤchſt umgebenden Raum. In 
den Sphaͤren nahe an Seiner Wohnung iſt Alles gut, 
Alles in Ordnung, weil die vollkommenſten Weſen um 
ſeinen Thron ſtehen, und blindlings dem Schickſale, 
ich meine den von Ihm gegebenen Geſetzen, gehorchen (). 
Die Unordnung beginnt in den zwiſchenliegenden Raͤu⸗ 
men; und in der Gegend unter dem Monde hat das Lie: 
bel ganz die Oberhand über das Gute (), weil hier die 
Hefen und der Bodenſatz aller der Subſtanzen nieder- 
ſanken, welche durch die wiederhohlten Stoͤße des Haſ⸗ 

T 5 


(1) Onat. ap. Stob. eclog. phyf. p. 4. Plat. ap. Stob, ibid. p. 1. 
(2) Onat. ibid. p. 3. (3) Pythag. aur. carm. v. ultim. Diog. Laert. 
lib. 8, 6. 62. Bruck. hift. philofoph, t. 1, P. 1107 (4) Onat. ibid. 
p. 4. (5) Cicer, de nat. deor. lib. 1, cap. 11, t. 2, p. 405. Id. de 
fenect cap. 21, t. 3, p. 319. (6) Beauſobr. hift. du manich. liv. 5 
b. 2, P. 170. (7) Bruck. ibid. p. 1084. (8) Ocell. Lucan. cap. 2. 


ſes und der Liebe nicht zur Vollkommenheit gebracht wer⸗ 
den konnten (). Daher wirken vier Haupturſachen auf 
unſte Handlungen: Gott, unſer Willen, das Schickſal, 
und der Zufall (). Gott, weil er für uns ſorgt (z 
unſer Willen, weil wir uͤberlegen ehe wir handeln; das 
Schickſal und der Zufall (), weil unſere Entwuͤrfe oft 
durch Ereigniſſe, welche den einmal begründeten Ge⸗ 
ſetzen ſcheinbar e oder cer laufen, umgeſtuͤrzt 
werden.“ 


„Wir haben zwei Seelen: eine ſinnliche, grobe, 
zerftörbare, ſterbliche, aus den vier Elementen zuſam⸗ 
mengefegfe; eine andre, denkende, unaufloͤsbare, aus 
der Gottheit ſelbſt ausgefloſſene (). Ich werde nur 
von dieſer letztern reden; ſie knuͤpft das innigſte Band 
zwiſchen uns, den Göttern, den Geiſtern, den Thie⸗ 
ren, den 9 Pflanzen, kurz allen den Weſen, deren See⸗ 
len ‚gleiches Ueſprungs mit der unſrigen find (). So 
macht die beſeelte und belebte Natur nur eine einzige 
Familie aus, deren Haupt Gott iſt.“ f 


„Auf dieſe Verwandtſchaft gründer ſich die Lehre 
von der Seelenwanderung; welche wir von den Aegyp⸗ 
te. lehnt haben (), welche manche Weltweiſe mit 
verſchiednen Rebenbeſt timmungen annehmen, und zu 
welcher Empedokles dichteriſche Bilder hinzufügen zu 
duͤrfen glaub te. 


Ci) Anonym, ap. Phot. p. 1316. (C3) Id. ibid. Bruck. hiſt. phi- 
10. t. E, p. 1924. (3) Diog. Laert. lib. 8, . 27. Ammon. ap. 
Bruck. t. , p. 1115. (4) Ariſtot. de nat. auſcult. Iib. 2, cap, 4, 
t. 1, p. 322, ere. Anonym. ap, Phot, p. 1317. (5) Bruck. ibid. 
p. 1117, (6) Id. ibid. p. 1118. (7) Herodot. lib. 2, cap. 133, 
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„Dieſe Meinung ſetzet den Fall (), die Beſtra⸗ 
fung und die Wiederbringung der Seeg vorqus. Die 
Zahl der Seelen iſt begraͤnzt (J; ih re Beſtimmung iſt, 
auf irgend einem Planeten glücklich zu leben. Suͤndi⸗ 
gen ſie, ſo werden ſie verbannt und zur Erde verwieſen. N 
Da möffen fie ſich mit grober, Materie bekleiden, und 
wandern immerſort von einem Koͤrper in den andern: 
die Draugſalen aller Stufen des Lebens aus koſtend, 
unfähig ihren neuen Zuſtand zu ertragen, und ungluͤck⸗ 
lich genug, ihre urſpruͤngliche Wuͤrde zu vergeſſen (). 
Sobald die Feſſeln, welche ſie an die Materie binden, 
durch den Tod zerbrochen werden, ergreift ſie einer der 
himmliſe hen Geiſter: welche ſich mit ſchwarzen Verbre⸗ 
chen befleckte, die bringt er zur Unterwelt, und uͤber⸗ 
giebt ſie auf eine beſtimmte Zeit den Furien (); die auf 
dem Wege der Gerechtigkeit wandelte, geleitet er zu den 
Sternen. Oft aber unterwerfen die unwandelbaren 
Beſchlüſſe der Goͤtter fo wohl dieſe als jene noch haͤrte⸗ 
ren Pruͤfungen: ihre Verbann ung und ihre Wande⸗ 
rungen dauern Jahrtauſende durch (); und enden nur 
dann erſt, wenn die Seelen durch ordnungsmäßigeres 

Betragen ſich wuͤrdig machen, wieder zu ihrem Urheber 
emporzuſteigen, und auf gewiſſe Weiſe mit ihm die 
Ehre der Gottheit zu theilen ().“ 

„Die Quaalen, welche Empedokles ſelbſt empfun⸗ 

den zu haben behauptete, beſchreibt er folgendermaßen: 


(1) Pruck. Hüſt. philof. t. 7, p. 10 . Moshem. in Cudw. cap. 8 
§. 37, p. 64. (e) Bruck. ibid. p, 1092. (3) Plur. de exil. t. 
p. 607. Id. de eſu carn. p. 996. 5 eclog. phyſ. P. 112. Bruck: 
ibid. p. 11718, (4) log. deer. lih. 8, f. 31. Bruck. ibid. p. 1092. 
(5) Herodot. Li. 2, cap. 123. , Einped, ap. Plut. de exil. t. 2, P. 607. 
(6) Hierosl. ahr. carm. v. ne Brück. ibid p. 1094. f 
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„Ich erſchien nach und nach unter der Geſtalt eines 
„Jünglings, einer Jungfrau, einer Pflanze, eines 
„Vogels, hies Fiſches (). Bei einer dieſer Wande⸗ 
„rungen ſchweiſte ich einige Zeit hindurch wie ein leich⸗ 
„tes Schattenbild in dem leeren Raume der Himmel; 
„bald aber ward ich mehrere male in das Meer herab⸗ 
„geſturzt, auf die Erde ausgeworfen, in die Sonne 
„binaufgeſchnellt, in die Wirbel der Lüfte zuruͤckge⸗ 
„ſchleudert (). Allen andern Weſen und mir ſelbſt ein 
„Abſcheu, ward ich von allen Elementen zurückgeſto⸗ 
„ßen, wie ein Sklave, welcher ſich den Blicken ſeines 
„Herrn entzogen hatte G.“ 

Meton bemerkte noch zum Schluß, daß die meh⸗ 
reſten dieſer Vorſtellungsarten Pythagoras's Schülern 
gemein waͤren; aber Empedokles habe zuerſt die ab⸗ 

wechſelnde Zerſtoͤrung und Wiederentſtehung der Welt 
angenommen, habe die vier Elemente als Grundkraͤfte 
feſtgeſetzt (), und dieſe Elemente durch die Liebe und 
den Haß in Bewegung gebracht. 

„Geſtehe,“ ſprach Anaxarchus hierauf zu mir 
mit Lachen, „daß Demokritus wohl Recht hatte, wenn 
er ſagte, die Wahrheit ſei in einen Brunnen von un⸗ 
ermeßlicher Tiefe gebannt (J.“ „Geſtehe aber auch,“ 
antwortete ich ihm, „daß ſie ſehr erſtaunen wuͤrde, 
wenn ſie je auf die Erde kaͤme, und vorzuͤglich wenn 
fie Griechenland beſuchte.“ „Sie würde geſchwind 
wieder umkehren,“ verſetzte Euklides; „wir wuͤrden ſie 
für den Irrthum halten.“ N 

(1) Diog Laert. lib. 8, $. 77. Anthol. lib. T, p. 127. Aelian. de 
animal. lib. 12, gap. 7. (2) Emped. ap. Plut. de vit. aere alien, t. 2, 
p. 830. (3) Id. ap. Plut. de exil. t. 2, p. 607. (4) Ariftot. metaph. 
lib. 1, cap. 4, t. 2, P. 845. (5) Cicer. quaeft, acad, lib. 1, cap. 12. 
t. 25 P. 75: . 
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Die beſchriebenen Soſteme betreffen die Entſte⸗ 


bung der Welt. Nicht weniger getheilt iſt man über 


den Zuſtand unſers Erdballs nach ſeiner Bildung, und 


uͤbe r ſeine bis itzt erlittenen Veraͤnderungen. ö „Lange 
1755 er unter den Gewaͤſſern des Meeres begraben, “ 
ſagte Anaxarchus; „die Hitze der Sonne verduͤnſtete ei⸗ 


nen Theil davon, und die Erde trat hervor (). Aus 


dem Schlamme, welcher auf ihrer Oberfläche zuruͤck⸗ 
Mer und dune vie nehmüche Hitze in Gäbrung ge 


ren und von Pflanzen. Wir ſehen noch ein auffallen 


des Beiſpiel davon in Aegypten: nach der Ueberſchwem⸗ 
mung des Nils, bringt der auf den Feldern abgeſetzte 


Stof eine zahlloſe Menge kleiner Thierchen hervor () 
„Ich zweifle an die ſer behaupteten Thatſache,“ ſprach 


ich hierauf; „man hatte mir ſie in Thebais erzaͤhlt, 
aber nirgends konnte ich ſie beſtaͤtigt finden. „Wir 
würden fie ohne Umftände für wahr annehmen, ant⸗ 
wortete Euklides, „wir die wir gewiſſe Arten von Fi⸗ 
ſchen ‚bloß aus dem Schlamm und dem mente des 
Meeres entſtehen laſſen ().“ 

Anararchus fuhr fort- „Ich babe geſagt, daß 


in dem Verlauf von Jahrhunderten das die Erde be⸗ 
deckende Gewaͤſſer vermittelſt der Wirkung der Sonne 


abnahm. Dieſelbe Urſache beſteht immer fort; und yo 
wird eine Zeit kommen, wo das Meer vollig wird aus. 
getrocknet ſein ().“ „Wahrlich, mich duͤnkt,“ verfeit 
Euklides, „als höre ich Aeſop, welcher fen Steuer- 


(i) Ariſtot. meteor. lib. 2, cap. 1, t. 1, p. 349. Be ap. Plan 
de plac. philoſ. lib. 3, t. 2, p. 896. (a) Diod, Sig. Iib. 1, b. 7. 
(3) Ariftot. hift. anim. lib. 6, cap. 15, t. 1, P. 871. (4) Demoer, ig. 
Ariftot. mereor. Iib. 2, cap, 3, t. 1, p. 554 
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mann folgende Fabel erzaͤhlt: a „Eharybdis bat zwei⸗ 
„mal ihren ungeheuern Rachen aufgethan; und zwei⸗ 
„mal ſtürzte das Waſſer, welches die Erde bedeckte, 
„in ihren Schlund: bei dem erſtenmale erſchienen die 
„Berge; beim zweitenmale, die Juſeln. Thut ſie den- 
„dritten Zug, ſo wird das Meer weg fein ().“ Wie 
konnte Demokritus es nicht wiſſen, daß, went eine un⸗ 
geheure Menge Duͤnſte durch die Sonnenhitze in die 
Höhe gezogen iſt, fie fi) dann bald in Regen verwan⸗ 
deln, auf die Erde wieder herabſallen, und ſchnell dem 
Meere feinen ganzen Verluſt erſetzen 2 „Mußt 
du nicht geſtehen,“ ſagte Anaxarch, „daß Felder, 
welche wir itzt voll Aeruten ſehen, ehemals unter dem 
Waſſer des Meeres verborgen lagen? Hat es nun 
ſich in dieſen Orten nicht mehr halten koͤunen, fo 
‚muß es am Umfang abgenommen haben. „Wenn, 
antwortete Euklides, „an gewiſſen Stellen die Erde 
über das Meer etwas gewinnt, fo hat an andern Stel⸗ 
len wieder die See über das Land geſiegt (). 
Anararchus wollte nicht nachgeben; aber ich 
nahm ſogleich das Wort, und ſagte zu Euklides: „Itzt 
begreife ich, „ warum man auf den Bergen und im 
Schooße der Erde Muſcheln, und in den Steinbruͤchen 
bei Syrakus verſteinerte Fiſche, findet (). Das Meer 
hat einen langſamen und beſtimmten Gang, welcher es 
nach und nach zu allen Gegenden unſers Erdballs hin⸗ 
bringt; ſicherlich wird es einſt Athen und Lacedaͤmon 
und die groͤßten Staͤdte Griechenlandes begraben. 
Wenn dieſe Borftellung nicht ſchmeichelbaft fuͤr die 
(1) Democt, ap. Ariſtot. meteor. lib. 2, cap. 3. t. L, p. 775 (2) Ari- 


ſtot. ibid, cap. 2, p. 592. (3) Id ibid. Iib. 1, cap. 14, b. 546, 548, 
(4) Xenophan. ap. Otigen. philoſoph. cap. 14, t. 1, b. 893. . 


Nazionen iſt, welche auf die Ewigkeit ihres Ruhmes 
rechnen; ſo erinnert ſie doch wenigſtens an jene eeſtal⸗ 
nenswürdigen Veränderungen der Himmelsterper, 
wovon mir die Aegyptiſchen Prieſter ſagten. Hat man 
die Dauer dieſer Veranderung des Meeres beſtimmt?“ 
Deine Einbildungskraft wird warm,“ antwor⸗ 
tete mir Euklides. 1 Beruhige dich; die See und das 
Land ſind, unſerer Meinung nach, wie zwei große 
Reiche, welche nie ihren Plat verändern, aber ſich 
wohl bisweilen um den Beſiß einiger Ländchen auf der 
Graͤnze ſtreiten. Bald wird die See durch den 
Schlamm und den Sand, welchen die Fluͤſſe ihr zufuͤh⸗ 
ren, gezwungen, ihre Gränzen enger einzuziebn; bald 
aber ruͤckt fie dieſelben, durch ihre Wellen und andre 
nicht in ihr liegende Urſachen, wieder weiter vor. In 
Akarnanien, in der Ebene vor Ilion, bei Epheſus, 
und bei Milet, haben Anſpul ungen bei den? Mündungen 
der Ströme das feſte Land verlängert ().“ 
' „Als ich,“ ſagte ich Pierauf, „in dem Palus 
Mäotis Weite, börte ich, daß die täglichen Abſetzun⸗ 
gen des Tanais daſelbſt ſo ſehr den Grund dieſer See 
erhoben hätten, daß feit einigen Jahren die dahin 
kommenden Handelsſchiffe kleiner waͤren, als in den 
vorigen Zeiten ().“ „Noch ein viel auffallenderes 
Beiſpiel kann ich dir anführen,“ antwortete er: „der 
Theil von Aegypten, welcher ſich von Norden nach 
Suͤden vom Meere bis nach Thebais erſtreckt, iſt das 
Werk und das Geſchenk des Nils. Da war in den 


(1) Herodot. lib. 2, cap. 10, Strab. lib, 1. p. 38; Lt. 43, p. 398, 
598. Diod, Sic. lib. 1, p. 37. (2) Axiſtot. meteor. lib. 1, cap. 14, 
c. , p. 549. I lib. 4, b. 308. 


x 


304 = 


alteſten Zeiten ein Meerbusen, welcher faſt in gleich⸗ 
= laufender Richtung mit dem Rothen Meere ſich fort- 
zog (); der Nil bat ihn durch die Lagen von Erde, 
welche er jahrlich darin abſetzt, zugeſchüͤttet. Hiervon 
uͤberzeugt man ſich leicht nicht bloß durch die Ueberlie⸗ 
ferungen der Aegypter, durch die Beſchaffenheit des 
Bodens, durch die Muſcheln in den Gebirgen O uͤber⸗ 
; halb Memphis (); ſondern auch durch eine Beobach- 
tung, welche beweist, daß ungeachtet ſeiner itzigen 
Erhohung der Boden in Aegypten noch nicht mit den 
angraͤnzenden Ländern gleichſteht. Seſoſtris, Reko, 
Darius, und andere Fuͤrſten, verſuchten es, Verbin⸗ 
dun gskandle zwiſchen dem Rothen Meere und dem 
Nil anzulegen; aber ſie fanden, daß die Oberfläche 
dieſes Meerbuſens hoͤher ſtehe, als der Boden ihres 

a Land des (). 
„Wahrend das Meer ſich an 1 Graͤnzen einige 
Stuͤcke feines Gebietes rauben laßt. entſchadigt es ſich 
dagegen von Zeit zu Zeit durch ſeine Eingriffe in das 
Land. Seine beftändigen Arbeiten ſprengen ihm ploͤtz⸗ 
; lich einen freien Gang durch Länder, welche es im Stil⸗ 
len auepöptte. So hat es, aller Wahrſcheinlichktit 
nach, „ Sitilien von J talien len 9, Euboͤa von 
Boͤo⸗ 


(1) Herodot. lib.-a, cap. 11. Ariſtot. meteor. lib. 1, cap. 14, t. 1. 
p. 548. Strab. lib. 2, p: 50; lib. 12, p. 536. Ephor ap. Diod, Sic. 
lib. 1, p. 37. Diod, Sic. lib. 3, p. 144. (a) Herodot. ibid cap. 12. 
* Die Alten hielten einen großen Thell von Negypten für ein Werk 
des Nils. Die Neuern find hierüber getheilter Meinung. (Man f. 
Bochart. geogr. ſacr. Iib. 4, cap. 24, col. 261. Frér. Mm., de !’acad, 
des bell. lertr. t. 16. p. 333. Wood, eflay on ehe orig. gen. of Ho- 
mer, p. 103, etc. etc.) (3) Herodot. lib. 2, cap. 158. Arißot. ibid. 
Diod. Sic. ib. 1, p. 49. (40 Aeſchyl. ap. Strab. lib. 6 P. 258. M&m. 
de Tacad. des bell. lettr. t. 37, p. 66. 
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Boͤozien (), und eine Menge anderer Inſeln von dem 
nahen feſten Lande; große Erdſtriche ſind durch einen 
ploͤtzlchen Einbruch feiner Fluthen uͤberſchwemmt wor⸗ 
den. Dieſe fuͤrchterlichen Begebenheiten find von un⸗ 
ſern Geſchichtſchreibern nicht aufgezeichnet, weil die 
Geſchichte nur einige Augenblicke des Lebens der Voͤl⸗ 
ker begreift; aber fie haben bisweilen unausloͤſchliche 
Spuren in dem Grdacheniß der Wee zuruckge⸗ 
laſſen.“ 

„Gehe nach Samothroke; da wirſt du hoͤren, 
daß das Gewäſſer des Pont Euxins, welches lange 
Zeit in einem von allen Seiten geſchloſſenen Becken 
eingeengt war, und unaufhoͤrlich durch die Fluͤſſe aus 
Europa und Aſien anwuchs, endlich ſich den Weg des 
Bosporus und des Helleſponts oͤfnete, ſich mit Unge⸗ 
ſtuͤm in das Aegaͤiſche Meer ſtuͤrzte, und feine Graͤn⸗ 
zen auf Koſten der umliegenden Ufer erweiterte. Roch 
itzt bezeuget ein auf der Juſel geſtiftetes Feſt, welches 
Ungluͤck den ehemaligen Bewohnern drohete, und wie 
wohlthaͤtig die Goͤtter ſie davor ſchuͤtzten (). Befrage 
die Fabellehre: Herkules, mit deſſen Arbeiten man 
die Arbeiten der Natur zu vermengen pflegte; deutet 
er, mit ſeinen aufgeſtellten Scheidepfeilern zwiſchen 
Europa und Afrika, nicht an, daß einſt der Atlanti⸗ 
ſche Ozean die Landenge zerriß, welche dieſe beiden 
Welttheile verband, und ſich nun in das innere Meer 
ergoß 2“ 

„Noch andre urſachen haben dieſe ſchrecklichen 
und wunderbaren Wirkungen vervielfaͤltigt. Jenſeit 


(1) Strab. lib. 1, p. 60. (2) Diod. Sic, lib. 5, p. 322. (3) Strat, 
ap. Strab, Iib. T. p. 49. Plin. lib, 3, cap. 1, t. 2, p. 135. 
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der itzt erwaͤhnten Meerenge lag, zufolge der alten 
Volksſagen, eine Inſel, welche ſo groß als Aſien und 
Afrika war; ein Erdbeben verſchlaug fie, zuſammt ihren 
ungluͤcklichen Einwohnern, in den tiefen Abgrund des 
Atlantiſchen Meeres (). Wie viele Gegenden ſind 
nicht durch das vom Himmel herabſtroͤmende Waſſer 
uͤberſchwemmt worden! Wie oft haben nicht ſtuͤrmiſche 
Winde Sandberge auf fruchtbare Ebenen hingetragen! 
Die Luft, das Waſſer, das Feuer, ſcheinen ſich ge⸗ 
gen die Erde verſchworen zu haben. Und doch treffen 
dieſe fuͤrchterlichen Ereigniſſe, welche die ganze Welt 
mit einem nahen Einſturze bedrohen, fie treffen dennoch 
kaum einige Punkte von der Oberflache einer Kugel, 
welche ſelbſt nur ein Punkt des Weltalls iſt ().“ 

„Wir haben oben geſehn, daß die See und das 
feſte Land gegen einander nach Eroberungsrecht, und 
folglich auf Koſten der bedaurenswuͤrdigen Menſchen, 

ſich zu vergroͤßern ſuchen. Das auf der Erde fließende 
oder ſtehende Waſſer bewirkt nicht mindere Veraͤnderun⸗ 
gen auf deren Oberfläche. Ohne von den Stroͤmen zu 
reden, welche wechſelsweiſe Segen und Verwuͤſtung uͤber 
ein Land bringen; muͤſſen wir noch bemerken, daß zu ver⸗ 
ſchiednen Zeiten die nehmliche Gegend in Abſicht des ihr 
noͤthigen Waſſers überladen, hinlaͤnglich verſorgt, völlig 
verarmt iſt. Zur Zeit des Trojaniſchen Krieges, ſah man 
bei Argos einen moraſtigen Boden, und wenig Menſchen 
ihn zu bebauen; indeß das Gebiet von Myeenaͤ, noch mit 
allen Triebkraͤften des Wachsthums verſehen, geſegnete 
Aernten und eine reiche Bevoͤlkerung zeigte. Die Son⸗ 


— 


0) Plat. in Tim. t. 3, p. 25; in Crit, p. IIa, etc, (2) Ariſtot. 
meteor. lib, 1, cap. 14, t. I, p. 548. | 
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nenhitze hat nurn) ſeit acht Jahrhunderten, die uͤber⸗ 
fluͤſſuge Feuchtigkeit des erſten Diſtriktes und die noͤthi⸗ 
ge Feuchtigkeit des zweiten ausgetrocknet, folglich die 
Felder um Mycenaͤ zu einer duͤrren Wuſte, und die 
um Argos in gutes Ackerland umgeſchaffen ().“ 
„Was hier die Natur im Kleinen that, verrichtet 
ſie auf der ganzen Erde im Großen. Sie entzieht der⸗ 
ſelben unaufhörlich, vermittelſt der Sonne, ihre be 
fruchtenden Säfte, um dieſelbe aber nicht endlich 
ganz zu erſchoͤpfen, bringt ſie von Zeit zu Zeit wieder 
Suͤndfluthen heran, welche, gleich ſtrengen Wintern, 
in kurzer Zeit den Verluſt wieder erſetzen, den gewiſſe 
Gegenden in einer langen Reihe von Jahrhunderten 
eklitten (). Dies bezeugen unſre Annalen, wö' wir 
Menſchen — die ohne Zweifel dem Schifbruche ihrer 
Nazionen entronnen waren — ſich auf Bergen an⸗ 
bauen (), Daͤmme aufführen, und dem in der Ebene 
gebliebenen Waſſer einen Abfluß verſchaffen ſehn. So 
bat in den aͤlteſten Zeiten ein König von Lacedaͤmon 
das Gewͤͤſſer, womit Lakonien uͤberdeckt war, in einen 
Kanal essen und dem Eurotas ſeinen Lauf 
gegeben AREA 

„Dieſen SBidttkungen zufolge, duͤrfen wir an⸗ 
ohne „daß der Nil und der Tanais, und alle die 
Fluͤſſe welche man ewige nennt, Anfangs nur Seen 
waren, welche auf unfruchtbaren Ebenen durch ploͤtz⸗ 
WE Werte enen entſtanden, und nachher 

ö e U 2 
te 


(1) Ariſtot. meteor. lib. 1, cap. 14, t. I, p. 347. (a) Id. ibid. p. 
548. (3) Id. ibid. p. 547 Plat. ap. Strab. lib, 13, p. 592. (4) Pau- 
fan, lib. 3, cap, I, p. 204, 
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durch Menſchenfleiß oder durch irgend eine andere lir⸗ 
ſache, gezwungen wurden, ſich einen Weg durch das 
Land hin zu bahnen (). Auch muͤſſen wir annehmen, 
daß ſie ihr Bette verließen, als neue Umwaͤlzungen ſie 
noͤthigten, ſich in ſolche Gegenden zu ergießen welche 
heut zu Tage wuͤſt und unfruchtbar liegen. — So 
geſchieht, nach Ariſtoteles, die Vertheilung des Waſ⸗ 
ſers, welches die Natur den ee de e 
Erde bewilligt. 

„Wo aber bewahrt ſie daſſelbe af Pr a6 fe, es vor 
unſern Augen erſcheinen läßt? Wo hat ſie den Ur⸗ 
ſprung der Quellen und der Fluͤſſe angelegt? ... Sie 
bat, fagen Einige, unermeßliche Behaͤlter im Innern 
der Erde ausgehoͤhlt: dahin zieht ſich groͤßtentheils alle 
vom Himmel herabſinkende Feuchtigkeit zuſammen; 
von da fließt ſie dann wieder, mit groͤßerer oder gerin⸗ 
gerer Starke und Dauer, aus, je nachdem der Um⸗ 
fang ihres Behaͤltniſſes iſt (). Aber, antworten die 
Andern, welcher Raum koͤnnte je die Menge von Waſ⸗ 
fer faſſen, welche die großen Fluͤſſe während eines gan⸗ 
zen Jahres fortwaͤlzen? — Man kann allerdings 
wohl unterirdifche Höhlen für den Ueberſchuß des Re⸗ 
gens annehmen. Aber, da dieſe nicht fuͤr die taglichen 
Ausgaben der Fluͤſſe und der Quellen hinreichen wuͤr⸗ 
den; ſo muͤſſen wir zugleich anerkennen, daß zu jeder 
Zeit und uͤberall die Luft, oder vielmehr die Duͤnſte 
derſelben, durch die Kälte verdichtet werden, und ſich 
dann im Innern der Erde und auf ihr ſelbſt in Waſſer 
verwandeln, ſo wie ſie in der obern Luft zu Regen wer⸗ 


(1) Ariſtot. meteor, lib. L, cap. 14, t, I, p. 549. (a) Id. ibid. cap. 
13, P. 544 y 


—— 309 


den. Dieſes Geſchaͤft geſchieht noch leichter auf den 
Bergen, weil deren Oberflache eine ungeheure Menge 
von Dünften an ſich zieht; auch hat man bemerkt, daß 
die groͤßten Flüffe ihren Urſprung in den Höchbeen Ge⸗ 
birgen nehmen () . 
6 Beſondere Naturlehre] Anaxarchus 
und Meton verließen Euklides; ich blieb noch, und 
bat ihn, mir einige ſeiner Ideen in Abſicht des Haupt⸗ 
ſtuͤckes der Naturlehre mitzutheilen, welches insbeſon⸗ 
dere das Weſen, die Eigenſchaften und die gegenſeiti⸗ 
gen Wirkungen der Koͤrper betrift. „Dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft,“ antwortete Euklides, „hat einige Aehnlichkeit 
mit der Wahrſagerkunſt: die eine ſoll die Abſichten der 
Matur bei dem gewohnlichen Lauf der Dinge offenba⸗ 
ren; die andere, den Willen der Götter bei den außer⸗ 
ordentlichen Begebenheiten. Aber die Aufklaͤrung der 
erſcern wird, fruͤh oder ſpaͤt, die Taͤuſchungen ihrer 
Nebenbuhlerinn verſcheuchen. Es wird eine Zeit kom⸗ 
men, wo die Wunder, vor welchen das Volk erbebt, 
in die Reihe der natürlichen Dinge geordnet, und wo 
bloß ſeine itzige Verblendung für eine Art von Wunder 
wird angeſehen werden.“ 
„Da die Wirkungen der Natur im hoͤchſten Grade 
nannicfac und ihre Urſachen im hoͤchſten Grade dun⸗ 
kel ſind; ſo hat bis itzt die Naturlehre nur noch Mei⸗ 
nungen wagen konnen. Vielleicht giebt es keine Wahr⸗ 
heit, welche fie nicht geahnet hätte; keine Abgeſchmackt⸗ 
heit, welche ſie nicht behauptete. Sie ſollte alſo fuͤr 
itzt ſich auf Beobachtungen einſchraͤnken, und die Ent⸗ 
u 3 


(.) Ariſtot. meteor, lib. 1, cap. 13, t. 1, p. 545. 
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ſcheidung den kuͤnftigen Jahrhunderten uͤberlaſſen. In⸗ 
deß zeigt ſie, da fie, kaum aus der Kindheit getreten 
iſt, ſchon die Unbedachtſamkeit und die Anmaßung ei⸗ 
nes höherem Alfers: ‚fie läuft ſchon in der Bahn, ſtatt 
erſt wankend zu gehen; und ungeachtet der ſich ſelbſt 
vorgeſchriebenen ſtrengen Geſetze, ſieht man ſie täglich 
ganze Syſteme auf bloßen Wermuthungende anke uf 
nichtigem Schein, erbauen.“ gail dd 

„Ich werde nicht anführen, was die verſchiednen 
Schulen uͤber jede der in die Sinne fallenden Erſchei⸗ 
nungen geſagt haben. Wenn ich bei der Theorie der 
Urſtoffe und bei der Anwendung dieſer Theorie mich 
ver weile, ‚fo geſchieht es, weil nichts mir einen richti⸗ 
geren Begrif von dem Scharſſinn der Griechiſchen 
Weltweiſen zu geben ſcheint. Hier fragt ſichs nicht, 
ob ihre Vorausſetzungen geszündet oder ungegruͤndet 
waren: nee wird man ihnen einſt unrichtige 
Kenntniſſe in Abſicht der Naturlehre vorwerfen; aber 
wenigſtens wird man doch n ER fie wie geile 
volle Köpfe irrten“ 

„Konnten ſie wohl gs mit ee Erfolge 
ſchmeicheln, dieſe erſten Naturlehrer, welche die ur⸗ 
beſtandtheile der ſinnlichen Dinge zu erkennen ſtrebten? 
Die Kunſt lieh ihnen kein Mittel, um dieſe Weſen zu 
zerlegen: die Zertheilung, wie weit man ſie auch trei⸗ 
be, zeigt dem Auge oder der Einbildungskraft des Be⸗ 
obachters immer nur noch Oberflaͤchen, von größerem 
oder geringerem Umfange. Indeß glaubte man doch, 
nach vielen Verſuchen, wahrzunehmen, daß gewiſſe 
Subſtanzen ſich in andere Subſtanzen verwandelten; 
und daraus ſchloß man nach und nach, daß es in der 
Natur einfache und zuſammengeſetzte Koͤrper gebe; daß 
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die letzteren nur die Reſultate der mannichfachen Mi⸗ 
ſchung jener erſteren waͤren; daß endlich die einfachen 
Koͤrper in den zuſammengeſeßten dieſelben Eigenſchaf⸗ 
ten und Kraͤfte behielten, welche ſie zuvor beſaßen. 
Nun war die Bahn eroͤfnet; und es leuchtete die Noth⸗ 
wendigkeit ein, zuerſt das Weſen der einfachen Koͤr⸗ 
per zu ergruͤnden. Hier ſind einige der uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand gemachten Wechaubennene Ich kenne ſie 
durch Ariſtoteles . 

„Die Erde, das Waffen, die Luft, das Feuer 
ſind die Urſtoffe aller Koͤrper; folglich kann der Koͤr⸗ 
per in einige dieſer Urſtoffe aufgelöst werden ().“ 

„Die Urſtoffe ſind einfache Koͤrper, und koͤnnen 
ſich folglich nicht in Koͤrper von einer andern Natur 
zertheilen; aber ſie erzeugen ſich wechſelsweiſe, und 
verändern ſich unaufhoͤrlich einer in den andern ().. 

„Es iſt unmoglich, genau anzugeben, wie die 
Miſchung dieſer erſten Beſtandtheile in jedem Koͤrper 
beſchaffen iſt. Nur vermuthungsweiſe ſagte alſo Empe⸗ 


= dokles: Ein Knochen beſtehe aus zwei Theilen Waſſer, 


zwei Theilen Erde „ und vier Theilen Feuer 00. — 


„Eben ſo wenig kennen wir die Geſtalt der zur 
Ganzheit dieſer Urſtoffe gehörigen Theile; das Unter 
nehmen, ſie zu beſtimmen, war nur eitle Muͤhe. Um 
die Eigenſchaften des Feuers zu erklären, ſagten Ei⸗ 
nige: Seine Theile müſſen eine Piramidengeſtalt ha⸗ 
ben; Andere ſagten: Sie muͤſſen kugelrund gebildet 


U 1 


(1) Ariftot, de coel, lib. 3, cap. 3, t. 1, p. 477. (a) Id, ibid. 
cap. 4, P. 479. Id. de gener. lib. 2, cap. 10, t. 1, p. 425. Moshem. 
in Cudw. t. 1, P. 24. (3) Ariſtot. de anim, lib, 1. cap. 7, t. x, p. Ca. 
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fein. Die Feſtigkeit des Erdballs, welchen wir bewoh⸗ 
nen, gab Veranlaſſung, daß man den Theilen des 
Eröflofiee eine Wuͤrfelgeſtalt zuſchrieb (. 

„Die Urſtoffe haben in ſich ſelbſt eine, ihnen ei⸗ 
genrhiänitiche; Grundkraft der Bewegung und der 
Ruhe (). Dieſe Grundkraft zwinget den Erdſtoff, 
ſich gegen den Mittelpunkt des Weltalls zu ſenken; das 
Waſſer, ſich über die Erde zu erheben; die Luft, uber 
das Waſſer; und das Feuer, über die Luft ſich hinauf⸗ 
zuſchwingen (). Die reine Schwere, ohne Beiſatz 
von Leich n gkeit, gehoͤrt alſo nur der Erde an; die reine 
Leichtigkeit, ohne Beiſatz von Schwere, nur dem 
Feuer; die beiden mittlern Stoffe, die Luft und das 
Waſſer, haben in Vergleich mit jenen aͤußerſten, nur 
eine verhaͤltnißmaͤßige Schwere und Leichtigkeit, weil 
fie leichter als die Erde, aber ſchwerer als das Feuer 
ſind. Die verhaͤltnißmaͤßige Schwere verſchwindet, 
wenn der Urſtoff, welcher ſie beſitzt, in eine niedrigere 
Gegend herabſteigt: ſo verliert die Luft ihre Schwere 
im Waſſer, und das Waſſer die feinige in der Erde ().“ 


„Du glaubſt alſo,“ ſagte ich zu Euklides, „daß 
die Luft ſchwer it?“ „Daran laßt ſich gar nicht zwei⸗ 
feln,“ antwortete er mir; „ein b 8 
wiegt mehr, als ein leerer ().“ a 

„Den vier Urſtoffen kleben vier weſentlche Eigen. 
fchaften an: die Kaͤlte, die Wärme, die Trockenheit, 
die Feuchtigkeit. Die beiden erſtern ſind thaͤtig, die 


(i) Arxiſtot, de coel, lib, 3, cap. 8, t. 1, p. 483. (2) Id. de nat. 
auſcult. Iib. 2, cap. 1, t. 1, p. 32”. Id. de coel, lib. 1, cap. 2, 


P. 432. (3) Id. de coel, Iib. 4, cap. 4, p. 489. (4) Id. ibid. p. 490. 
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beiden letztern leidend (). Jeder Urſtoff hat zwei der⸗ 
ſelben an ſich: Die Erde iſt kalt und trocken; das Waſ⸗ 
ſer ) kalt und feucht; die Luft, warm und feucht; das 
Feuer, trocken und warm (). Der Widerſpruch die⸗ 
ſer Eigenſchaften hilft zu den Abſichten der Natur, 
welche immer durch Gegenſaͤtze wirkt; auch ſind dieſe 

Eigenſchaften die einzigen Krafte, womit fie zur Her⸗ 
vorbringung aller ihrer Wirkungen auslangt (0. is! 
„Die Urſtoffe, welche eine gemeinſchaftliche Gr 
genſchaft beſitzen, verwandeln ſich leicht in einander 
es braucht dazu nur in einem von beiden die Eigen; 
ſchaft, welche ihren Unterſchied ausmacht, vernichter 
zu werden (). Setze alſo, eine fremde Urſache ber 
raube das Waſſer feiner Kälte, und theile ihm Wärme 
mit; ſo wird es warm und feucht ſein, wird alſo die 
beiden weſentlichen Eigenſchaften der Luft haben und 
von dieſem Urſtoffe nicht ferner verſchieden ſoin a und 
daher koͤmmt es, daß durch das Sieden das Waſſer 
verduͤnſtet und in die Region der Luft hinaufſteigt. Laß 
nun in dieſen hohen Gegenden eine andre Urſache es 
feiner Wärme berauben, und ihm ſeine natuͤrliche Kaͤl⸗ 
te zuruͤckgeben; fo, wird es ſeine erſte Geſtalt wieder an⸗ 
nehmen, und auf die Erde herabfallen: und dies ge⸗ 
ſchieht beim Regen. Gleichergeſtalt, nimm der Erde 
ihre natürliche Kaͤlte, fo verwandelſt du fie in Feuer; 3 
nimm ihr die Trockenheit, ſo ſchaffeſt du ſie in Waller 
um ().“ 
* 5 


(1) Ariftor, meteor. Iib. 4, cap. 1, t. 1, Pp. 583. (2) Id. de gener. 
lib. a, cap. 3, p. 516. (3) Id. de nat. auſcult. Ib. 1, cap. 6, t. , 
p. 3a l. Plut. adv. Col. t. 2, P. 1111. (4) Ariſtot. de gener. lib. a, capı 
4 P. 517. 6) Id. de meteor. lib. 2, cap. 4, p. 558. 
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„Auch unter denjeutgen urſtoſfen welche keine 
gemeinſchaftliche Eigenſchaft befigen, finden wechſelſei⸗ 
tige Verwandlungen Statt; N ſie ſind fame und 
geſchehen langſamer 04 Ur u, 

„Nach dieſen auf Tboeſachen oder auf Shlüfn 
gegkinberen,. Behauptungen (), ſieht man nun leicht 
ein, daß die zuſammengeſetzten Koͤrper ſchwerer oder 
leichter ſind, je nachdem ſie mehr oder weniger Theile 
von ſolchen Urſtoffen an ſich haben, welche eine reine 
oder eine verhaͤltnißmaͤßige Schwere beſitzen (). Nimm 
zwei Koͤrper von gleichem Umfan geen iſt der eine ſchwe⸗ 
rer als der andre ſo ſchließe, daß in jenem der irdiſche 
Urſtof, und lime das es oder nn die 
Oberhand hat.“ 5 

„Das Waſſer derbünftet nba Hitze, ER 98 
feuert durch die Kaͤlte; welche Fluͤſſigkeiten alſo den 
nehmlichen Abwechſelungen unterworfen find, die wer⸗ 
den groͤßtentheils aus dieſem Urſtoffe beſtehen (). Die 
Wärme trocknet und härter die Erde; auf welche Koͤr⸗ 
per fie folglich die nehmliche Wirkung aͤußert, die wer⸗ 

RE aus irdiſchen Stoffen beſtehn.“ 


8 „Aus der eee der vier urſtoffe, und 
aus ihren weſenklichen Eigenſchaften, nehmlich der 
Hitze und der Kalte, der Trockenheit und der Feuchtig⸗ 
keit, entſpringen nicht bloß die Schwere und die Leich⸗ 
tigkeit, ſondern auch die Dichtheit und die Lockerheit, 
die Weichheit und die Härte, die Sproͤdigkeit, die 
Biegſamkeit, und alle andre Eigenſchaften der zuſammen⸗ 
“= a) Sie lb. 2 cap, p. 517. (2) Id. meteor. ub. 
4. cap. I, t. 1, p. 583. (3) Id. de coel. lib. 4, cap. 4% p. 490. 
(4) Id. meteor. lib. 4, cap. 10, p. 397. 
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geſetzten Korper (). Dadurch laͤßt ſich ein Grund von 
ihren beſtaͤndigen Veranderungen angeben; dadurch 
laſſen ſich die Erſcheinungen am Himmel und die Er⸗ 
zeugniſſe der Erde erklaͤren. Am Himmel ſind die 
Luftzeichen (); und im Schooße unſrer Erdkugel find 
die Steinarten, die Metalle, u. ſ. w., nichts anders 
als eine Wirkung trockener / Aus dunſtungen oder feuch! 
ter Dim en ee 
d „Das folgende Beifpiet wird dir deutlicher zeigen 
wie man Die hier kenkihckelten Begriffe anwendet. Die 
Naturforſcher waren Eber die Urſache der Erdbeben ges 
thellter Meinung. Unter Andern, ſchrteb Demokritis 
fie dem häufige Regenwaſſer zu, welches in die Erde 
dränge, in gewiſſen Fällen aber in den ungeheuern Ber 
haltern, welche er im Innern der Erdkugel annahm, 
keinen Raum mehr finden koͤnne, und deshalb durchzu⸗ 
brechen verſuche () Axiſtoteles hingegen behauptet, 
den vorher äufgeſtellten Grundſaͤtzen gemäß, daß die⸗ 
ſes Regenwaßſer durch die innere Waͤrme der Erde oder 
durch die Sonnenhitze verdunnt wird und ſich in Luft 


VVV 
die oberen Schichten der Erde erſchüttert und empor 
bee Ni A 
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[Naturgeſchichte] „Die alten Weltweiſen 


wollten ergründen, wie die Dinge gemacht ſind, ehe 
fie wußten, was ſie ſind (). Das Buch der Natur lag 
Denne nA 1 le 115 
(1) Ariftot. de part, anim. lib. 2, cap. 1, t. 1, p. 976. Id. meteor. 
lib. 4, cap. 2, 3, etc. t. 1, p. 585. (2) Id, meteor. lib. a, cap. 4. 
p. 558. (3) Id. ibid. lib. 3, cap. 6. p. 583. (40 Id. ibid. lib. 2 
cap. y, p. 56. (5) Id. ibid. cap, 8. (6) Id. de part. anim. Iib. 1, 
cap. I, p. 967, 968. * Df in , Bidi 
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offen vor ihren Blicken; ſtatt es zu leſen ) unternah⸗ 
men fie, es zu erklaren. Nach langem und unnützen 
umherſchweiſen / ſah man endlich ein, daß um die 
Thiere, die Pflanzen und dies berſchiednen Erzeugniſſe 
der Natur kennen zu lernen, es elner feſten Beharrlich⸗ 
keit im Erforſchen bedarf. Daraus iſt eine Sams 
lung von Beobachtungen erwachſen: eine neue Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche merkwuͤrdiger, fruchtbarer und an⸗ 
ziehe ender, Alty.. als die ehemalige Naturlehre, Will 
derjenige, welcher ſich! damit beſchaftigt, mir feine lan⸗ 
ge forzgefegten Unkerfuchungen uber die Thiere mitthei⸗ 
len; ſo liegen ihm zwei weſentliche Pficheen ob: zuerſt 
hat er das Amt eines fia * AR dann u 
nes Erklörers. r 

sein Als Geſchichtſchreiber, RR er von der Geburt 
der der Thiere reden, von ihrer Größe, ihrer Geſtalt, 
ihrer Farbe, ihrer Nahrung, ihrem Charakter, ihren 
Sitten. Er wird die innere Lage und Beſchaffenheit 
ihres Koͤrpers angeben, deſſen Theile ihm Bi die 
Zergliederung bekannt fein‘ muͤſſen (... 


ET Erkläͤker, zeige er mir die bewundernswuͤr⸗ 
dige Weisheit der Natur () in den Verhͤͤleniſſen ihres 
Koͤrperbaues mit ihren Verrichtungen, mit dem Ele⸗ 
mente worin ſie wohnen ſollen, mit dem Lebens prinzip 
welches ſie beſeelet (); er zeige mir dieſe Weisheit in 
der freien Wirkung und Gegenwirkung der verſchiednen 
Triebräder, welche die Bewegung hervorbringen (), 


Jo- ont . 81 Nati 
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(1) Ariftor; de anim. inceſſ. cap. 7, t. 1, p. 738. Id. hiſt. anim. 
lib. a, Cap, KI, t. I, p. 755. (3) Id. de part. anim. paſſim. (30 Id. 
ibid. lib. 1, cap. S, p. 976. (4) Id. de anim. inceſſ. p. 733. 
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und in den zur Erhaltung und zur Fortpflanzung jeder 
Gattung angewandten Mitteln (). , us mon 
Wie beſchränkt auch die Kenntniß der himmli⸗ 
ſchen und ewigen Körper iſt, ſo erfuͤllt ſie uns dennoch 
mit viel hoͤherer Entzuͤckung, als die Erforſchung der 
irdiſchen und vergänglichen Subſtanzen. Man koͤnnte 
ſagen, das Schauſpiel des Himmels mache auf den 
Naturforſcher den nehmlichen Eindruck, welchen die 
Schoͤnheit auf einen Verliebten macht, der gern, um 
nur den Gegenſtand feiner Zaͤrtlichkeit anzuſchauen , in 
die Bedingung einwilligen wuͤrde, die Augen gegen die 
ganze uͤbrige Welt zu verſchließen (). Wenn aber die 
Naturlehre, bei ihrem Aufſchwung zu den höheren Ges 
genden, uns durch die Erhabenheit ihrer Entdeckungen 
in Erſtaunen ſetzt; ſo lockt ſie uns wieder, bei ihrem 
Verweilen auf der Erde, durch die Menge von Kennt⸗ 
niſſen, welche fie uns mittheilt, und entſchaͤdigt uns 
auf das reichlichſte für alle angewandte Muͤhe. Wel⸗ 
chen Reiz verbreitet nicht die Natur uber die Beſchafti⸗ 
gung eines Weltweiſen, der in der feſten Ueberzeugung, 
daß fie nichts umſonſt thut (), fie endlich bei dem Ges 
heimniß ihrer Arbeiten uͤberraſcht, allenthalben das 
Gepräge ihrer Groͤße findet, und den kindiſch ſtolzen 
Menſchen nicht nachahmt, welche ihre Blicke nicht auf 
ein Juſekt herablaſſen moͤgen! Auslaͤnder waren ge⸗ 
kommen, um Heraklit zu befragen; ſie fanden ihn bei 
einem Backofen ſitzen, wohin die Kaͤlte ihn ſich zu 
fluͤchten genoͤthigt hatte. Da eine Art von Schaam 


ee Ja 


(1) Ariftot. de gener. t. 1, p. 493. (a) Id. de part. anim. lib. 1. 
cap. F. t. J. Pp. 974. (3) Id. de coel. lib. a, cap. 1 t. 1, p. 463. Id. 
de anim. inceſſ. cap, 2, t. 1, p. 734. f f 
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fie an der Schwelle der Thuͤre zuruͤckhielt / ſo rief er ih⸗ 
nen zu: „Tretet immer herein; auch dieſen Ort beeh⸗ 
ren die unſterblichen Goͤtter mit ihrer Gegenwart!“ 
Auf dieſelbe Weiſe veredelt die Majeſtat der Natur auch 
die in unſern Augen veraͤchtlichſten Weſen; überall 
handelt dieſe gemeinſchaftliche Mutter mit tiefer Weiss 
beit, und durch ſichere Mittel, welche ſie gu n 
Zwecke leiten (id nen t vert 

„Wenn man den erſten Blick auf dir Jablloſe 
Menge ihrer Erzeugniſſe wirft, ſo wird man leicht ge⸗ 
wahr, daß, um dieſelben mit Nutzen zu betrachten, 
um ihre Verwandtſchaft aufzufinden, und ſie genau zu 
beſchreiben, man ſie in eine gewiſſe Ordnung bringen, 
und zufoͤrderſt unter einige wenige Klaſſen vertheilen 
muß. Dergleichen find die Klaſſe der Thiere, der 
Pflanzen, der Mineralien. Unterſucht man nun fer⸗ 
ner jede dieſer Ordnungen, fon findet ſich, daß die We⸗ 
fen, woraus dieſelben beftehen, unter ſich größere oder 
kleinere Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten haben, 
und folglich noch einer Eintheilung und Untereinthei⸗ 
lung in mehrere Gattungen und Arten faͤhig find, bis 

man endlich auf die Individuen koͤmmt. “ 

„Dieſe Stufenleitern ließen ſich leicht Sees 
wenn es nur moͤglich waͤre, den Uebergang einer Art 
in die andere zu erkennen. Aber da dieſe Verſchmel⸗ 
zungen fo unmerklich geſchehen (), fo lauft man jeden 
Augenblick Gefahr, Dinge zu vermengen, die geſon⸗ 
dert werden muͤſſten, und zu ſondern, was vermengt 
werden ſollte. Dieſen Fehler haben alle bis itzt bekannt 

* 
(10 Arifkor. de part. anim. lib. 1, cap, 5, t. 2, p. 97. (2) Id. hiſt. 
anim. lib. 2, cap. I, t. 1, p. 397. 


en | N 319 


gewordene Syſteme (); in einigen ſolcher Geſchlechts · 
tafeln ſieht man mit Erſtaunen, daß gewiſſe Voͤgel uns 
ter die Waſſerthiere, oder unter ein anderes ihnen gleich 
fremdes Geſchlecht, gekommen ſind. Die Verfaſſer 
dieſer Tafeln irrten in dem erſten Grundſatz; aus einem 
Theile ſchloſſen fie auf das Ganzer ſie nahmen die Fluͤ⸗ 
gel fuͤr einen beſtimmenden Gattungsunterſchied, und 
machten nun aus allen Thieren zwei große Familien: 
eine gefliigelte und eine ungefluͤgelte; ohne zu bemer⸗ 
ken, daß unter den Individuen der nehmlichen Art den 
Ameiſen zum Beiſpiele einige dieſes Werkzeug beer, 
Se andere deſſen beraubt find ().) 
„Die Eintheilung in Hausthiere und in wilde 
She wird zwar von einigen Naturſorſchern angenom⸗ 
men, iſt aber eben fo mangelhaft. Denn der Menfch, 
und die Thiere welche er zu bezaͤhmen verſtanden hat, 
ſind, ihrer Gattung nach, nicht von dem Menſchen, 
dem Pferde und dem Hunde, die in den Waͤldern N 


verſchieden * 


„Jede Euhellung muß, wenn fie genau ſein fol, 
einen wirklichen Unterſchied zwiſchen den Dingen, welche 
ſie ſondert, begruͤnden; jede Verſchiedenheit muß, um 
eine Verſchiedenheit der Arten zu ſein, alle zu einer 
Art gehoͤrigen Individuen umſchließen (): das heißt, 
alle diejenigen Dinge, welche ſich vollkommen ähnlich, 
oder nur durch das Mehr und Weniger 9 
find.“ 

»Da dieſe Bedingungen ſehr ſchwer zu erfüllen 
ſtehn (), fo hat Ariſtoteles ſich den Plan zu einer Ein⸗ 
(i) Ariſtot. de part, anim. lib, r, cap. 2, t. L, p. 971. ©) Id. ibid. 


cop. 3, p. 971. ) Id. ibid. p. 972. (4) Id. ibid. p. 971. (50 Id. 
ibid. cap. 4 P. 974. a 
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eheilungstafel gedacht, welche alle Vortheile der vori⸗ 
gen Syſteme vereinigt, ohne eine ihrer Unbequemlich⸗ 
keiten an ſich zu haben. Er wird ihn in einer Schrift 
auseinander ſetzen (), welche den arbeitſamen nichts 
uͤberſehenden Mann, und zugleich das feurige Gr ber 
merkende Genie offenbaren muß ().“. ind 
Hunter den Beobachtungen, womit er ſeine Aber 
geſchichte bereichern wird, hat er mir einige mitgetheilt, 
welche ich anfuͤhren will, um dir zu zeigen, auf welche 
Weiſe man gegenwaͤrtig die Natur unterſucht. “ 
21. Wenn man die Thiere in Ruͤckſicht auf das 
Klima betrachtet, ſo findet man, daß die wilden Thiere 
wüthender in Aſien, ſtaͤrker in Europa, und mannig⸗ 
facher in ihren Bildungen in Afrika ſind, wo, dem 
Spruͤchworte gemäß, immer ein neues Ungeheuer zum 
Vorſchein koͤmmt (). Die auf den Bergen leben, find 
boͤsartiger, als die in den Ebenen (). Judeß weiß 
ich nicht, ob dieſer Unterſchied von ihren Wohnorten 
koͤmmt, oder vielmehr von dem Mangel an Nahrung; 
denn in Aegypten, wo fuͤr den Unterhalt vieler Thier⸗ 
arten geſorgt wird, leben die wildeſten und die ſanftmuͤ⸗ 
thigſten ruhig nebeneinander, und der Krokodil ſchmei⸗ 
chelt der Hand des Prieſters, welcher ihn naͤhret ().“ 
Sehr maͤchtigen Einfluß hat das Klima auf ihre 
Sitten (). Die übermäßige Kälte und Hitze macht die⸗ 
ſelben wild und grauſam (); bisweilen verſchlimmern 


ſie 


(1) Ariſtot. hiſt. anim. t. 1, p. 761. (0) Buͤffon hat dieſen Plan 
in der Vorrede zum erſten Bande ſeiner Naturgeſchichte ſehr gut 
entwickelt. (2) Id. ibid. lib. 8, cap. 28, p. 920. KA. (3) Id. ibid. 
cap. 29, p. 920, C. (4) Id. ibid. lib. 9, cap. 1 p. 923. (5) Plat. de 
leg. lib. 5, t. 2, p. 747. (6) Ariſtot. problem. ſect. 14, t. 2, p. 750. 
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fie ſich bloß durch Veränderung der Winde, des Waf- 
ſers, und der Nahrung (). Die Voͤlker in Suͤden 
ſind furchtſam und feige; die noͤrdlichen, tapfer und 
trotzig: aber die erſteren ſind zugleich aufgeklaͤrter, viel⸗ 
leicht weil ſie aͤlter ſind, vielleicht auch weil ſie mehr 
Weichlichkeit haben. Denn ſtarke Seelen werden ſel⸗ 
ten von unruhiger Lernbegierde gequaͤlt ().“ 


„Die nehmliche Urſache, welche dieſe moraliſchen 


Verſchiedenheiten unter den Menſchen hervorbringt, 
wirkt auch auf ihren Koͤrperbau. Unter anderen Be⸗ 
weiſen, ſind die Augen gemeiniglich in den kalten Laͤn⸗ 
dern blau, und ſchwarz in den warmen ().“ 


„2. Die Voͤgel find ſehr empfindlich gegen die 
Strenge der Witterung (). Bei der Annaͤherung des 
Winters oder des Sommers, kommen einige in die 
Ebene herab, oder ziehen ſich auf die Gebirge zurück; 
andere verlaſſen ihre Heimath und machen weite Reiſen, 
um einer gemaͤßigteren Luft zu genieſſen. Auf gleiche 
Weiſe ruckt der Perſiſche König mit feinem Hoflager 
nach und nach in die nördlichen und in die ſüͤdlichen Ge⸗ 
genden feines Reiches, um die übermäßige Kälte und 
Hitze zu vermeiden ().“ N 


„Die Zeit des Abzuges und der Wiederkehr der 
Vögel ift um die Nachtgleichen. Die ſchwaͤchſten er⸗ 


(1) Plat. de leg, lib. 5, t. 2, p. 247. (a) Ariftot. problem. 
ſect. 14, t. 2, p. 752. (3) Id. ibid. p. 7981. (4) Id. hiſt. anim. 
lib. 8, cap. 12, t. I, p. 908. (5) Xenoph, inſtit. Cyr. lib, 8. p.233. 


Plut, de exil, t. 2, p. 604, Athen. lib. 12, p. 513, Aelian. de 


animal. lib. 3, cap. 13. 
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öfnen den Zug; faſt alle reifen zuſammen, und gleich⸗ 
ſam ſtammweiſe. Visweilen haben fie einen langen 
Weg zurückzulegen, ehe fie an das Ziel ihrer Wande⸗ 
rung gelangen. Die Kraniche kommen aus Scythien, 
und begeben ſich nach den Moraͤſten oberhalb Aegypten, 
wo der Nil ſeinen Urſprung nimmt: da wo die Pyg⸗ 
mäen wohnen.“ „Wie!“ verſetzte ich, „du glaubſt 


an die Pygmaͤen? Sind fie noch im Kriege mit den 


Kranichen, wie fie es zu Homers Zeit waren ()?«, 
„Dieſer Krieg,“ antwortete er, „iſt eine Erfindung des 
Dichters, welche der Geſchichtſchreiber der Natur nicht 
aufnehmen wird (); aber Pygmaͤen find wirklich da: 
es iſt ein ſehr kleiner Menſchenſtamm, ſo wie auch ihre 
Pferde ſehr klein ſind; ihre Farbe iſt ſchwarz, und ſie 
verbringen ihr Leben, gleich den Troglodyten, in Hoͤh⸗ 
len ().“ 


„Die nehmliche Urſache,“ fuhr Euklides fort, 
„welche gewiſſe Voͤgel zur jaͤhrlichen Auswanderung 
zwingt, wirkt gleichfalls in der Tiefe des Meeres (). 
In Byzant ſieht man zu beſtimmten Zeiten mehrere 
Fiſchgattungen bald gegen den Pont Euxin heraufſtei⸗ 
gen, bald in das Aegaͤiſche Meer herabkommen: fie 
gehen Nazionenweiſe, wie die Vögel; und ihr Weg iſt, 
wie unſer Leben, mit Schlingen bezeichnet, welche ſie 
auf ihrem Zuge erwarten.“ 


(1) Homer. iliad. lib. 3, v. 4. (“) Ariſtoteles hat dieſe Fabel 
nicht; obgleich einige Schriftſteller, auf das Wort der lateiniſchen 
Ueberſetzung, ihn deſſen beſchuldigt haben. (2) Ariltor, hiſt. anim. 
lib. 8, cap. 12, t. 1, b. 907% Herodot. lib. 2, cap. 32. Nonnoſ. 
ap. Phot. p. 8. Cteſias ap. eund. p. 144. M&m, de l’acad. des 
bell. lettr. t. 28, p. 306. (3) Ariſtot. ibid. cap. 13, p. 909. 
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„3. Man hat Nachforſchungen uͤber die Lebens⸗ 
dauer der Thiere angeſtellt; und man glaubt gefunden 
zu haben, daß in mehrern Gattungen die Weibchen 
länger als die Maͤnnchen leben. Aber, ohne uns bei 
dieſem Unterſchiede aufzuhalten, koͤnnen wir behaup⸗ 
ten, daß die Hunde gewöhnlich ihr Alter bis zu 14 
oder 15 Jahren, bisweilen auch auf 20, bringen (); 
die Ochſen, ungefähr eben fo hoch (); die Pferde, ge⸗ 
meiniglich auf 18 oder 20, bisweilen auf 30, ja fo 
gar auf 50 (); die Eſel (), über 30 (); die Kame⸗ 
le (5), über so (%, ja einige bis an 10< (); daß end⸗ 
lich die Elephanten, nach Einiger Meinung, bis zu 
200 Jahren, und nach Anderen, bis zu 100 leben (). 
Man behauptete ehemals, der Hirſch werde viermal fo 
alt, wie die Krahe; und dieſe letztere neunmal fo alt, 
wie der Menſch (). In Abſicht der Hirſche, weiß 
man itzt ſo viel gewiß, daß die Zeit ihtes Tragens und 
ihr ſchneller Wachsthum es nicht geſtatten, ihnen eine 
ſehr lange Lebensdauer zuzuſchreiden ().“ 

„Bisweilen macht die Natur Ausnahmen von 
ihren allgemeinen Geſetzen. Die Athener werden dir 
das Beiſpiel eines Mauleſels anführen, weſcher in 
ſeinem goſten Jahre ſtarb. Zur Zeit der Erbauung 
des Minerventempels, ward ihm ſeine Freiheit gege⸗ 

N ö E 2 


(10 Ariftor, hift. anim. lib; C, cap. 20, p. 878. Buff. hift nat. t. 
5, p. 223. (a) Ariſtat. ibid. cap. 21, P. 879. (3) Id. ihid..cap. 23, 
p. . (4) Id. ibid. cap. 23, b 881. (0 Büffon zufolde; leben 
die Eſel, wie die Pferde, z oder 30 Jahre. (Hiſt natur. t. 4, 
p. 226.) (50 Id. ibid. cap: 26, p. 882. () Nach Buffon, d oder 
50 Jahre. (T. 2, p. 239.) (6) Id. ibi. Üb. 8, caß 9, b. 06, 
(yd ibid. (8) Heliod. ap. Piuc. de oracı def- t: à, p. 415. 

(90 KAriltot. ibid. Iib. 6, cap. 29, p. 383. 
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ben, weil er ſehr alt war; aber er ging noch immer 
vor den andern her, befeuerte ſie durch ſein Beiſpiel, 
und ſuchte ihre Laſten zu theilen. Ein Volksbeſchluß 
verbot den Hoͤkern ihn fortzujagen, wenn er ſich den 
zum Verkauf hingeſtellten Getreide oder Obſtkoͤrben 
näherte ().“ i 
54. Man hat, wie ich dir ſagte, bemerkt, daß 
die Natur von einer Gattung und von einer Art zur 
andern durch unmerkliche Stufenfolgen fortſchreitet (), 
und daß alle ihre Erzeugniſſe von dem Menſchen bis zu 
dem gefuͤhlloſeſten Weſen in zuſammenhaͤngender Ver⸗ 
bindung zu ſtehen ſcheinen. Laß uns die Steinarten 
nehmen, welche den erſten Ring der Kette ausmachen.“ 


„Hier ſehe ich nur eine leidende, unfruchtbare 
Materie, ohne Organe, und folglich ohne Beduͤrf⸗ 
niſſe, und ohne Geſchaͤft. Bald glaube ich, in einigen 

Pflanzen eine Art von Bewegung, dunkle Gefühle 
einen Funken von Leben zu entdecken; in allen finde 
ich eine beharrliche Hervorbringung, aber ohne muͤt⸗ 

terliche Sorgfalt und Pflege. Ich gehe an das Ufer 
des Meeres, und moͤgte lieber zweifeln, ob ſeine Mu⸗ 
ſcheln zum Thier oder zum Pflanzengeſchlechte gehoͤ⸗ 
ren. Ich kehre wieder um; und nun vervielfaͤltigen 
ſich die Zeichen des Lebens vor meinen Augen. Da 
ſind Weſen, welche ſich bewegen, welche athmen, wel⸗ 
che Neigungen und Pflichten haben. Giebt es einige, 
welche, gleich den erwaͤhnten Pflanzen, von ihrer 
Kindheit an dem Zufalle uͤberlaſſen wurden; ſo giebt 


(1) Ariſtot. hift. anim. lib. 6, cap. 24, p. 882. Plin, lib. 8, cap. 
44 t. 1, p. 470. Plut, de folert. anim. t. 2, p. 979. (2) Ariſtot. 
ibid. lib. 8. cap. 1, p. 897. 
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es auch andere, fuͤr deren Erziehung mehr oder min⸗ 
der geſorgt ward. Dieſe hier leben in Geſellſchaft mit 
den Fruͤchten ihrer Liebe; jene dort ſind ihren Familien 
fremd geworden. Manche zeigen mir einen Abriß un⸗ 
ſerer Sitten: ich finde unter ihnen nachgebende Ge⸗ 
muͤthsarten, und unbaͤndige; ich finde Züge von 
Sanftheit, von Muth, von Kuͤhnheit, von Barba⸗ 
rei, von Furcht, von Feigheit, ja bisweilen ſogar ein 
Bild von Klugheit und Vernunft. Wir beſitzen Ein⸗ 
ſicht, Weisheit, und Kuͤnſte; ſie haben Anlagen, 
welche die Stelle dieſer Vorzuͤge erſetzen (J.“ 

„Dieſe Folge von Aehnlichkeiten bringt uns zu⸗ 
letzt an das aͤußerſte Ende der Kette, wo der Menſch 
ſteht. Unter den Eigenſchaften, welche ihm den oͤber⸗ 
ſten Rang anweiſen, bemerke ich zwei weſentliche: die 
erſte iſt die Denkkraft, welche ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch ihn zu der Betrachtung der himmliſchen Dinge 
erhebt (); die zweite iſt feine gluͤckliche Bildung, und 
vorzuͤglich das Betaſten, dieſer erſte noͤthigſte und 
feinſte unſrer Sinne (), dieſe Quelle des Fleißes, die⸗ 
ſes beſte Werkzeug zur Befoͤrderung der Verrichtungen 
des Verſtandes. „Der Hand, „ſagte der Weltweiſe 
Anaragoras, „verdankt der Menſch einen Theil feines 
„Vorzuges ().“ 

[Geiſter]! „Warum,“ ſagte ich hierauf, 
„ſtellſt du den Menſchen an das Ende der Kette? Sollte 

＋ 3 


(1) Ariſtot. hiſt. anim. Iib. 8, cap. 1, t. 1, p. 897; lib. 9, cap. 2, 
p. 928. (2) Id. de mor. lib. 10, cap. 9, t. a, p. 140. (3) Id. de 
part. anim. lib. 2, cap. 8, t. 1, p. 987. De ſenſ. cap. 4 t. 1, p, 668. 
Hift. anim. lib. x, cap. 15, p. 773. De anim. lib. 2, cap. 9, t. 1, p. 
642 lib. 3, cap, 12, p. 661. Anonym, ap. Phot. p. 1316. (4) Plut. 
de frat. amor. t. 2, p. 478. 
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der unermeßliche Naum, welcher ihn von der Gottheit 
trennt, nur eine große Wuſte ſein? Die Aegypter, 
die Chaldaiſchen Magier, die Phrygier, die Thracier, 
füllen ihn mit Bewohnern, welche eben fo hoch über 
uns ſtehn, als wir über die unvernünftigen Thiere ().“ 


„Ich redete nur,“ antwortete Euklides, „von 


den ſichtbaren Weſen. Freilich iſt zu vermuthen, 
daß über uns eine zahlloſe Menge anderer ſich findet, 
welche unſern Blicken entzogen ſind. Von den un⸗ 
aus gebildeteſten Weſen, ſind wir durch unmerfitche 
Stufen bis zu unferm Geſchlechte empor geſtiegen; ; um 
von bier bis zur Gottheit zu gelangen, müͤſſen wir 
ohne Z beifel, wieder durch verſchtedne Ordnungen von 
denkenden Subſtanzen fortſchreiten, welche um ſo er⸗ 
habener und reiner ind, a naher fie dem Throne des 
Ewigen ſtehn.“ 

„Dieſe dem Gange der Natur angemeſſene Mei⸗ 
nung iſt eben ſo alt bei den Voͤlkern, als ſie allgemein 
iſt; wir haben fie von ihnen entlehnt. Wir bevölkern 
die Erde und die. Himmel mit Geiſtern, welchen das 
böchtte Weſen die Verwaltung des Weltalls anvertrau⸗ 
et hat (). Wir ſetzen ſie überall hin, wo die Natur 
belebt ſcheinet; vorzuͤglich aber in jene Gegenden um 
und über uns von der Erde bis zur Sphaͤre des Mon⸗ 
des. Da ſchalten fie mit faſt uneingeſchraͤnkter Macht, 
und vertheilen Leben und Tod, Gluͤck und Ungluͤck, 
Licht und Finſterniß. sen 


(z) Ariſtot. el. lep. 14, cap. 4, t. 2 p. 1003. Plut. de ora- 
eul. def t 2, p. 418. (2) Pythag. ap. Diog. Laert. lib. g, f. 32. 
Thales, ap. eund. lib. 1, $. 27. Id. ap. Ariftor. de anim. lib. 1, 
cap. 8 t. 1, p. 628. Id. ap. Cicer. de leg. lib. 2, . 11 5. 35 
p. A Beine de leg. lib. 10, t. a, p. 899. 
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„Jedes Volk, jeder Menſch findet in dieſen un 
ſichtbaren Mächten einen Freund und eifrigen Der 
ſchützer, einen Feind und eben fo eifrigen Verfol— 
ger. Sie ſind mit einem Luftförper bekleidet (); ihr 
Weſen ſteht zwiſchen der goͤttlichen und der unſrigen 
Natur in der Mitte (); fie übertreffen uns an Ein 
ſicht; einige find unſern Leidenſchaften unterworfen (), 
und die meiſten erleiden Veränderungen, welche ſie 
auf eine höhere Stufe bringen. Denn das zahlloſe 
Geſchlecht der Geiſter wird in vier Hauptklaſſen ein⸗ 
getheilt: die erfte iſt die Klaſſe der Goͤrter, welche das 
Volk anbetet, und welche in den Geſtirnen wohnen; 
die zweite beſteht aus den eigentlichen ſogenannten 
Geiſtern oder Genien; die dritte aus den Helden oder 
Heroen, welche waͤhrend ihrer Lebenszeit der Menſch⸗ 
heit große Dienſte leiſteten; die vierte endlich machen 
unſre Seelen aus, nachdem ſie von ihren Koͤrpern ge⸗ 
trennt find, Den drei erſtern Klaſſen bezeigen wir eine 
Verehrung, welche einſt auch das Antheil unſerer 
Klaſſe werden, und uns nach und nach zu der Wuͤrde 
der Heroen, der Genien und der Goͤtter erheben 

wird ().“ 

Euklides, welcher ſelbſt nicht beſſer als ich die 
Urſachen dieſer Beförderungen begrif, ſetzte hinzu? 
Daß einige Geiſter (Genien) wie wir von Kummer 
verzehrt wuͤrden, und wie wir dem Tode unterworfen 
waͤren (). Ich fragte, welche Dauer man ihrem Le⸗ 

ben zuſchriebe. „Nach Heſiodus's Meinung,“ ant 
(1) Plut. de orat. def t. 2, p. 431. (2) Id. ibid. p. 415. (3) Id. 


ibid. p. 416. (4) Hefiod. ap, Plut. ibid. p. 418, Pythag. ap. Diog. 
Laert. lib. 8, 5. 23. (5) Plut. ibid. p. 419. 
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wortete er, „leben die Nymphen Jahrtauſende hin⸗ 
durch; nach Pindarn, ſtirbt eine Hamadryade mit dem 
Baume, welcher ſie einſchließt ().“ 


„Man hat ſich,“ verſetzte ich, „nicht genug mit 
einem ſo anziehenden Gegenſtande beſchaͤftigt. Es 
wäre doch hoͤchſt wichtig zu wiſſen, welche Art von 
Gewalt dieſe Geiſter uͤber uns ausuͤben: vielleicht muß 
man ihnen die meiſten Wirkungen zuſchreiben, deren 
Urſache uns unbekannt iſt; ſie vielleicht ſind es, welche 
die unvorhergeſehenen Faͤlle, es ſei nun in den Gluͤcks⸗ 
fpielen, oder in den Spielen der Politik, herbeifuh⸗ 
ren. Ich muß es dir geſtehen, ich bin der Geſchichte 
der Menjchen ſatt; ich wuͤnſchte, daß man die Ge⸗ 
ſchichte der unſichtbaren Weſen fehriebe.“ „Da koͤmmt 
Jemand,“ antwortete Euklides, „der dir vortrefliche 
Nachrichten dazu liefern kann.“ 


Der Pythagoreer Teleſikles trat in dieſem Augen⸗ 
blick herein; er erkundigte ſich nach dem Gegenſtand 
unſrer Unterredung, und ſchien erſtaunt, daß wir noch 
niemals Geiſter geſehen haͤtten (). „Freilich,“ ſagte 
er, „offenbaren ſie ſich nur den lange durch Nachſin⸗ 
nen und Gebet vorbereiteten 1 Er geſtand 
uns darauf, daß ſein Genius ihn bisweilen mit ſeiner 
Gegenwart beehre, und daß derſelbe einſt ſeinen wie⸗ 
derholten Bitten nachgegeben, und ihn mit ſich in das 
Reich der Geiſter genommen habe. „Goͤnne uns doch,“ 
ſagte ich ihm, „die Beſchreibung deiner Reiſe; ich be⸗ 
ſchwoͤre dich darum 5 dem Namen deſſen, welcher 


(1) Plut de orac. def, t. 2, p. 415. (2) Ariſtot. 75 Apul. de 
deo Soer. t. 2, P. 834 5 
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dich die Kraft der Zahlen 1, 2, 3, 4, lehrte (YH)!“ 
Nun widerſtand Teleſikles nicht mehr, und begann 
mit folgenden Worten: 


a „Als der Augenblick zu unſrer Abreit gekommen 
war, fuͤhlte ich meine Seele ſich von den Feſſeln, wel⸗ 
che ſie an den Koͤrper binden, entladen; und ich be⸗ 
fand mich mitten in einer neuen Welt von lebenden 
Subſtanzen, guten und boͤſen (), froͤhlichen und trau⸗ 
rigen, vorſichtigen und unbeſonnenen. Wir folgten 
ihnen eine Zeit lang; und ich glaubte zu erkennen, daß 
ſie die Angelegenheiten der Staaten und der einzelnen 
Menſchen, die Unterſuchungen der Weiſen, und die 
Meinungen des großen Haufens lenkten ().“ 


„Bald ſpannte ein Weib von Rieſengeſtalt ihren 
ſchwarzen Flor unter dem Gewoͤlbe des Himmels aus, 
ſenkte ſich langſam auf die Erde herab, und ertheilte 
dem ſie begleitenden Gefolge ihre Befehle. Wir 
ſchluͤpften in mehrere Haͤuſer: der Schlaf, nebſt ſeinen 
Dienern, ſtreute mit vollen Haͤnden Mohn aus; und 
während das Stillſchweigen und der Frieden ſich leiſe 
bei dem Tugendhaften niederſetzten, ſchuͤttelten die 
Reue und ſchreckliche Geſpenſter das Bett des Boͤſe⸗ 
wichts aufs heftigſte. Platon ſchrieb unter den Einge⸗ 

„ ＋ 5 . 


(1) Iamblich, cap. 28, p. 127; cap. 29, p. 138. Pythag. aur. carm. 
v. 47. Hieroel. ibid. p. 170. (“) Das heißt: bei Pythago⸗ 
ras's Namen. Ich habe den Schwur gebraucht, fo wie er bei 
den Schuͤlern dieſes großen Mannes gewöhnlich war, welcher zuerſt 
die harmoniſchen Verhaͤltniſſe in jenen Zahlen entdeckte. (=) Thal. 
Pythag. Plat. ap. Plut. de plac. philof. lib. 1, cap. 8, t. 2, p. 882. 
(3) Moshem. in Cudw. cap. 4, $. 34, p. 798. ai: hiſt. philof, t. 
1, p. 1113. | 
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bungen von Homers Genius, und angenehme Träume 


flatterten um die junge Lykoris.“ 


„Die Morgenroͤthe und die Stunden eroͤfnen ſchon 
„die Schranken des Taßes, ! ſagte mir mein Führer; 
„es iſt Zeit, uns in die Luft empor zu ſchwingen. 
„Siehe hier die Schutzgeiſter von Athen, von Ko⸗ 
„rinth, von Lacedaͤmon, wie fie kreisfoͤrmig über dieſe 
„Städte ſchweben (); fie entfernen, fo viel wie moͤg⸗ 
„lich, alles Uebel, womie dieſelben bedrohet find; 
„Indeß werden ihre Felder doch verwuͤſtet werden; 
„denn die Geiſter aus den Mittag, in duͤſtere Wol⸗ 
„een gehüllt, ziehen ſchon mit dem Rauſchen des Zor⸗ 
„nes gegen die nördlichen an. Solche Kriege find in 
„diefen Gegenden eben fo häufig, als in den eurigen; 
„und der Kampf zwiſchen den Titanen und den Typho⸗ 
„nen war nur eine Schlacht zwiſchen zwei Geiſtervoͤl⸗ 
„kern ().“ * 


„Betrachte itzt dieſe geſchaftigen Weſen, die, 

„mit dem ſchnellen und unruhigen Fluge einer Schwal⸗ 

„be, an der Erde hinſtreichen, und überall ihre forfchs 

„begierigen ſcharfen Blicke herumwerſen; das find die 
„Aufſeher über die menſchlichen Dinge. Einige ergie⸗ 

„Ren ihren ſauften Einfluß auf die Sterblichen, welche 

„fie beſchuͤtzen (); andere laſſen die unverſoͤhnliche Ne⸗ 

»„meſis gegen die Verbrecher los (). Sieh jene Ver⸗ 
„mittler, jene Botſchafter, welche unaufhoͤrlich her⸗ 

„auf- und herabfahren: ſie bringen den Göttern eure 


(1) Pauſan. lib. 8, cap. 10, p. 620. Clem. Alex, cohort, ad gent. p. 35. 
(2) Plur. de Ifid. t. 2, p. 350, Id, de orac. def. p. 421. (3) Id. 
oe or, def, p. 417. Hefiod, ap. Plut. — (4) Tim. Locr. in oper, 
p. 105, 


„Gebete und eure Opfer dar; fie bringen euch die gluͤck⸗ 
„lichen oder ſchrecklichen Traͤume herab, und die Ge⸗ 
„beimniffe der Zukunft (), welche euch hernach der 
„Mund der Orakel offenbaret.“ 


„O mein Beſchuͤtzer!“ rief ich plotzlich, „da find 
„Weſen, deren traurige Geſtalt und Mine Schrecken 
„erregen; ſie kommen auf uns zu. „Laß uns flie⸗ 
„hen,“ ſagte er zu mir: „ſie find ungluͤcklich; das 
„Gluͤck Anderer erbittert ſie: und ſie ſchonen nur derer, 
„welche ihr Leben in Leiden und in Thraͤnen e 
l . 

„Wir entkamen ihrer Wuth, und fanden Andere 
nicht minder niederſchlagende Gegenſtaͤnde. Ate, die 
ſcheußliche Ate, die ewige Quelle der Zwiſtigkeiten 
unter den Menſchen, wandelte ſtolz über ihren Haͤup⸗ 
tern, und hauchte ihrem Herzen Beleidigungsſucht 
und Rache ein (). Mit ſchuͤchternem Schritt und 
niedergeſenkten Blicken, folgten ihr die Bitten nach, 
und ſuchten uͤberall Ruhe wiederherzuſtellen, wo die 

Zwietracht ſich zu zeigen anfing (). Der Ruhm ward 
von dem Neide verfolgt, welcher ſich ſelbſt die Seiten 
aufriß; die Wahrheit von dem Betruge, welcher jeden 
Augenblick eine andere Larve vornahm; und jede Tu⸗ 
gend von mehrern Laſtern, welche entweder Schlin⸗ 
gen oder Dolche trugen.“ 

„Ploͤtzlich erfchien die Gluͤcksgoͤttinn; ich bezeigte 
ihr meinen Dank fuͤr die Gaben, welche ſie unter die 
a = 


(1) Plat. in conviv, t. 3, p. 202, 203. ‚Plut, de Ifd, t. 2, p. 361. 
Id. de orac. def. p. 416. Diog. Laert. lib, 8, 5. 32. (2) Xenocr. 
ap. Plut. de Iſid. p. 361. (3) Homer. iliad. lib. 19, v. 91. 
(4) Id. ibid. lib. 9, v. 500. 
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Sterblichen vertheile. „Ich gebe nicht,“ ſagte fie 
mir mit ſrengem Tone; „ich leihe nur auf hohe Zin⸗ 
„fen ().“ Indem ſie dies ſprach, tauchte fie die 
Blumen und Fruͤchte, welche ſie in der einen Hand 
hielt, in einen Giftbecher, welchen ihre andere trug.“ 


„Nun ſchwebten zwei maͤchtige Gottheiten bei uns 
voruͤber, und ließen lange Strahlen von Licht hinter 
ſich. „Das iſt der ſtuͤrmende Mars, und die weiſe 
„Minerva,“ ſprach mein Führer: „zwei Heere ziehen 
„ſich in Boͤozien zuſammen. Die Goͤttinn laͤßt ſich bei 
„Epaminondas, dem Anführer der Thebaner, nieder; 
„und der Gott eilt zu den Lacedaͤmoniern, welche aber 
„unterliegen werden: denn die Re muß über die 
„Tapferkeit ſiegen.“ 

„Siehe jenes Geiſterpaar ſich ch auf die 
„Erde herabſtuͤrzen: der eine iſt ein guter, der andere 
„ein böfer Genius. Sie ſollen ſich eines neugebornen 
„Kindes bemaͤchtigen, und daſſelbe bis zum Grabe be⸗ 
„gleiten. In dieſem erſten Augenblick werden ſie um 
„die Wette ſuchen, es mit allen Vorzuͤgen, oder allen 
„Ungeſtaltheiten des Herzens und des Geiſtes auszu⸗ 
„flatten; und in dem Laufe feines Lebens, es zum 
„Guten oder zum Boͤſen zu vermoͤgen, ſo wie der 
„Einfluß des Einen uͤber die Wirkung des Andern die 
„Oberhand haben wird ().. 

„Inbeß ſah ich einige Weſen herauf und herab⸗ 
fleigen, deren Züge mir gröber vorkamen, als ich ſie 
bei den Genien geſehen hatte. 5 5 „daß dies 


2 117 Bion, ap. Stob. ſerm. 103, p. 563. 0 Ehipädodl. ap. Plut. 
de anim, tranquill. t. 2, p. 474. Xenocr. et Plat. ap. eund. de orac, 
def. p. 419. Van-Dale de orac. p. 6. 
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Seelen waͤren, welche ſich mit ſterblichen Leibern ver⸗ 
einigen wollten, oder dieſelben fo’ eben verließen. 
Ploͤtzlich erſchienen ſie in ſehr dichten Schwaͤrmen; 


dieſen folgten von Zeit zu Zeit andere, und ſie ver⸗ 


breiteten ſich in den Gefilden der Luͤfte, wie die Wolken 
von weißem Staube, welche in unſern Feldern herum⸗ 
wirbeln. „Die Schlacht hat ihren Anfang genom⸗ 
„men,“ ſprach der Genius; „das Blut fließt in gro⸗ 
„ßen Stroͤmen. Verblendete und ungluͤckliche Men⸗ 


„ſchen! Da ſind die Seelen der Lacedaͤmonier und der 


„Thebaner, welche in der Ebene bei Leuktra fallen.“ 
„Wohin geben fie?“ fragte ich ihn. „Folge mir, 60 
antwortete er, „und du wirſt es ſehen.“ 


4 


„Wir durchſchwebten die Graͤnzen des Reiches 
der Finſterniß und des Todes, ſchwangen uns über die 


Mondſphaͤre. hinauf, und gelangten in Gegenden, 


welche ein :wiger Tag erleuchtet. „Verweile hier eis 
nen Augenblick,“ ſagte mir mein Fuhrer; „betrachte 
„das prachtvolle Schauſpiel um dich her; höre die goͤtt⸗ 
„liche Harmonie, welche den regelmäßigen Gang der 
„himmliſchen Körper bewirkt (); ſiehe, wie jedem 
„Planeten, jedem Sterne, ein Genius beigefügt iſt, 
„welcher deſſen Lauf lenket. Die Geſtirne werden von 
„erhabenen Geiſtern bewohnt, deren Weſen das un⸗ 
„feige uͤbertrift.“ f 
„Waͤhrend ich meine Blicke auf die Sohne hef⸗ 
tete, und mit Entzücken den Genius betrachtete, def- 
ſen ſtarker Arm dieſe Feuerkugel in der Bahn, welche 


fie beſchreibt, forttrieb (); ſah ich ihn zornig die mei⸗ 


(i) Iamblich, de vit. Pythag. cap. 15, p. 42. Empedocl. ap. Por- 
Phyr. de vit. Pythag, p. 35, (2) Plat. de leg, lib. 10, t. 2, P. 819. 
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ſten Seelen, welche uns begegnet waren, verſcheuchen, 
und nur der kleinſten Anzahl es geſtatten, daß 
ſie ſich in den ſiedenden Wellen dieſes Geſtirnes unter⸗ 
tauchen konnten (). „„Dieſe letzteren,“ ſprach mein 
Fuhrer, „find nicht ſo ſtrafbar, als die andern. Die 
„Flamme wirdſie reinigen; darauf werden ſie ſich zu den 
„verſchiednen Geſtirnen hinſchwingen, wohin fie bei der 
„Schöpfung vertheilet wurden. Sie bleiben daſelbſt 
„aufbewahrt, bis die Geſetze der Natur fie wieder zur 
„Erde zuruͤckrufen, um andere Körper zu beleben ().“ 
„Aber die, welche der Genius fortjagte,“ ſagte ich zu 
ihm, „was wird deren Schickſal ſein?“ „Sie müſ⸗ 
„fen ſich in dem Felde der Wahrheit ſtellen,“ antwor⸗ 
tete er mir; „unbeſtechliche Richter verurtheilen dort 
„die ſtrafbarſten zu den Qualen des Tartarus (), 
„und die uͤbrigen zu langem und ſchrecklichem Herumir⸗ 
„ren.“ Nun leitete er meine Blicke auf Millionen 
von Seelen, welche ſeit Jahrtauſenden traurtg in den 
Luͤften herumſchwebten, und ſich vergebens bemühten, 
einen Schutzort in irgend einer der Himmelskugein zu 
finden (). „Nur erſt nach jenen ſtrengen Prüfun⸗ 
zigen, fagte er mir, „werden fie, mit den erſtern, 
b an den Ort ihres Urſprunges kommen (5). “ 


„Mich ſchmerzte ihr Ungluͤck; und ich bat ihn, 
mich mit dieſem Anblick zu verſchonen, und mich ferne 
hin nach einem Beurk zu bringen, woraus Strahlen 
eines helleren Lichtes hervorbrachen. Ich hofte, den 
Ti) porphyr. de abſtin. lib. 4, 6. 10, p. 320. Bruck. hiſt. philof. 
t. 1, P. 296. (2) Plat. in Tim. t. 3, p. 42. (3) Axioch. ap. Plat. 


t. 3, b. 371. (4) Empedocl. ap. Piut, de „itand. sere alien. t. a, 
P. 830, Diog. Laert. lib. 8, g. 77. (5) Plat: ibid. p. 42. 
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Regierer des Weltalls wenigſtens in der Ferne zu ſehen, 
umgeben mit den Gehuͤlfen feines Thrones, mit den 
reinen Weſen, welche unſre Weltweiſen Zahlen, oder 
ewige Ideen, oder unſterbliche Genien nennen (). „Er 
»wohnet an einem Orte, zu welchem kein Sterblicher 
„nahen darf,“ ſagte mir der Genius: „bringe ihm 
„dein Gebet dar, und laß uns dann wieder zur Erde 
„berabfehren.“ | 
Nachdem Teleſikles weggegangen war, ſagte ich 
zu Enklides: „Wie ſoll man die Erzählung nennen, 
welche wir fo eben angehoͤrt haben? Iſt es ein Traum? 
iſt es eine Erdichtung?“ „Entweder das eine oder das 
andere,“ antwortete er; „aber genug, Teleſikles hat 
faſt nichts behauptet, was nicht den Meinungen der 
Weltweiſen gemäß ſei. Wir muͤſſen ihm Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen: er konnte, wenn er die Meinungen 
des großen Haufens annahm, die Bevolkerung der 
Lüfte noch betrachtlich vermehren; konnte uns von den 
Schattengeſtalten erzählen, welche die Kunſt der Wahr⸗ 
fager oder der Beſchwoͤrer aus den Gräbern heraufzau⸗ 
bert (); von den unglücklichen Seelen, welche ſich 
aͤngſtlich um ihre unbe grabenen Leiber herumtreiben; 
von den Goͤttern und den Geſpenſtern, welche zur 
Nachtzeit die Straßen durchſchleichen, um die Kinder 
10 erſchrecken, oder fie zu freſſen ().“ 


„Ich danke ihm fuͤr dieſe Mäßigung,“ verſetzte 
ich; „aber ich hatte gewuͤnſcht, daß er ein wenig laͤn⸗ 
ger bei der Natur des wohlthaͤtigen Geiſtes, welchem 

(1) Anonym. de vit. Pythag. ap. Phot. p. 1316. Beaufohr. hiſt. 


du Manich. t. 1, p. 376. (2) Homer. ody fl. Iib. II, v. 37. (3) Plat. 
de rep. lib. a, t. 2, p. 381. Theocr. idyll: 15, v. 40. 
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ich angehoͤre, ſich verweilt haͤtte. Gott hat ihm auf⸗ 
getragen, wie man ſagt, uͤber meine Gedanken und 
uͤber meine Handlungen zu wachen (); warum wird es 
mir nicht geſtattet, ihn zu kennen und zu lieben?“ 
„Darauf hat Teleſikles dir ſchon im voraus geantwor⸗ 
tet 75 ſagte Euklides: „das Gluͤck, Geiſter zu ſehen, 
koͤmmt nur den reinen Seelen zu.“ — „Ich habe doch 
von Erſcheinungen gehoͤrt, welche einem ganzen Volke 
zu Theil wurden.“ — „Allerdings; und von der Art 
iſt die Erſcheinung, deren Sage ſich in Italien erhal⸗ 
ten hat, und welche ſogar in einem Gemaͤlde, das ich 
geſehen habe, vorgeſtellt worden iſt. Erwarte nur ein 
Gewebe von Abgeſchmacktheiten; aber wenigſtens wirſt 
du daraus ſehen, bis zu welchem Grade bisweilen der 
Betrug und die Leichtglaͤubigkeit fliegen.“ 

„Als Ulyſſes in Temeſa, einer Stadt der Brut⸗ 
tier, gelandet hatte, ward Einer ſeiner Begleiter, Na⸗ 
mens Polites, von den Einwohnern ermordet; aber 
bald darauf erfuhren ſie alle Plagen des goͤttlichen Straf⸗ 
gerichts. Sie befragten das Orakel, und erhielten den 
Befehl, den Genius des Ermordeten zu beſanftigen, 

ihm zu Ehren ein heiliges Gebaͤude aufzufuͤhren, und 
ihm jaͤhrlich die ſchoͤnſte Tochter des Landes zu opfern. 
Sie gehorchten, und genoffen der ungeſtörteſten Ruhe. 
Um die 66ſte Olympiade kam ein berühmter Athlet, 
Namens Euthymus, gerade in dem Augenblick dorthin, 
als wiederum ein ſolches unglückliches Schlachtopfer in 
den Tempel gefuͤhrt ward. Er erhielt die Erlaubniß, 
der Jungfrau zu folgen, ward von 9515 Reizen bezau⸗ 
bert, 
* 


(1) Plat. de leg, lib. 10, t. 2, p. 903, 906. 


1 


bert, und fragte ſie, ob ſie einwillige ihn zu heirathen, 
wenn er ihre Feſſeln wuͤrde zerbrochen haben. Sie wil⸗ 
ligte ein: Polites's Genius erſchien; aber er unterlag 
den Schlaͤgen des Athleten, that Verzicht auf den Tri⸗ 
but, welchen er ſieben oder acht Jahrhunderte hindurch 
genoſſen hatte, und ſtürzte ſich in das benachbarte 
Meer * 5 


= 


(1) Strab, lib. 6, p. 255. Paufan, lib. 6, cap, 6, p. 419, 


- Fünfter Theil 9 


Fuͤnf und ſechzigſtes Kapitel. 
Verfolg der Bibliothek. Die Geſchichte. 


Als ich am folgenden Tage fruͤhe ankam, ſagte mir 
Euklides: „Du beruhigſt mich wieder; ich fuͤrchtete 
ſchon, die Lange unſerer letzten Sitzung habe dich ab» 
geſchreckt. Heute wollen wir uns mit den Geſchicht⸗ 
ſchreibern befchäftigen, und wir werden nicht durch 
Meinungen oder Vorſchriften aufgehalten werden. 
Viele Verfaſſer haben Geſchichte geſchrieben; kein Ein⸗ 
ziger hat ſich uͤber die Art dieſelbe zu ſchreiben, oder 
uͤber den Stil welcher ihr zukoͤmmt, ausgelaſſen ().“ 

„An ihrer Spitze ſetzen wir Kadmus, welcher vor 
ungefähr zwei Jahrhunderten lebte, und die alten Bes 
gebenheiten feiner Vaterſtadt Milet ſich aufzuklaͤren 
vornahm (). Sein Werk ward von Bion aus Pro» 
konneſus in einen Auszug gebracht ().“ 

„Nach Kadmus, haben wir eine ununterbrochene 
Folge von Geſchichtſchreibern. Ich nenne dir unter 
den aͤlteſten: Eugaon aus Samos, Deischus aus 
Prokonneſus, Eudemus aus Paros, Demokles aus 
Pygela ().“ „Als ich dieſe Verfaſſer las,“ ſagte ich 
hierauf, „empoͤrten mich nicht bloß die abgeſchmackten 


(1) Cicer, de orat. lib. 2, cap. 15, t. I, p. 206. (2) Suid, in K. 
(3) Clem. Alex. ſtromi. lib. 6, p. 752. (4) Dionyſ. Halic, de Thu- 
eyd. jud. t. 6, p. 818. 


—————— 339 


Fabeln, welche fie erzählen; fondern ich verwarf fie 
auch ſaͤmmtlich, ausgenommen in den Thatſachen, wel 
che ſie ſelbſt erlebt haben. Denn ſo bald ſie zuerſt uns 
gewiſſe Nachrichten lieferten, ſo fragt ſich ja immer, 
aus welchen Quellen ſie dieſelben geſchoͤpft hatten.“ 
Euklides antwortete mir: „Dieſe Nachrichten 
fanden ſich in der Volksſage, die von Zeitalter zu Zeit⸗ 
alter das Andenken der großen Ungluͤcksfaͤlle, welche 
die Menſchheit betrafen, uͤberliefert; in den Werken 
der Dichter, welche den Ruhm der Helden, die Stamm⸗ 
tafeln der Fuͤrſten, den Urſprung und die Wanderun⸗ 
gen mehrerer Voͤlker aufbewahret hatten (); in den lan⸗ 
gen Iunſchriften, welche die geſchloſſenen Buͤndniſſe 
zwiſchen den Nazionen (), und die Folge der Prieſter 
bei den vornehmſten Tempeln Griechenlandes enthiel⸗ 
ten (); endlich in den Feſten, in den Bildſaͤulen, den 
Altaͤren, und den Gebaͤuden, welche gewiſſen Bege⸗ 
benheiten geweihet waren, und dieſelben nun jährlich 
durch den beſtaͤndigen Anblick des Ortes und der Beier 
lichkeiten gleichſam erneuerten.“ 
Freilich ward die Erzählung dieſer Begebenhei⸗ 
ten nach und nach mit wunderbaren Umſtaͤnden uͤberla⸗ 
den; und unſre erſten Geſchichtſchreiber nahmen ohne 
Unterſuchung dieſes verwirrte Gemiſch von Waheheiten 
und Irrthuͤmern auf. Bald aber zeigten doch auch 
Akuſilaus, Pherecydes, Hekataͤus, Fanthus, Hellas 
nikus, und noch Andere, mehr Pruͤfungsgeiſt; und, 
9 2 g 
(i) M&m. de Vacad. des bell. lettr. t. 6, P. 169. (2) Tacit: ann, 
Lib. 4, cap. 43. (3) Thucyd, lib. 2, cap. 2. Schol. ibid. Dionyſ. Ha- 


lic. antigu, roman. lib. 1, t. 1, p. 181. Polyb. excerpt, p. 30. Mens 
de l’acad. des bell. lettr. t. 23, p. 394. 
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wenn ſie gleich nicht dieſe Verwirrung ganz in Ordnung 
brachten, ſo lehrten fie doch wenigſtens durch ihr Bei⸗ 
ſpiel, welche Verachtung die Erdichtungen der erften - 
Jahrhunderte verdienen.“ | 

„Hier iſt das Werk, worin Akuſilaus bei der Her- 
zählung der Stammtafeln der alten koͤniglichen Fami⸗ 
lien () bis zu den Jahrhunderten vor dem Trojaniſchen 
Kriege, ja bis zum Koͤnige Phoroneus von Argos, her⸗ 
aufſteigt.“ „Ich weiß es,“ antwortete ich, „und ich 
habe ſehr gelacht, als ich fand, daß dieſer Schriftſtel⸗ 
ler und die, welche ihm folgen, jenen Phoroneus den 
erſten Menfchen nennen (). Indeß verdient Akuſilaus 
Nachſicht: wenn er den Urſprung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts uns zu nahe bringt, ſo erhebt er dagegen den 
Urſprung der Liebe, welche er fuͤr eine der älteften 
Gottheiten erklaͤrt und mit der Welt Ne werden 
OO 
N „Nicht lange nach Akuſilaus,“ ſagte Euklides, 
„bluͤhete Pherecydes aus Athen, oder vielmehr aus Le⸗ 
ros, einer der Sporadiſchen Inſeln (). Er hat die 
Volksſagen geſammelt, welche ſich auf die aͤltere Ge⸗ 
ſchichte von Athen, und gelegenheitlich auch auf die der 
benachbarten Voͤlker, beziehen (). Sein Werk ent⸗ 
haͤlt wichtige Nachrichten, z. B. von der Erbauung 
mehrerer Städte, und von den Auswanderungen der er⸗ 
ſten Wee Griechenlandes (). Seine Geſchlechtsre 


(1) Suid, in AxbvelA. (a) Solon, ap. Plat. in Tim. t 3, p. 22. 
Clem. Alex. ſtrom. lib. 1, p. 380. (3) Plat. in conv. t. 3, p. 178° 
(4). Salmaſ. in Plin. p. 846. Vofl; de hift. Graec. Iib. 4, p. 445. Mein. 
de Pacad des bell. lettr. t, 29, p. 67. (5) Suid. in Seger. Schol. 
Apoll. ad IR (6). Dionyf, Halie. antiq. roman. lib. I, t.. I, 
P. 35. 
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giſter tragen feilch den Fehler an fich, e im An⸗ 
fange der Geſellſchaften den Ruhm eines Hauſes be⸗ 
gruͤndete: nachdem fie bis zu den entfernteſten Jahr⸗ 
bunderten hinaufgeſtiegen find, entwickeln fie ſich durch 
die Dazwiſchenkunft irgend einer Gottheit. So heißt 
bier zum Beiſpiel Orion der Sohn Neptuns von Eu⸗ 
ryale; Triptolemus, ein Sohn des Oceans und der 
Erde ().“ 

„Gegen die nehmliche Zeit erſchienen Hekataͤus 
aus Milet und Fanthus aus Lydien. Beide genoſſen 
eines Ruhmes, welchen die Arbeiten ihrer Nachfolger 
zwar ſchwaͤchten aber nicht zerſtoͤrten. Der Erſte faßte 
gleichfalls den Vorſatz, in ſeiner Geſchichte und in ſei⸗ 
nen Geſchlechtstafeln die alten Begebenheiten der Grie⸗ 
chen aufzuklären. Bisweilen iſt er forgfältig genug, 
fie zu unterſuchen, und das Wunderbare davon zu ent⸗ 
fernen. „Dieſes,“ fo begiunt er feine Geſchichte, „er- 
„zaͤhlet Hekataͤus aus Milet. Ich ſchreibe, was mir 
„wahr ſcheint. Die Griechen haben, meiner Meinung 
„nach, viel Widerſprechendes und Lächerliches berich⸗ 
„tet ().“ Sollte man wohl glauben, daß er nach dieſer 
Ankuͤndigung doch dem Widder, worauf Phrixus nach 
Kolchis ritt, die menſchliche Sprache beilegt ()?“ 

„Noch hatte ſich die Geſchichte nur mit Griechen⸗ 
land beſchaͤftigt. Hekataͤus erweiterte ihr Gebiet: er 
durchſtreifte Aegypten und die andern bis dahin unbe⸗ 
kannten Länder (). Seine Beſchreibung der Erde er⸗ 


Y 3: 


(1) Apollod. biblioch. Mb, 1, p. 15, 17. (e) Demetr. Phal. de 
eloc. cap. 12. (3) Mém. de l'scadem. des bell. lettr. t. C, p. 478. 
(4 Herod. lib. 2, cap. 143. Agathem. de geogr. lib. 1, cap. I. 
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theilte der Geographie neues Licht (), und lieferte den 
folgenden Geſchichtſchreibern Stof ().“ 


„Hier ſiehſt du die Lydiſche Geſchichte von Fan: 
thus, einem ſorgfaͤltigen Schriftſteller, der die Altern 
Begebenheiten feines Landes ungemein wohl kannte (*). 
Daneben ſtehn mehrere Werke, welche Hellanikus aus 
Lesbos über die verſchiednen Griechiſchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten verfaſſt hat (). Dieſem Schriftſteller, der im 

2 ſten Jahre des Peloponneſiſchen Krieges (*) ſtarb (, 
fehlt es bisweilen an Ordnung und an Umfang (); 
aber er ſchließt mit Ehre die Reihe unſerer erſten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber.“ 


„Alle hatten ſich 1 70 die Geſchichte einer Stadt 
oder eines Volkes eingefchranft, Allen blieb die Kunſt 
unbekannt, die für die verſchiednen Voͤlker der Erde 
wichtigen Begebenheiten an Eine Kette zu knuͤpfen, 
und aus fo vielen zerſtuckelten Theilen ein regelmäßiges 
Ganze zu bilden. Herodot gebuhrt der Ruhm, dieſe 
große Idee gefaßt und ausgeführt zu haben. Er ſchlug 
den Griechen die Jahrbuͤcher der ganzen bekannten Welt 
auf; und legte ihnen Alles, was ſich in dem Zeitraume 
von ungefahr 240 Jahren Merkwuͤrdiges 515 
hatte, unter Einem Geſichtspunkte vor (). Nun fah- 
man zum erſtenmale eine Reihe von Gemaͤlden, welche, 
nebeneinandergeruckt, dadurch nur deſto ſchauderhafter 


(1) Strab. lib. 1, p. 1, 7; lib. 6, p. 271; lib. 12, p. 50. (2) Por- 
phyr. ap. Euſeb praep evang. lib. 10, cap. 3. p. 466. (3) Dionyf. 
Halic, antiq. rom. lib. 1, t. 1, p. 73. (4) Vofl: de hiſt. Graec. lib. 
1, cap. 1, p. 75 lib. 4, cap. 5, p. 448. () Segen das J. 410 vor 
Chr. Geb. (5) Mem. de Pacad. des hell. lettr. t. 9. p. 70. (6) Thu- 
ey d lüb. 1, cap. 97. (7) Dionyf. Halic, de Thucyd, judic. t. 6, 
p. 820. 2 
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wurden: die Nazionen in beſtaͤndiger Unruhe und Be⸗ 
wegung, obgleich eifrig die Ruhe ſuchend, durch Eis 
gennutz getrennt, und durch den Krieg zuſammenge⸗ 
bracht, nach Freiheit ſich ſehnend, und unter der Ty⸗ 
rannei ſeufzend; uͤberall das Verbrechen im Triumph, 
die Tugend verfolgt, die Erde mit Blut getraͤnkt, und 
das Reich der Zerſtoͤrung von einem Ende der Welt bis 
zum andern ausgebreitet. Aber die Hand, welche dieſe 
Gemaͤlde entwarf, wußte das Empoͤrende derſelben 
durch den Reiz der Farbengebung und durch anmuthige 
Bilder fo zu mildern; fügte zu den Schoͤnheiten der 
Anordnung ſo viel Grazie, Harmonie, und Abwechſe⸗ 
lungen; erweckte fo oft das zarte Mitgefühl, welches 
ſich des Guten erfreuet, und über das Boͤſe trauert () 
daß dies Werk als eines der ſchoͤnſten Produkte des 
menſchlichen Geiſtes angeſehen ward.“ 

„Erlaube mir hierbei eine Bemerkung. Es 
ſcheint, daß in den Wiſſenſchaften, ſo wie in 
den Kuͤnſten, die Talente zuerſt in die Laufbahn 
treten, und eine geraume Zeit gegen die Schwierigkei⸗ 
ten ankaͤmpfen. Nachdem ſie ihre Kraͤfte erſchoͤpft ha⸗ 
ben, erſcheint ein Genie, und ſtellt ein Muſter jenſeit 
der bekannten Graͤnzen auf. Dies that Homer in Ab⸗ 
ſicht des Heldengedichts; dies that Herodot fuͤr die all⸗ 
gemeine Geſchichte. Die Nachfolgenden koͤnnen ſich 
durch Schönheiten in der Ausführung und durch eine 
richtigere Kritik auszeichnen; aber in der Anlage des 
ganzen Werks, und in der Verkettung der Begeben⸗ 
heiten, werden ſie ohne Zweifel nicht ſo wohl ihn zu 
uͤbertreffen, als nur ihm gleichzukommen ſuchen.“ 

Ya | 


(i) Dienyf, Halic. epift, ad Pomp, t. 6, p. 774. 
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„Ueber feine Lebensumſtaͤnde, iſt es genug zu be⸗ 
merken, daß er zu Halikarnaſſus, einer Stadt in Karien, 
gegen das ste Jahr der 73 Olympiade (*), geboren 
ward (); daß er in den meiſten Ländern reiſte, deren 
Geſchichte er ſchreiben wollte; daß er ſein Werk in der 
Verſammlung bei den Olympiſchen Spielen, und nach⸗ 
ber in der Atheniſchen Volksverſammlung, vorlas, 
und an beiden Orten den lauteſten Beifall erhielt (); 
daß er ſein Vaterland verlaſſen mußte, welches durch 

Parteien zerruͤttet ward, und ſein Leben in einer Stadt 
in Großgriechenland endigte ().“ ' 

„In demſelben Jahrhunderte lebte Thucydides, 
ungefähr 13 Jahre jünger als Herodot (). Er ſtamm⸗ 
te aus einer der erſten Familien in Athen G); war Bes 
fehlshaber uͤber eine Schaar von Kriegsvoͤlkern, und 
hielt eine Zeitlang die Truppen des geſchickteſten Lace⸗ 
daͤmoniſchen Feldherrn, Braſidas, zuruck (). Als 
aber dieſer Letztere die Stadt Amphipolis uͤberrumpelt 

hatte, raͤchte ſich Athen an Thueydides wegen eines Un⸗ 
falls ; welchen er doch nicht verhindern konnte.“ 

„Waͤhrend ſeiner Verbannung, welche 20 Jahre 
dauerte (), ſammelte er die Nachrichten zur Geſchichte 
des Peloponneſiſchen Krieges, und ſparte weder Mühe 
noch Koſten, um nicht bloß die Urſachen, welche die: 
ſen Krieg bewirkten, ſondern auch die beſondern Staats⸗ 
verhaͤltniſſe und Privatabſichten, welche ihn fortdauern 


(*) Gegen das J. 484 vor Chr. Geb. (1) Scalig. ad Eufeb, p. 
102. Corſin. faſt. Att. t. 3, p. 157. (2) Lucian, in Herodot. t. 1 
p. 833. Euſeb. chron. p. 169. Plut. de Herod, malign, k. a, p. 862. 
(3) Suid. in Hęeder. (4) Pamph. ap. Gell. lib. 13, cap. 23. (5) Mar- 
cell. vit. Thucyd. (6 Thucyd. lib. 4, cap. 16858 (7) Id. lib. 5, 
cap. 26. 
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machten, kennen zu lernen (). Er begab ſich zu den 
verſchiednen feindlichen Nazionen, befragte überall die 
Oberhaͤupter der Regierung, die Feldherren, die Sol- 

daten, und war ſelbſt von den meiſten Begebenheiten, 

die er beſchrieb, ein Augenzeuge. Seine Geſchichte, 

welche die 21 erſten Jahe dieſes traurigen Krieges be⸗ 

greift, träge die Spuren feiner außerordentlichen Liebe 

zur Wahrheit, und feines zum Nachdenken geneigten 

Geiſtes, an ſich. Mich haben Athener, die ihn nach 
feiner Zuruͤckkunft aus der Verbannung ſahen, verſi⸗ 

chert, daß er ſehr ernſthaft war, viel dachte, und we⸗ 

nig redete ().“ 

Er ſtrebte mehr danach, zu unterrichten, as zu 
gefallen; mehr, zu ſeinem Ziele zu gelangen, als 
durch Abſchweifungen ſich davon zu entfernen (). Auch 
iſt ſein Buch nicht, wie Herodots Werk, eine Art 
von Gedicht, wo man die Sagen der Voͤlker uͤber ihren 
Urſprung, die Darlegung ihrer Gebräuche und Sit⸗ 
ten, die Beſchreibung ihrer Laͤnder, und wunder⸗ 
bare Züge, welche faſt immer die Einbildungskraft 
wach erhalten, antrift; es ſind Jahrbuͤcher, oder, 
wenn man lieber will, aufgezeichnete Nachrichten eines 
Kriegsmannes, der aber zugleich ein Staatsmann und 
ein Weltweiſer war, und der in ſeinen Erzaͤhlungen 
und feinen Reden die von Anaragoras geſchoͤpften 
Grundfäge der Weisheit und die von dem Redner Anti⸗ 
phon erhaltnen Lehren der Beredſamkeit mit ein⸗ 
miſcht (). Seine Bemerkungen ſind oft tiefdringend, 
immer gerecht; fein Stil iſt kraftvoll, gedrängt, und 


Y 5 


(1) Marcell. vit. Thucyd. (2) Id. ibid. (3) Thyreyd. lib. 1, cap. 
22. Guigetil. lib. 105 cap. 1, p. 634. (4) Marcell, vit. Thueyd. 
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eben dadurch bisweilen dunkel (): er beleidigt das Ohr 
hin und wieder, aber feſſelt unaufhoͤrlich die Aufmerf- 
farnfeit, und man moͤgte fagen, feine Härte macht ihn 
ſo majeſtaͤtiſch (). Wenn dieſer verdienſtvolle Schrift⸗ 
ſteller veraltete Ausdrücke, oder neue Worte gebraucht; 
ſo koͤmmt dies daher, weil ein Geiſt, wie der ſeinige, 
ſich ſelten mit der Sprache begnuͤgt, welche Jeder⸗ 
mann redet. — Man ſagt, Herodot habe aus ihn 
ſelbſt betreffenden Urſachen Volksſagen erzähle, welche 
gewiſſen Griechiſchen Voͤlkern zur Schande gerei⸗ 
chen (). Thucydides beruͤhrt nur mit einem Worte 
ſeine Verbannung, ohne ſich zu vertheidigen, ohne 
ſich zu beklagen (); er ſchildert Braſidas als einen gro⸗ 
ßen Mann, dieſen Feldherrn deſſen Ruhm doch den 
ſeinigen verdunkelte, und deſſen ſiegreiche Unterneh⸗ 
mungen feinen Unfall bewirkten. — Thucydides's 
Geſchichte iſt ſehr glücklich von Fenophon, den du per⸗ 
ſoͤnlich gekannt haft, fortgeſetzt worden (J.“ 
vHerodot, Thueydides, und Eenophon, werden 
ohne Zweifel kuͤnftig als die vornehmſten unſerer Ge⸗ 
ſchichtſchreiber angeſehen werden, obgleich ſie weſent⸗ 
lich in Abſicht des Stiles verſchieden find.“ „Und 
vorzuͤglich,“ fiel ich hier ein, „in Abſicht der Art, 
wie ſie gemeiniglich die Weltbegebenheiten betrachten. 
Herodot ſieht überall eine mißgünftige Gottheit, welche 
die Meuſchen und die Reiche auf dem Punkt ihrer Hoͤ⸗ 
he erwartet, um ſie dann in den Abgrund hinabzuſtuͤr— 


(1) Cicer. de orat. lib. 2, cap. 13, 22, t. 1, p. 204, 214. Id. de 
ıclar. orat. cap. 83, t. 1, p. 406. Id. orat. cap. 9, p. 426. Dionyſ. Ha- 
ilic. de Thucyd. jud. t. 6, p. 867. (2) Demetr. Phal, de eloc. cap. 
48, 49 (3) Plut. de Herod. malign. t. 2, p. 854. (4) Thucyd. 
lib. 5, cap. 26, (5) Xenoph. hift. graec. p. 428. 
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zen (); Thueydides entdeckt in den Unfaͤllen nur die 
Fehler der Anfuͤhrer eines Staates oder eines Kriegs— 
heeres; Fenophon ſchreibt faſt immer den glücklichen 
oder ungluͤcklichen Erfolg der Gunſt oder dem Zorne 
der Götter zu. Alſo hänge, nach des Erſtern Mei⸗ 
nung, Alles in der Welt von dem Verhaͤngniß ab; nach 
dem Andern, von der Klugheit; und nach dem Drit⸗ 
ten, von der Froͤmmigkeit. So ſehr ſind wir von 
Natur geneigt, Alles auf wenig Lieblingsgrundſaͤtze 
zuruͤckzubringen.“ ; 


Euklides fuhr fort: „Herodot hatte die Gefchichte 
der Aſſyrier und der Perſer beruͤhrt; ſeine hierbei be⸗ 
gangenen Irrthuͤmer hat ein Schriftſteller geruͤgt, wel⸗ 
cher dieſe beiden beruͤhmten Nazionen beſſer kannte. 
Dies iſt Kteſias aus Knidus. Er lebte zu unſern Zei⸗ 
ten, war Arzt des Koͤnigs Artaxerxes, und hielt ſich 
lange am Hofe zu Suſa auf (). Er liefert uns, was 
er in den Reichsarchiven fand (), was er ſelbſt ſah, 
was ihm Augenzeugen erzaͤhlten (). Wenn er aber 
genauer als Herodot iſt (), fo ſteht er ihm in Abſicht 
des Stiles nach; obgleich auch der ſeinige viel Ange⸗ 
nehmes hat (), und ſich beſonders durch eine außeror⸗ 
dentliche Deutlichkeit auszeichnet (). — Unter meh⸗ 
rern andern Werken () hat Kteſias uns eine Geſchichte 
von Indien hinterlaſſen, worin er die Thiere und die 

Naturerzeugniſſe dieſer fernen Weltgegenden beſchreibt. 


(1) Herodot. lib. 1, cap. 32, lib. 3, cap. 40, etc, (2) Phot. 
bibl. p. 105. (3) Diod. Sic. lib. 2, p. 118. (4) Phot. ibid. p. 
108. (5) M&m. de l’acad, des bell. lettr. t. 6, p. 176; t. 14, p- 
247. (6) Dionyf. Halic. de compoſ. verb. t. 5, p. 53. (7) De- 
metr. Phaler, de eloc. cap. 218. (8) Fabr. bibl. graec. t. 1, p. 881- 
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Da er hier aber keine gute Nacht ichten vor ſich hatte, 


ſo faͤngt man an, die Wohiheit 1 Berichte zu be⸗ 
zweifeln (). 


„Da ſtehſt du die alte Geſchichte von Sizilien, 


das Leben des Aelteren Dionys, und das Leben ſeines 


Sohnes: Alles von Philiſtus (), der vor wenig Jah⸗ 
ren ſtarb, nachdem er die Flotte geſchlagen ſah, wel⸗ 
che er im Namen des juͤngſten dieſer Fuͤrſten befehlig⸗ 
te (). Philiſtus beſaß Talente, welche ib auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe Thucydides nahe brachten (); aber er be⸗ 
ſaß nicht Thurydides s Tugenden. Er iſt ein Sklave, 
der nur ſchreibt, um den Tyranuen zu ſchmeicheln (0, 
und der jeden Augenblick zeigt, daß er die Tyrannei 
noch mehr als die Tyrannen liebt.“ f 


„Ich ende hier. dieſes ſchon zu lange Verzeichniß. 
Du wirſt vielleicht kein Volk, keine Stadt, keinen be⸗ 
ruͤhmten Tempel finden, welche nicht alle ihren Ge⸗ 
ſchichtſchreiber hätten. — Gegenwärtig legen ſich 


viel Schriſtſteller auf dieſes Fach; ich nenne dir nur 


Ephorus und Sheoppmpus, die ſchon ausgezeichneten 
Ruhm ſich dadurch erwarben; zwei Boͤozier, Namens 


Anaxis und Diouyſiodor, welche ſo eben die Geſchichte 


Griechenlandes herausgegeben haben O; Anapimenes 
aus Lampſakus, den Verfaſſer einer Geſchichte der 
Griechen und der Barbaren, von der Entſtehung des 


(1). Ariſtot. hiſt, animal. lib. 8, cap. 28, t. 1, p. 919. Id. de ge- 
ner. animal. lib. 2, cap, 2, p. 1076. Lucien, ver. hiſt. lib. T, t. 
27 P. 71. 2 Suid. in S Ag. Diod. Sic. lib. 15, p. 397. () Man 
ſ. oben S. 59. (3) Cicer. de orat. lib. 2, cap, 13, t. 1. p. 205. 
(4) Dionyſ. Halic. de priſc. feript. t. 5, p. 47. Tim. er Ephor. 


ap, Plut. in Dion. t. 1, p. 974. () Diod. Sic. lib. 15, p. 403. 


+ 


en 349 


Menſchengeſchlechts an, bis auf Epaminondas's 
Tod ().“ 

„Ein ſo praleriſcher Atel, 1 ſagte ich, „wuͤrde 
mich ſchon gegen dies Werk einnehmen. Eure Zeit⸗ 
rechnung zieht ſich kaum fuͤnf oder ſechs Jahrhunderte 
über den Trojaniſchen Krieg hinauf; dann hoͤren alle 
Zeiten für euch auf; einige wenige fremde Voͤlker aus⸗ 
genommen, iſt euch die ganze uͤbrige Erde unbekannt. 
So ſehet ihr nur einen Punkt ſowohl in Abſicht der 
Dauer als des Raumes; und dein Verfaſſer wirft ſich 
zum Erzaͤhler deffen auf, was in den entfernteſten Jahr⸗ 
hunderten und Ländern vorgefallen iſt!“ 

„Wenn man die Anſpruͤche auf Alterthum kennt, 
welche die Aegypter und die Chaldaͤer fuͤr ſich anfuͤhren; 
mit. welchem Mitleid muß man auf die Unvollſtaͤndig⸗ 
keit und die Jugend der eurigen herabſehn! Wie er⸗ 
ſtaunten nicht die Prieſter zu Sais, als ihnen Solon 
eure Volksſagen vortrug, ihnen von Phoroneus's Re⸗ 
gierung, von Deukalions Suͤndfluth, und von ſo vie⸗ 
len andern — für fie ſo jungen, für ihn fo alten — 
Epochen erzaͤhlte!!“ „Solon, Solon,“ ſagte ihm ei⸗ 
ner dieſer Prieſter, „deine Griechen ſind nur Kin⸗ 
„der ()!“ 

„Das ſind ſie ſeitdem auch geblieben. Einige ſu⸗ 
chen bei einem Geſchichtſchreiber nur den Reiz des Sti⸗ 
les; Andere, nur uͤbernatuͤrliche und kindiſche Aben⸗ 
teuer (5). Andere verſchlingen begierig die ermuͤden⸗ 
den Verzeichniſſe von unbekannten Namen und oͤden 
Thatſachen, welche ſich auf eine lange Reihe von 


(1) Diodor. Sicul. lib. 15, p. 397. (2) Plat. in Crit. t. 3, P. 22. 
(3) Iſocr. panathen, t. 2, p. 180. es 
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Fabeln und Wunder ſtuͤtzen, und woraus faſt einzig 
eure alte Geſchichte beſteht: dieſe Geſchichte, auf wel⸗ 
che Homer einen unſterblichen Glanz geworfen hatte, 
und zu welcher eure Chronikenſchreiber nur die erbaͤrm⸗ 
lichſte Langweiligkeit hinzugefügt haben.“ 

„Ich wuͤnſchte, daß kuͤnftig eure Schriftſteller 
ſich bloß mit den zwei oder drei letzten Jahrhunderten 
befchäftigten, und die fruͤhern Zeiten den Dichtern 
Preis gaͤben.“ „Das haſt du Iſokrates aus der Seele 
geredet,“ antwortete mir Euklides: „er hat zwei ſei⸗ 
ner Schuͤler, Ephorus und Theopompus, vermogt, 
ſich einzig der Geſchichte zu widmen (). Ephorus iſt 
langſamen Geiſtes, und zu muͤhſamen Unterſuchungen 
nicht aufgelegt; Theopomp iſt thaͤtig, feurig, und zu 
ſcharfen Eroͤrterungen geſchickt (). Was that Iſo⸗ 
krates? Er lenkte den Erſtern auf die alte Geſchichte, 
und beſtimmte den Zweiten zur Geſchichte der neueren 
Zeiten.“ 

In dieſem Augenblick traten Ephorus und Theo⸗ 
pomp herein. Euklides, welcher ſie erwartete, ſagte 
mir leiſe: ſie wuͤrden uns einige Bruchſtucke der Wer⸗ 
ke, womit ſie ſich itzt beſchaͤftigten, vorleſen; fie brach⸗ 
ten ein paar Freunde mit, und Euklides harte Einige 
der ſeinigen ebenfalls eingeladen. Ehe ſich Alle ver⸗ 
ſammelt hatten, erklaͤrten die beiden Geſchichtſchreiber: 
Sie haͤtten ihre Zeit nicht angewandt, um die Erdich⸗ \ 
tungen aus den Jahrhunderten vor dem Trojaniſchen 
Kriege aufzuhellen (); und im Tone der eifrigſten Liebe 


(1) Cicer. de orat. lib. 2, cap. 13, t. 1, p. 205. Senec. de tran- 
quill. anim. cap. 6. Phot. biblioth. p. 1456. (a) Cicer. de clar. erat. 
cap. 56, t. 1, p. 383. (3) Diod. Sic. Iih. 4, p. 209. 
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für die Wahrheit, festen fie hinzu: Man muͤſſe wiin- 
ſchen, daß ein Verfaſſer bei allen Begebenheiten, wel⸗ 
che er erzaͤhle, gegenwaͤrtig geweſen ſei (). 

„Mein Plan iſt,“ ſprach hierauf Ephorus, „Al⸗ 
les zu beſchreiben, was ſich bei den Griechen und den 
Barbaren ſeit der Ruͤckkehr der Herakliden bis auf un⸗ 
ſre Zeiten, wahrend des Raumes von 850 Jahren, 
zugetragen hat. Dieſes Werk iſt in 30 Buͤchern ge⸗ 
theilt, deren jedes eine Einleitung hat (); man wird 
in demſelben den Urſprung der verſchiednen Voͤlker fin⸗ 
den, die Erbauung der hauptſaͤchlichſten Staͤdte, ihre 
Kolonieen, ihre Geſetze, ihre Sitten, die Beſchaffen⸗ 
heit ihres Klima's, und die großen Maͤnner, welche 
fie hervorbrachten ().“ Zuletzt geſtand Ephorus, daß 
die Barbariſchen Nazionen aͤlter als die Griechiſchen 
Völker wären (); und dieſes Geſtaͤndniß gewann ai 
für ihn. 

Auf dieſe Vorrede las er uns ein Stuͤck aus dem 
elften Buche ſeiner Geſchichte: eine Beſchreibung von 
Aegypten. An die Stelle der verſchiednen Meinun⸗ 
gen, welche man uͤber des Nils Ueberſchwemmungen 
gewagt hat (), ſetzet er eine andere, welche aber weder 
mit den Geſetzen der Phyſik, noch mit den Umſtaͤnden 
dieſer Erſcheinung uͤbereinſtimmt (). Ich ſaß bei Eu⸗ 
klides, und ſagte ihm: „Ephorus kennt Aegypten 
nicht, und hat Niemand befragt, welcher dieſes Land 
kenne ().“ nr ’ 


(1) Polyb. lib. 12, p. 669. Strab. lib.9, p. 422. (a) Diod. Sie, 
lib. 4, p. 209; lib. 16, p. 468. (3) Polyb. lib. 6. p. 488; lib. 9. p. 
$40, Strab. lib. 1, p. 333 lib. 10, p. 465. (4) Diod. Sie. lib. 1, p. 9. 
(5) Theon. progymn. p. 13. (6) Diod, Sic. lib. 1, p. 36, (7) Id. 
ibid. p. 37. ; 
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Ich uͤberzeugte mich bald, daß der Verfaſſer nicht 
nach Genauigkeit ſtrebe; ſondern, als ein zu getreuer 
Nachahmer feiner meiſten Vorgänger, nur ſeine Er⸗ 
zaͤhlung mit den Fabeln zu würzen ſuche, welche in den 
Ueberlieferungen der Voͤlker und in den Berichten der 


Reiſenden aufbewahrt find (). 


Es ſchien mir, als uͤberlaſſe er ſich gerne dem 1 
neriſchen Schwunge. Da viele Schriftſteller den 
Redner uͤber den Geſchichtſchreiber ſetzen; ſo glaubte 
Ephorus ihnen nicht beſſer antworten zu Fönnen, als in⸗ 
dem er ſich bemuͤhe, in beiden Faͤchern gluͤcklich zu 
fein (). 

Ungeachtet dieſer Fehler, wird ſein Werk immer 
als ein deſto koſtbarerer Schatz betrachtet werden, da 
jede Nazion darin, abgeſondert und in ſehr guter Ord⸗ 
nung, Alles was ihr wichtig ſein kann, beiſammen 
finden wird. Der Stil iſt rein, zierlich, blumen⸗ 
reich (); aber zu oft einem gewiſſen Wohlklange mit 
Zwang angepaßt (), und faſt immer ohne Erhaben⸗ 
heit und Waͤrme (). 

Nach dieſer Vorleſung, richteten Aller Augen 


ſich auf Theopompus (); welcher damit begann, uns 


von ſich zu erzaͤhlen. „Mein Vater Damoſtratus,“ 
ſprach er, „war aus ſeinem Vaterlande, der Inſel 
Chios, kenden worden, weil er zu viel Anhaͤnglich⸗ 

keit 


(1) Diod. Sic. lib: 1, p. 37. Strab. lib. 5, p. 244; lib. 9, p. 422. 
Senec. quaeft: natur. lib. 7, cap. 16. (2) Pelyb. lib. 1a, p. 670, , 
(3) Dionyf, Halic., de compoſ. verb. t. 5, p. 173. (4 Cicer oxat. 
cap. 57, t. L, p. 469. 5) Suid. in EM. Dio .Chryfoft. orar. 18, 
p. 256. (6) Vofl. de hiſt. graec: Iib. 1, cap. 7. Bayle, art. Théo- 
pompe. 
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keit an die Lacedaͤmonier gezeigt hatte. Er brachte 
mich nach Griechenland; und einige Zeit darauf kam 
ich in dieſe Stadt, wo ich mich unermuͤdet auf das 
Studium der Weltweisheit und der Beredſamkeit 
legte ().“ 

„Ich verfaßte unterſchiedliche Reden; ich reiste 
zu mehrern Voͤlkern; ich redete in ihren Verſammlun⸗ 
gen: und, nach einer langen Reihe wohlgelungener 
Bemühungen, glaube ich mich unter die beredteſten 
Maͤnner dieſes Jahrhunderts, und über die beredteſten 
des abgewichenen, ſetzen zu koͤnnen. Denn, wer da⸗ 
mals den erſten Rang einnahm, wuͤrde heut zu Tage 
nicht den zweiten bekleiden ().“ 

„Iſokrates veranlaßte mich, den glänzenden 
Weg, worauf ich mich ausgezeichnet hatte, gegen die 
Laufbahn zu verlaſſen, welche durch Herodots und 
Thucydides's Talente verherrlicht war. Ich habe das 
Werk des Letztern fortgeſetzt G); ich arbeite gegenwaͤr⸗ 
tig an dem Leben Philipps von Macedonien (): aber 
mit nichten ſchraͤnke ich mich auf die Handlungen die⸗ 
ſes Fuͤrſten ein, ich ſuche ſie vielmehr mit der Geſchich⸗ 
te faſt aller Voͤlker zu verknüpfen, deren Sitten und 
Geſetze ich beſchreibe. Mein Gegenſtand iſt eben ſo 
weit umfaſſend als Ephorus's ſeiner; nur mein Plan 
weicht von dem feinigen ab.“ 

„Nach Thueydides's Beiſßiel habe ich nichts ges 
ſpart, um die Thatſachen zu erfahren. Mehrere Be⸗ 
gebenheiten, welche ich erzähle, find unter meinen 


(1) Phot. bibl. p. 392. (2) Id. ibid. p. 303. (3) Pobcb. excerpt. 
p. 26. Marcell. vit, Thueyd. (J) Dionyl. Halic, epift, ad Pomp. 
d. 6, p. 785. N 
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Augen vorgefallen; in Abſicht der uͤbrigen, habe ich 
die Hauptperſonen ſelbſt, oder die Zeugen befragt (). 
Es giebt keinen Diſtrikt in Griechenland, welchen ich 
nicht durchreiſet wäre (); keinen, wo ich nicht Ver⸗ 
bindungen mit ſolchen Maͤnnern geknuͤpft haͤtte, welche 
die politiſchen oder die kriegeriſchen Unternehmungen 
leiteten. Ich bin reich genug, um keine Koſten zu 
ſcheuen; und ein zu großer Wahrheitsfreund, um 
mich vor der Mühe zu fuͤrchten (J.“ 

Eine ſo plumpe Eitelkeit nahm uns gegen den 
Verfaſſer ein. Aber plotzlich betrat er einen fo berrli⸗ 
chen Weg: er zeigte ſo große Kenntniſſe in Abſicht der 
Angelegenheiten Griechenlandes und der andern Voͤl⸗ 
ker, ſo viel Einſicht in der Stellung der Thatſachen (9, 
ſo viel Einfalt, Klarheit, Wuͤrde, und Wohlklang 
in ſeinem Stil (), daß wir e gezwungen wurden, den 
Menſchen, welcher die allergrößte Demüthigung ver⸗ 
dient hätte, mit Lobſprüchen zu uͤberhaͤufen. 

Indeß fuhr er fort zu leſen, und unſere Bewun⸗ 
derung begann zu erkalten: wir ſahen wieder Fabeln 
zum Vorſchein kommen; wir hörten unglaubliche Er⸗ 
zahlungen (). Er las uns, daß ein Menſch, der, 
ungeachtet des Verbotes der Goͤtter, in einen Jupi⸗ 
terstempel in Arkadien hineinkommen kann, ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch eines ſonderbaren Vorzuges ge 
nießt: ſein Koͤrper wirft, wenn ihn die Sonne be⸗ 
ſtrahlt, keinen Schatten von ſich (). Er las uns 
ferner, daß in den erſten Jahren von Philipps Regie⸗ 


(1) Dionyſ. Halic. epiſt. ad Pomp. t. 6, p. 783. (2) Phot. bibl. p. 392. 
(30 Athen. lib. 3, cap. 7, p. 85. (4) Dionyf. Halic. ibid. p. 782, etc. 
(5) Id. ibid. p. 786. (6) Cicer. de leg. lib. 1, cap. 1, t. 3, p. 116. Ae · 
lian. var. hift, lib. 3, cap. 18. (7) Polyb. lib. 16, p. 732, 


rung ploͤtzlich in einigen Macedoniſchen Städten die 
Feigenbaͤume, die Rebenſtoͤcke und die Olivenbaͤume 
mitten im Fruͤhlinge reife Früchte trugen, und daß ſeit 
dieſer Zeit die Angelegenheiten dieſes Fuͤrſten immer 
gedeiheten (). 

Seine Abſchweifungen find fo haͤufig, daß ſie 
faſt drei Viertheile feines Werkes einnehmen (); und 
bisweilen fo lang, daß man am Ende die Veranlaſ⸗ 
ſung vergißt, wodurch ſie entſtanden (). Die Reden, 
welche er in dem Augenblicke der Schlacht den Feld⸗ 
herren in den Mund legt, machen den Leſer ungedul⸗ 
dig, fo wie fie die Soldaten würden ermuͤdet haben (J. 

Sein Stil paßt mehr fuͤr den Redner, als den 
Geſchichtſchreiber: und iſt voll großer Schönheiten und 
großer Fehler C). Er iſt nicht nachläffig genug, 
wenn man auf die Stellung der Woͤrter ſieht; und iſt 
es zu ſehr, in Abſicht ihrer Auswahl. Bisweilen 
ſpannt der Verfaſſer feine Perioden auf die Folter, 
um ſie zu ruͤnden, oder um den Zuſammenſtoß der Vo⸗ 
kale zu vermeiden (); ein andermal entſtellt er fie 
durch unedle Ausdrucke, und am unrechten Ort ange⸗ 
brachte Zierrathen (). 

Waͤhrend dieſer Vorleſungen, Aena ich 
mich mehr als einmal von der Verachtung oder der Un⸗ 
kunde der Griechen in Abſicht der entlegenen Voͤlker. 
Ephorus hielt Iberien für eine Stadt (), und dieſer 


3 2 


(1) Theop. ap. Athen, lib. 3, cap, 4, p. 77. (2) Phot. bibl. p. 393. 
(3) Theon, progymn. p. 34. (4) Plut. praecept. reip. ger. t. a, p. 90; . 
(5) Auinetil. inſtit. Iib. 10, cap. 1, p. 634. (6) Dionyſ. Halicarn. ep. ad 
Pomp. t. 6, P. 786 Guinetil. Iib. 9, p. 593. (7) Eongin. de ſubl. cap. 42. 
Demetr. Phaler. de eloc. cap. 75. (8) loſeph. in App. lib. I, t. a, p. 444. 
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Irrthum ward nicht geruͤgt; mir hatte ein Phoͤniziſcher 
Kaufmann, deſſen Handel ſich bis nach Gadir () 
erſtreckte, geſagt, Iberien ſei ein ſehr großes und be⸗ 
voͤlkertes Reich. Als kurze Zeit darauf Theopomp 
Rom genannt hatte, fragte man ihn um einige nähere 
Nachrichten von dieſer Stadt. „Sie liegt in Italien,“ 
antwortete er; „ich weiß weiter nichts von ihr, als 
daß fie einmal von einem Galliſchem Volke erobert 
ward (). 8 \ 
Die beiden Terfaffer gingen weg; und man fprad). 
von ihnen mit den Lobeserkebungen, welche fie in vie⸗ 
ler Ruͤckſicht verdienten. Einer von der Geſellſchaft, 
der in einem Philoſophenmantel gehuͤllt war, rief mit 
gebieteriſchem Anſtande aus: „Theopomp iſt der erſte, 
der das menſchliche Herz vor den Richterſtuhl der Ge⸗ 
ſchichte vorgefordert hat. Sehet, mit welcher ſchar⸗ 
fen Einſicht er dieſen tiefen Abgrund durchforſchet; 
mit welcher flürmenden Beredſamkeit er feine ſchreckli⸗ 
chen Entdeckungen uns vorlegt. Immer iſt er auf ſei⸗ 
ner Hut gegen die glaͤnzenden Thaten; und bemuͤht 
ſich, das geheime Laſter zu ertappen, wenn es ſich un⸗ 
ter der Larve der Tugend verbirgt ().“ 


„Ich fuͤrchte,“ ſagte ich ihm, „man wird einſt 
in ſeinen Schriften den Gift der Bosheit unter dem 
Anſcheine der Freimuͤthigkeit und Rechtſchaffenheit 
finden (). Ich kaun dieſe graͤmlichen Gemuͤther nicht 
leiden, welche nichts Reines und Unſchuldiges bei den 


(0 Iberten, Spanien. Gadir, Kabiz. (1) Plin. lib. 3, cap. 5. 
t. 1, p. 152, (2) Dionyf. Halic ep. ad Pomp. t. 6, p. 785. 
(3) Nep. in Aleib. cap. 11. Plut. in Lyſfandr. t. 1, p. 40. - lofeph. 
in Appion, lib. 1, t. 3, p. 459. 
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Menſchenkindern finden wollen. Wer ohne Aufhoͤren 
die Abſichten der Andern in Verdacht hat, bringt mir 
ſelbſt einen Verdacht gegen die ſeinigen bei. 

„Ein gemeiner Geſchichtſchreiber,“ erhielt ich 
zur Antwort, „begnuͤgt ſich mit der Darlegung der 
That ſachen; ein philoſophiſcher Hiſtoriker ſteigt bis zu 
ihren Quellen hinauf. Ich, meines Theils, haſſe das 
Verbrechen; und ich will den Strafbaren kennen lernen, 
um meinem Haſſe über ihn Luft zu machen.“ „Aber 
wenigſtens,“ ſagte ich, „muß er uͤberfuͤhrt fein.“ „Er 
iſt ſtrafbar,“ verſetzte mein Gegner, „ſobald ſein Vor⸗ 
theil es mit ſich brachte, daß er es iſt. Man ſtelle mir einen 

Euyhrgeizigen auf: ich muß in allen feinen Schritten erken⸗ 
nen, nicht was er gethau hat, ſondern was er hat thun 
wollen; und ich danke dem Geſchicheſchreiber, wenn er mir 
das ſchaͤndliche Geheimmiß dieſer Leidenſchaft enthüllt.“ 
„Wie!“ rief ich aus: „Bloße Vermuthungen, tele 
che man nur in einem Olechtsſtreite vorbringt, um 
ftärfere Gründe zu unterſtützen „und welche man dem 
Widerſpruche uͤberlaͤßt, ſollen in der Geſchichte genuͤe 
gen, um dem Andenken eines Menſchen einen ewigen 
Schandfleck aufzuheften!“ 

„Theopomp ſcheint ziemlich genau in feinen Er: 
zahlungen; aber dann iſt or bloß ein leerer Schwaͤtzer, 
wann er nach Gutdünken Lob oder Tadel austheilt. 
Koͤmmt ihm eine Leidenſchaft vor? ſo muß ſie ſchwarz 
und planvoll fein, Hat er mit einem Menſchen zu 
thun, gegen welchen er einmal eingenommen iſt ()? 
ſo beurtheilt er deſſen Charakter nach einigen Handlun⸗ 


33 


(1) Lucian. quom. hift. conſerib, t. 2, p. 67. 
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gen, und ſein ganzes uͤbriges Leben nach ſeinem Cha⸗ 
rakter. Sehr traurig waͤre es, wenn ſolche Volks⸗ 
taͤuſcher uͤber einen guten Marien ſchalten koͤnnten!“ 


„Noch viel trauriger wuͤrde es ſein,“ ward mir 
mit Hitze geantwortet, „wenn es nicht erlaubt waͤre, 
den erſchlichenen guten Namen anzugreifen. Theo⸗ 
pomp iſt wie die Hoͤllenrichter, welche deutlich in den 
Herzen der Verbrecher leſen; wie die Aerzte, die 
Stahl und Feuer gegen den Schaden gebrauchen, ohne 
doch die gefunden Theile zu verletzen (). Er bleibt nur 
dann bei der Quelle der Laſter ſtehn, wann er ſich ſchon 
uͤberzeugt hat, daß fie vergifter iſt.“ „Aber warum 
dann,“ erwiderte ich, „widerſpricht er ſich ſelbſt? 
Bei dem Anfange ſeines Werkes kuͤndigt er uns an, 
daß er es nur unternimmt, um Philippen die Huldi⸗ 
gung zu bringen, welche dem groͤßten Manne, der bis 
itzt in Europa auftrat, gebuͤhret; und bald darauf 
ſchildert er ihn als den Ausſchweiſendſten, Ungerechte⸗ 
ſten, und Treuloſeſten aller Meuſchen (). Wuͤrdigte 
dieſer Fuͤrſt ihn nur Eines Blickes, fo würde er ihn 
knechtiſch zu feinen Füßen kriechen ſehen.“ Man 
ſchrie gegen mich auf; ich aber fuhr fort: „So wiſſet 
dann, daß gerade itzt Theopomp zu Philipps Ehren 
eine Lobrede voll Schmeicheleien ſchreibt (). Wen 
ſoll man nun hierin trauen? Dem Geſchicht ſchreiber, 
oder dem Weltweiſen? Er 

„Keinem von Beiden,“ antwortete geokrates, 
Euklides's Freund. Dies war ein Gelehrter, der ſich 


(1) Dionyf. Halic. ep. ad Pomp. t. 6, p. 785. (2) Polyb, ex- 
cerpt. p. a1, 22. Athen. lib. 6, p. 260; lib. 10, p. 439, ete. 
(3) Theon. progymn. p. 15, 77. 
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auf das Studium der Staatskunſt und der Sittenlehre 
gelegt hatte, und die Geſchichtskunde verachtete. 
„Akuſtlaus, ſagte er, „wird von Hellanikus als. 
ein Lügner dargeſtellt; dieſen Letztern ſtellt Ephorus 
eben ſo dar: und ihn werden Andere bald wieder ſo 
ſchildern. Tagtaͤglich entdeckt man neue Irrthuͤmer 
im Herodot, und ſelbſt Thucydides iſt nicht davon 
frei (). Unwiſſende, oder parteliſche, Schriftſteller; 
unſichere Thatſachen, ſowohl unſicher in ihren Urſa⸗ 
chen, als in ihren Umſtaͤnden: das ſind ſo einige von 
den Fehlern, welche dieſem Fache weſentlich an⸗ 


kleben.“ 


„Und hier ſind die Vortheile deſſelben 10 verſetzte 
Euklides: „Große Gewaͤhrleiſtungen für die Staats⸗ 
kunſt, große Beiſpiele für die Sittenlehre! An die 
Geſchichte müffen alle Augenblicke die Griechiſchen 
Nazionen ſich wenden, um ihre gegenſeitigen Rechte 
kennen zu lernen, und ihre Zwiſtigkeiten zu beendi⸗ 
gen; in ihr ſinidet jeder Freiſtaat die Beweiſe feiner 
Macht und ſeines Ruhms; ihres Zeugniſſes endlich 
bedürfen unſere Reduer unaufhoͤrlich, um uns uͤber 


unſre wahren Vortheile aufzuklaͤren. Und was die 


Sittenlehre betrift, was ſind wohl ihre zahlloſen Vor⸗ 
fehriften über die Gerechtigkeit, über die Weisheit, 


"über die Vaterlandsliebe, gegen die glaͤnzenden Bei⸗ 


ſpiele eines Atiſtide es, eines Sokrates, eines Leoni⸗ 
das?? 

„Unfre Verfaſſer weichen bisweilen von ade 
ab, wenn von unfver alten Zeitrechnung, oder von aus⸗ 


3 4 


(1) Iofeph, In App. lib. I, t. 2, p. 439 
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waͤrtigen Voͤlkern die Rede iſt; und wir wollen fie, 
wenn du es verlangſt, in Abſicht dieſer Punkte Preis 
geben. Aber, ſeit unſern Kriegen mit den Perſern, 
wo eigentlich unſre Geſchichte anhebt, iſt fie ein koͤſtli⸗ 
cher Schatz von Erfahrungen geworden, welche jedes 
Jahrhundert den folgenden Jahrhunderten hinter⸗ 
laßt (). Frieden, Krieg, Auflagen, alle Zweige der 
Staatsverwaltung, werden in den allgemeinen Ver⸗ 
ſammlungen erörtert; dieſe Berathſchlagungen find in 
den oͤffentlichen Akten aufgezeichnet; die Erzaͤhlung 
der großen Begebenheiten findet ſich in allen Schriften, 
auf allen Lippen; unſre Siege, unſre Verträge; ſte⸗ 
ben, auf Denkmälern gegraben, vor Aller Augen da. 
Welcher Schriftſteller wäre wohl fo tollkuͤhn, fo of— 
fenbaren und fo beglaubten Zeugen zu widerſprechen?“ 


„Willſt du aber ſagen, daß man bisweilen uͤber 
die Umſtaͤnde einer Thatſache verſchiedne Berichte hat? 
Nun, was iſt denn daran gelegen, ob in der Schlacht 
bei Salamis die Korinthier ſich gut oder übel betru⸗ 
gen ()? Darum iſt es doch nicht minder wahr, daß 
bei Salamis, bei Plataͤa, bei Thermopylaͤ, einige 
Tauſende von Griechen ganzen Millionen von Perſern 
widerſtanden; und daß damals, vielleicht zum erſten⸗ 
male, die große und uͤber Alles wichtige Wahrheit der 
Welt vor Augen gelegt ward: daß die Vaterlandoliebe 
Handlungen zu bewirken im Stande iſt, welche die 
menſchlichen Kräfte zu uͤberſteigen ſcheinen.“ RT 

„Die Geſchichte iſt eine Schaubuͤhne, auf wel⸗ 
cher die Staatskunſt und die Sittenlehre bar delnd 


T) Thucyd. lib. 1, cap. 22. (2) Herodot. lib. 8, cap. 94. Dion, 
Chryfoft, orat. 37, p. 456. a 
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auftreten. Die Juͤnglinge bekommen hier die er⸗ 
ſten Eindruͤcke, welche bisweilen über ihr kuͤnſtiges 
Schickſal entſcheiden; man muß ihnen alſo e 
liche Muſter zur Nachfolge vorlegen, und gegen den 
falſchen Heroismus ihnen nur Abſcheu einfloͤßen. Die 
Fuͤrſten und die Volker können hier wichtige Lehren er⸗ 
halten; der Geſchichtſchreiber muß alſo ohne Leiden⸗ 
ſchaft fein, wie die Gerechtigkeit, deren Amt er ver⸗ 
walten ſoll, und aufrichtig wie die Wahrheit, deren 
Dolmetſcher er ſein will. Sein Geſchaͤft iſt fo erha⸗ 
ben, daß es nur durch Männer von anerkannter Recht⸗ 
ſchaffenheit ſollte ausgeübt werden, und nur en 9 
Aufſicht eines ſo ſtrengen Gerichtshoſes, als der Areo⸗ 
pagus iſt. Mit Einem Worte“ — ſo ſchloß Eukli⸗ 
des — „die Nuͤtzlichkeit der Geſchichte wird nur von 
denen beſtritten, welche fie nicht zu ſchreiben wiſſen, 

und nur von denen verkannt, e ſie nicht zu leſen 
d 2 
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Sechs und ſechzigſtes Kapitel. 


Von den bei den Griechen 9 
Namen. 


Platon hat eine Abhandlung geliefert, worin er ver⸗ 
ſchiedne Ableitungen von den Namen der Heroen, der 
Genien, und der Götter vortraͤgt (»). Er erlaubt 
ſich hierbei Freiheiten, wie dieſe Art der Beſchaͤftigung 
deren nur zu empfaͤnglich iſt. Durch ſein Beiſpiel auf⸗ 
gemuntert, aber minder kuͤhn als er, ſetze ich hier ei⸗ 
nige Bemerkungen uͤber die bei den Griechen uͤblichen 
eigenen Namen her. Der Zufall führte fie, während der 
beiden mitgetheilten letztern Unterredungen, herbei. Da 
durch Abſchweifungen einer andern Art, in dieſen 
nehmlichen Sitzungen, unſre Aufmerkſamkeit mehr als 
einmal bei der Weltweisheit und bei Sokrates's Tode 
verweilte; ſo erfuhr ich die naͤhern Umſtaͤnde, welche 
ich in dem folgenden Kapitel benutzen werde. 

Man unterſcheidet zwei Arten von Namen: die 
erſten ſind einfach, die andern zuſammengeſetzt. Unter 
jenen, entſtanden einige aus gewiſſen Nehnlichkeiten, 
welche man zwiſchen einem beſtimmten Menſchen und 
einem beſtimmten Thiere zu finden glaubte. Zum Bei⸗ 
ſpiel: Leon, der Löwe; Lykos, der Wolf; Mo⸗ 


» (1) Plat. in Cratyl. t. 1, p. 383. 
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ſchos, das Kalb; Korax, der Rabe; Sauros, 
die Eidexe; Batrachos, der Froſch (); Alektryon, 
der Hahn (); u. ſ. w. Noch andere ſcheinen von 
der Geſichtsfarbe abgeleitet zu fein: Argos, der 
Weiße; Melas, der Schwarze; Fanthos, der 
Blonde; Pyrrhos, der Rothe (). 

Bisweilen ertheilt man einem Kinde den Namen 
einer Gottheit, mit einer geringen Umbeugung. So 
koͤmmt Apollonios von Apollon; Poſeidonios, von 
Poſeidon oder Neptun; Demetrios von Demeter oder 
Ceres; Athenaͤus, von Athene oder Minerva. 

Der zuſammengeſetzten Namen giebt es eine zahl⸗ 
reichere Menge, als der einfachen. Wenn Ehegatten 
durch ihr Gebet die Geburt eines Sohnes, die Hof⸗ 
nung ihrer Familie, glauben erhalten zu haben; ſo 
ſetzen fie, mit ſehr geringer Veränderung, das Wort 
Doron, welches Gabe, Geſchenk bedeutet, zu dem 
Namen der Schutzgottheit. Daher entſtanden die Na⸗ 
men Theodor, Diodor, Olympiodor, Hypatodor, 
Herodor, Athenodor, Hermodor, Hephaͤſtiodor, He⸗ 
liodor, Aſklepiodor, Cephiſodor, u. ſ. w.; das heißt: 
eine Gabe der Goͤtter, Jupiters, des Olympiſchen 
Gottes, des Allerhoͤchſten, Juno's, Minervens, 
Merkurs, Vulkans, der Sonne, Aeſkulaps, des 
Fluſſes Cephiſus, u. ſ. w. a i 

Einige Familien behaupten, von Goͤttern ent⸗ 
ſprungen zu ſein. Daher kommen die Namen: Theo⸗ 


(1) Plin. lib. 36, cap. 5, k. 2, p. 731. (a) Homer. iliad. lib. 17. 
v. 602. () Argos iſt einerlei mit Argus, Pyrrhos mit Pyrrhus, 
u. . w. Die Lateiner endigen die Namen auf us, welche ſich bei 
den Griechen mit os ſchließen. 
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genes oder Theagenes, vom Goͤttergeſchlecht; Dio⸗ 
genes, von Jupiter erzeugt; Hermogenes, von 
Merkur erzeugt; u. ſ. w. 

Bemerkenswehrt iſt die Beobachtung, daß die 
meiſten bei Homer vorkommenden Namen Ehrenbenen⸗ 
nungen ſind. Sie wurden, als Belohnungen, den 
in dem Heldenzeitalter am hoͤchſten gefihägten Eigen⸗ 
ſchaften beigelegt; und dieſe waren: die Tapferkeit, die 
Staͤrke, die Schnelligkeit im Lauf, die Vorſicht, und 
andre Tugenden. Von dem Worte Polemos, welches 
den Krieg bedeutet, bildete man Tlepolemos (), das 
heißt, faͤhig die Arbeiten des Krieges zu erdul⸗ 
den (); Archeptolemos G), ſaͤhig die Arbeiten des 
Brieges zu lenken. 

Indem man das Wort Mache, Schlacht, mit 
Vorwoͤrtern und mit unterſchiedlichen Redetheilen ver⸗ 
band, welche den Sinn des Hauptwortes immer auf 
eine ehrenvolle Weiſe „ ſo ſchuf man die 
Namen Amphimachos, Antimachos, Promachos, Te⸗ 
lemachos. Eben ſo verfuhr man mit dem Worte Eno⸗ 
rea, Maͤnnlichkeit, Staͤrke: und erhielt Agapenor, 
wer die Tapferkeit liebt (); Agenor, wer ſte lei⸗ 
tet; Prothoenor, wer durch Muth voranſteht ); 
und noch eine Menge andrer Namen, als Alegenor, 
Antenor, Elephenor, Euchenor, Peſenor, Hypſenor, 
Hyperenor, u ſ. w. Aus dem Worte Damao, ich 
bindige, beswinge, bildete man Damaſtos, Am⸗ 
pßidamas, Cherſidamas, Iphidamas, Polydamas, 
f. J. w. i 5 Ar 

(1) Homer. iliad. lib. a, v. 657. (2) Etymolog. magn, in TAy. 


53) Homer. ibid. lib. 8, v. 128. (4) Id. ibid. lib, a. v. 609. Scholl in 
üb. 8, v. 114. (5) Schol. Bones in iliad. lib. 2, v. 495. 


Von Thoos, ſchnelllaufend, ſtammen die Na⸗ 
men: Arerthoos, Alkathoos, Panthoos, Peirithoos, 
u. ſ. w. 

Von Roos, Geiſt, Verſtand, die Namen: 
Aftynoos, Arſinoos, Autonoos, Iphbinoos, u. ſ. w. 

Von Medos, Rath, die Namen: Agamedes, 
Eumedes, Lykomedes, Perimedes, Thraſymedes. 
Von Kleos, Ruhm, die Namen: Amphikles, 
Agakles, Bathykles, Doriklos, Echeklos, Iphiklos, 
Patroklos, Kleobulos, u. f. w. 5 

Hieraus folgt, daß mehrere Perſonen damals 
zwei Namen führten (): den welchen ihre Eltern ih⸗ 
nen gegeben, und welchen ſie ſich durch ihre Thaten er⸗ 
worben hatten; aber der zweite brachte den erſtern bald 
in Vergeſſenheit. x 

Die von mir angeführten Ehrenbenennungen, und 
eine große Menge anderer, welche ich übergebe, wie: 
Ormenos (), der Stuͤrmende, Aſteropaios (), 
der Blitzende; pflanzten ſich auf die Kinder fort, um 
den ſelben die Thaten ihrer Vaͤter ins Gedaͤchtniß zu vn 
fen, und fie zu deren Nachahmung aufzufordern (). 

Sie beſtehen noch heutiges Tages; aber da fie 
ſich in den verſchiednen Buͤrgerklaſſen finden, ſo leg en 
ſie weiter keine Verbindlichkeit aul. Bisweilen e it⸗ 
ſpringt ſogar ein ganz ſeltſamer Widerſpruch zwiſch en 
dieſen Benennungen, und dem Stande oder der Deak⸗ 
art der Perſern, welchen ſie in der Jugend beigelegt 
wurden. 


(1) Euſtath. in lib. x iliad. t. 1, p. 124. Id. in lib. 2, p. ger. 
(2) Homer. iliad. lib. 8, v. 24. (3) Id. ibid. lib. 170 V. 217. 
(4) Euſtath. in iliad. t. 2, p. 650, Iin. 35. Schol, Homer. in lib. 2, 
V. 495. 


Ein Perfer, welcher fein ganzes Verdienſt auf 
den Glanz feines Namens gruͤndete, kam nach Athen. 
Ich hatte ihn in Suſa kennen gelernt; ich fuͤhrte ihn 
nach dem Marktplaß. Wir ſetzten uns neben mehrern 
Athenern, welche im Geſpraͤch begriffen waren. Er 
fragte mich nach ihren Namen, und bat mich ſie ihm 
zu ierflären. „Der Erſte,“ ſagte ich, „heißt Eudo- 
ros, das will fagen, hochgeehrt, ruhmvoll.“ 
Mein Perſer buͤckte ſich ſogleich gegen Eudoxos. „Der 
Zweite,“ ſprach ich weiter, „nennt ſich Polykletos, 
das heißt, ſehr beruͤhmt.“ Ein anderer, noch tie⸗ 
ferer, Buͤckling. „Ohne Zweifel,“ ſagte er, „ſtehn 
dieſe beiden Maͤnner an der Spitze des Staats.“ 
„Nichts weniger,“ antwortete ich; „es ſind geringe 
Leute, die man kaum kennt. Der Dritte, welcher ſo 
ſchwach ſcheint, heißt Agaſthenes, oder vielleicht Me⸗ 
gaſthenes, das iſt ſtark oder gar ſehr ſtark. Der 
Wierte, der fo dick und ſchwerfaͤllig iſt, heißt Prothoos, 
der Leichtfuͤßige, der Vorlaͤufer. Der Fünfte, 
welcher dir fo betruͤbt ſcheint, nennt ſich Epichares, 
fröhlich.“ „Und der Sechſte?“ fragte mich der Per⸗ 
ſer mit Ungeduld. „Der Sechſte iſt Soſtratos, das 
heißt, der Erretter des Kriegsheeres. — „Er 
fuͤtz rte alſo eine Armee?“ — „Rein, er hat nie ge⸗ 
dient. Der Siebente, welcher Kleitomachos, be⸗ 
rüͤlymt in Schlachten, heißt, hat immer die Flucht 
ergriffen, und iſt fuͤr ehrlos erklaͤrt worden. Der Achte 
nennt ſich Dikaios (), der Gerechte.“ — „Nun?“ 
— „Nun, es iſt der ausgezeichneteſte Spitzhube auf 
dem Erdboden.“ Ich wollte ihm noch den Neunten 


i (1) Herodot. lib. 8, cap. 65. Marmor. Nointel. 
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nennen, welcher Euelthon, der Willkommene (), 
hieß; als der Perſer aufſtand, und mir ſagte: „He, 
dieſe Menſchen entehren ihre Namen.“ „Aber wenige 
ſtens,“ verſetzte ich, „machen dieſe Namen ſie nicht 
eitel. 

Faſt keine einzige ſchimpfliche Benennung findet 
ſich im Homer. Heut zu Tage ſind ſie haͤufiger; aber 
lange nicht ſo haͤufig, als man es bei einem Volke er⸗ 
warten ſollte, welchem das Laͤcherliche und die Fehler 
ſo leicht auffallen. 


(1) Herodot. lih. 4, cap. 162. 
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Sieben und ſechzigſtes Kapitel, 
Sokrates. 


Sokrates war eines Bildhauers, Namens Sophro⸗ 
niskus, Sohn (); er verließ die Beſchaͤftigung feines 
Vaters, nachdem er ſie eine Zeitlang geuͤbt hatte (). 
Seine Mutter, Phaͤnarete, trieb das Gewerbe einer 
Hebamme (5). 
: Die ſehoͤnen Verhaͤltniſſe, die zierlichen Bildun⸗ 

gen, welche der Marmor unter dem Meiſſel annimmt, 
erweckten ſeine erſten Begriſſe von Vollkommenheit. 
Dieſe Vorſtellung wuchs ſtufenweiſe bei ihm; und er 
fuͤhlte, daß auch in dem Weltall eine allgemeine Har⸗ 
monie unter deſſen Theilen, und in dem M Nenſchen ein 
genaues Verhaͤltniß zwiſchen feinen Handlungen und 
ſeinen Pflichten, herrſchen muͤſſe. 

Dieſe erſten Begriffe ſuchte er zu kutwicheln; und 
wandte ſich daher zu allen Fächern der Gelehrſamkeit 
mit dem Eifer und dem Eigenſinne einer feſten und lehr⸗ 
begierigen Seele. Die Erforſchung der Natur (), die 
ſtrengen Wiſſenſchaften (), und die angenehmen Kuͤn⸗ 
fie, feſſelten wechſelsweiſe feine Aufmerkſamkeit. 

Er 


(1) Plat. in Aleibiad. 1, t. 2, p. 131. Diog, Laert, lib. a, F. 18. 
(2) Diog. Laert. ibid. $. 19. Fanfan. lib. 1, cap. 23, p. 53; lib. 9, 
cap. 35, p. 782. Suid. in Langer. (3) Plat. in Theäet. t 1, p. 149. 
(4) Id. in Phaedon t. 1, p. 96. (5) Xenoph. memor. lib. 4, p. 814. 
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Er trat zu einer Zeit auf, wo der menſchliche Geiſt 
ſich taͤglich neue Quellen von Einſichten zu eroͤfnen 
ſchien. Zwei Arten Menſchen beſchaͤftigten ſich mit 
der Sammlung oder der Verbreitung dieſer Einſichten: 
die Weltweiſen, deren groͤßte Zahl ihr ganzes Leben 
mit dem Nachſinnen uͤber die Bildung der Welt und 
uͤber das Weſen der Dinge hinbrachte; und die Sophi⸗ 
ſten, welche, vermittelſt einiger geringen Kenntniſſe 
und einer pomphaften Beredſamkeit, ein Spiel damit 
trieben, uͤber alle Gegenſtaͤnde der Sittenlehre und der 
Staatskunſt zu reden, ohne einen einzigen aufzuhellen. 


Sokrates beſuchte ſowohl Jene als Dieſe (); er 
bewunderte ihre Talente, und lernte aus ihren Verir⸗ 
rungen. Als er den Erſtern folgte, fand er, daß je 
weiter er auf der Laufbahn fortſchritt, deſto dichter die 
Finſterniſſe um ihn wurden; und nun erkannte er, daß 
die Natur uns willig die Kenntniſſe von der erſten Noth⸗ 
wendigkeit mittheilt, ſich die minder nuͤtzlichen nur ab⸗ 
zwingen laͤßt, und ſtrenge uns alle diejenigen verſagt, 
welche bloß zur Befriedigung einer unruhigen Neube⸗ 
gier dienen würden, So beurtheilte er ihre Wichtig⸗ 
keit nach dem Grade des Lichtes oder der Dunkelheit, 
womit ſie begleitet ſind; und faßte den Entſchluß, dem 
Nachforſchen der erſten Grundurſachen zu entſagen, 
und alle die tiefſinnigen Theorien aufzugeben, welche 
den Verſtand nur quälen oder verwirren (). 


* 


(1) Plat. in Men. t. 2, p. 96. Diog. Laert. lib. 2, f. 19. (2) Xe- 
‚noph. memorabil. lib, 1, p. 710; lib. 4, p. 814. Diog. Laert. lib. 
25 b. 21. 5 


Fuͤufter Theil. A a. 
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Wenn er die Gruͤbeleien der Weltweiſen ſchon als 
unnuͤtz anſah, fo ſchienen ihm die Sophiſten vollends 
gefährlich; und das um deſto mehr, weil fie — durch 
ihre Sitte, alle Lehrſaͤtze zu behaupten, ohne einen 
einzigen anzunehmen — die ausgelaſſenſte Zweifel⸗ 
ſucht bei ſolchen Wahrheiten einfuͤhrten, welche fuͤr die 
Ruhe der buͤrgerlichen Geſellſchaft die weſentlichſten 
ſind. 


Aus ſeinen fruchtloſen Nachforſchungen folgerte 
er: Die einzige den Menſchen noͤthige Kenntniß ſei 
die Kenntniß ihrer Pflichten; und die einzige des Welt⸗ 
weiſen wuͤrdige Beſchaͤftigung, fie über dieſe Pflichten 
zu belehren. Er pruͤfte mit feiner Vernunft die Ver⸗ 
haͤltniſſe, worin wir gegen die Götter und gegen unfre 
Nebenmenſchen ſtehn; und hielt ſich an die einfache 
Theologie, deren Stimme die Nazionen ſeit einer lan⸗ 
gen Reihe von Jahrhunderten in Frieden gehoͤret 
hatten. f 

[Sokrates's Grundſaͤtze]! „Die hoͤchſte 
Weisheit erhaͤlt das von ihr gebildete Weltall in ewiger 
Jugend (); fie ſelbſt iſt unſichtbar, aber die Wunder 
ihrer Werke verkuͤnden ſie auf das lauteſte. Die Goͤt⸗ 
ter erſtrecken ihre Vorſehung über die geſammte Natur: 
fie find allgegenwaͤrtig, fie ſehen Alles, hören Alles (). 
Unter der zahlloſen Menge von Weſen, welche ſie ſchu⸗ 
fen, ward der Menſch von den andern Thieren durch 
vorzuͤgliche Eigenſchaften, und beſonders durch einen 
Verſtand ausgezeichnet, welcher fi den Gedanfen 


(1) Renoph. eyrop. lib. 8, p. 237. Id. memor, lib. 4, p. 802. 
(2) Id. memor. lib. T, p. 711, 728. 
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einer Gottheit denken kann. Er war beſtaͤndig der Ge⸗ 
genſtand ihrer Vorſorge und zaͤrtlichſten Liebe (); ſie 
reden unaufhoͤrlich zu ihm durch die oͤberſten Gefiege, 
welche ſie in ſein Herz gegraben haben: „Bete die 
„Götter an; ehre deine Eltern; thue deinen Wohll haͤ⸗ 
‚ „fern wohl ()!“ Auch reden fie zu ihm durch die auf 
der Erde verbreiteten Orakel, und durch eine Men ge 
von Wunderzeichen und Wahrſagungen, wodurch (ie 
ihren Willen erflären ().“ s 


„Man beſchwere ſich alſo nicht mehr uͤber ihr 
Stillſchweigen; auch ſage man nicht, daß ſie zu groß 
find, um ſich bis zu unſrer Schwachheit herabzulaſ— 
fen (). Wenn ihre Mache fie, über uns erhebt, fo 
bringt ihre Guͤte ſie uns wieder nahe. Was aber ver⸗ 
langen ſie? Den Gottesdienſt, ſo wie er in jedem 
Lande eingerichtet iſt (); Gebete, welche ſich bloß dar⸗ 
auf einſchraͤnken, im Allgemeinen ihren Schutz anzu⸗ 
rufen; und Opfer, wobei aber die Reinigkeit des Her⸗ 
zens weſentlicher iſt als die Pracht der dargebrachten 
Gaben (). Auch fordern ſie noch mehr: ſie ehren, 
heißt ihnen gehorchen (); ihnen gehorchen, heißt der 
Geſellſchaft nuͤtzlich ſein. Der Staatsmann, der zum 
Wohl eines Volkes arbeitet, der Ackersmann, welcher 
das Land fruchtbarer macht, Jeder wer gewiſſenhaft 
feine Pflichten erfüllt, bringt ihnen die ſchoͤnſte Huldi- 

N Aa 2 


(1) Xenoph, memor. lib. 1, p. 727; lib. 4, p. 800, 802. Plat. in 
Phaedon. t. 1, p. 62. (2) Xenoph, memorab. lib. 4, p. 807. 808. 
(3) Id. ibid. lib. 1, p. 708, 7095 lib. 4, p. 802. (4) Id. ibid. lib. 1, 
P. 228. (5) Id. ibid. lib. 4, p. 803. (6) Id. ibid. lib. 1, p. 722. 
(72 Id, ibid, lib. 4, p. 803. . 
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‚emng (). Nur muß fie fortgeſetzt werden: die Gunſt 
der Goͤtter erlangt man nur durch eine eifrige Froͤm⸗ 
migifeit, mit Hofnung und Zutrauen verbunden (). 

Laßt uns nichts Wichtiges unternehmen, ohne ſie zu 
befr agen, Nichts gegen ihren Befehl thun G); und 

imn ier ſchwebe uns der Gedanken vor, daß die Gegen⸗ 

wa let der Götter auch die dunkelſten und einſamſten Orte 
ent, euchtet und erfuͤllet ()!“ 


Sokrates erklaͤrte ſich nicht uͤber das Weſen der 
Gottheit; aber immer druͤckte er ſich auf das deutlichſte 
uͤber ihr Daſein und ihre Vorſehung aus. Von dieſen 
Wahrheiten fühlte er ſich innigſt überzeugt, und zu 
ihnen allein war es ihm moͤglich und wichtig zu gelan⸗ 

gen. Er erkannte einen einzigen Gott, als den Ur⸗ 
heber und Erhalter des Weltalls (); und naͤchſt 
Ihm, Untergötter, welche derſelbe bildete, welche 
einen Theil ſeiner Macht an ſich tragen und unſerer 
Hochachtung werth find. Die tiefſte Ehrfurcht aber 
fuͤhlte er fuͤr den oͤberſten Gott; und allenthalben haͤtte 
er ſich vor ihm niedergeworfen, allenthalben ſeine Un⸗ 
terbedienten geehret, unter welchen Namen man dieſe 
auch anrufen mogte, wenn man ihnen nur keine unfrer 
Schwachheiten beimaß, und von ihrem Dienſte allen 
entſtellenden Aberglauben entfernte. Die Ceremonien 
konnten bei den verſchiednen Voͤlkern verſchieden ſein; 
nur mußten ſie durch die Geſetze beſtaͤtigt und von der 
Reinigkeit des Herzens begleitet werden (). 


(1) Xenoph. memor, lib. 3, p. 780. (2) Id. ibid. lih. 4, p. 803, 
(3) Id. ibid. lib. x, b. 709. (4) Id. ibid. p. 728. (5) Cudw, 
{yitem. intellect. cap. 4, f. 23. Bruck. bill. philofoph, t. 1, p. 
560, etc: (6) Xenoph. memor. lib. 4, p. 803. 


2 373 


Er forſchte nicht 05 Urſprunge des Boͤſen 
nach, welches in der moraliſchen, wie in der phyſi⸗ 
ſchen, Welt herrſcht. Aber er erkannte das Gute 
und das Boͤſe, worauf das Gluͤck und das Ungluͤck 
des Menſchen beruhet; und auf dieſe Kenntniß Bone: 
te er „feine Sittenlehre. 


„Das wahre Gut iſt dauernd und unwandel⸗ 
bar; es erfülle die Seele ohne fie anzugreifen, und 
erhaͤlt fie in einer feſten Ruhe in Abſicht der Ges 
genwart, und einer volligen Sicherheit in Abſicht der 
Zukunft. Es beſteht alſo nicht in dem Genuſſe der 
Ergoͤtzlichkeiten, der Macht, der Geſundheit, des 
Reichthums und der Ehrenſtellen. Dieſe Vorzuͤge, 
und was ſonſt noch am meiſten unſre Wünfche rei⸗ 
zen mag, find an und für ſich kein Gut: weil fie 
heilſam oder ſchaͤdlich werden koͤnnen, je nachdem 
man fie gebraucht (), oder je nachdem ihre naluͤrli⸗ 
chen Folgen beſchaffen ſind. Einige werden von 
Quaalen begleitet, andern folgt Ueberdruß und Reue; 
alle verſchwinden, ſobald man ſie mißbraucht, und 
man genießt ihrer nicht mehr, ſobald man in Be⸗ 


ſorgniß ſteht fie zu verlieren.“ 


„Keinen richtigern Begrif haben wir von den 
Uebeln, welche wir fuͤrchten. Es giebt einige, als 
die verlorne Gunſt, die Krankheit, die Armuth, 
welche, ſo ſchrecklich ſie auch erſcheinen, doch bis⸗ 

Au 3 


(1) Plat. in Men, t. 2, p. 88. Xenoph. memor, lib. 3, p. 277; 
lib. 4, P- 798. x 
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weilen uns mehr Vortheil gewaͤhren, als das Anſehn, 
die Reichthuͤmer, und die Geſundheit ().“ 


„So ſteht unſer Geiſt zwiſchen Gegenſtaͤnden, 
deren Beſchaffenheit ihm unbekannt iſt; er ſchwankt 
in Ungewißheit, und unterſcheidet nur bei einem ſchwa⸗ 
chen Schimmer das Gute und das Boͤſe, das Ge⸗ 

rechte und das Ungerechte, das Anſtaͤndige und das 
Unanſtaͤndige (). Da nun alle unſre Handlungen 
Entſchluͤſſe unſrer Wahl find, und da dieſe Wahl 
um ſo blinder ausfaͤllt, je wichtiger ſie iſt, ſo befin⸗ 
den wir uns in beſtaͤndiger Gefahr, in die uns um⸗ 

gebenden Schlingen zu fallen. Daher entſtehen ſo 
viel Widerſpruͤche in unſerm Betragen, fo viel zer— 
brechliche Tugenden, ſo viel umgeſtuͤrzte Syſteme des 
Glucks.“ 


„Indeß haben die Goͤtter uns einen Führer ge- 
geben, der uns mitten zwiſchen dieſen zweifelhaften 
Wegen leiten kann. Dieſer Fuͤhker iſt die Weisheit; 
ſie iſt das groͤßte Gut, ſo wie die Unwiſſenheit das 
groͤßte Uebel iſt (). Die Weisheit beſteht in einer 
erleuchteten Vernunft (0), welche die Gegenſtaͤnde un⸗ 
ſrer Furcht und unſrer Hofnungen ihrer Scheinfar— 
ben beraubt; fie uns fo zeigt, wie fie wirklich find; 
das Schwanken unſers Urtheiles beſtimmt, und un⸗ 
ſern Willen bloß durch die Kraft der Ueberzeugung 
leitet.“ 


1 Xenoph. memor. lib, 4, p. 798, 799. (2) Plat. in Alcibiad, 1, 
t. 1, p. 117. Id. in Protag. t. 1, p. 357. (3) Id. in Euthyd. t. 1, 
P. 281. Diog. Laert. lib. 2, $. 31. (4) Xenoph, memor, lib. 4, 
pP. 812. 
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„Vermoͤge dieſes lebendigen und reinen Lichtes, 
iſt der Menſch gerecht, weil er innig uͤberzeugt wird, 
daß ſein eigener Vortheil es mit ſich bringt, den Ge⸗ 
ſetzen zu gehorchen und Niemand Unrecht zu thun (); 
er iſt maͤßig und enthaltſam, weil er deutlich einſieht, 
daß uͤbermaͤßige Vergnuͤgung, nebſt dem Verluſte der 
Geſundheit, auch den Verluſt des Vermoͤgens und 
des guten Namens zur Folge haben (); er beſitzt die 
Seelentapferkeit, weil er die Gefahr, und auch die 
Nothwendigkeit ihr zu trotzen, kennt (C). Seine an⸗ 
dern Tugenden entſpringen aus der nehmlichen Quelle; 
oder vielmehr, alle dieſe Tugenden ſind nichts anders, 
als die Weisheit auf die verſchiednen Umſtaͤnde des Le⸗ 
bens angewandt ().“ 8 

„Hieraus folgt, daß jede Tugend eine Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, welche durch Uebung und Nachſinnen an 
Staͤrke gewinnt (); und jedes Laſter, ein Irrthum, 
welcher ſeiner Natur nach alle andern Laſter hervor⸗ 
bringen muß ().“ 

Diefer Grundſatz, a noch heut zu Tage bei 
den Weltweiſen in Frage ſteht, fand zu Sokrates's 
Zeiten Gegner. Man ſagte ihm: „Wir muͤſſen uns 
uͤber unſre Schwaͤche beklagen, nicht aber uͤber unſre 
Unwiſſenheit; wenn wir etwas Boͤſes thun, ſo geſchieht 
dies nicht darum, weil wir das Boͤſe nicht kennen ().“ 

Aa 4 


(1) Xenoph. memor. lib. 4, p. 803, 805, 806. (2) Plat. in Protag. 
t. 1, p. 353. (3) Xenoph. ibid. p. 812. (4) Id. ibid. lib. 3, p. 778; 
lib. 4, p. 812. (5) Id. ibid. Iib. 2, p. 754. Ariftor. de mor. Iib. 6, | 
cap. 13 t. 2, p. 82. Id, magn. moral. lib. 1, cap. 1, t. 2, p. 145. 
(6) Plat. in Euthydem. t. 1, p. 281. Id. in Protag. p. 357. (7) Id. 
in Protag. t. I, p. 352. 
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„Freilich kennt ihr es nicht,“ antwortete er; „ihr wuͤr⸗ 
det es weit von euch weiſen, wenn ihr es als etwas 
Boͤſes anſaͤhet (); aber ihr zieht es dem Guten vor, 
weil es euch ein noch groͤßeres Gut ſcheint.“ 

Man fuhr fort: „Dieſen Vorzug tadeln wir ſelbſt, 
ſowohl vor, als nach unſern Vergehungen (); aber es 
giebt Augenblicke, wo der Reiz der Wolluſt uns unſe⸗ 
rer Grundſaͤtze vergeſſen, und uͤber die Zukunft uns 
blind macht (). Und koͤnnen wir denn uͤberhaupt die 
Leidenſchaften ausrotten, welche uns wider unſern Wil⸗ 
len beherrſchen?“ 


„Wenn ihr Sklaven ſeid,“ erwiderte Sokrates, 
„fo. dürft ihr freilich nicht weiter auf Tugend, und 
folglich auf Gluͤck, Anſpruch machen. Die Weisheit, 
welche dies allein verſchaffen kann, redet nur zu freien 
Menſchen, oder die es zu werden ſich beſtreben (). 
Um euch in Freiheit zu ſetzen, fordert ſie bloß das Op⸗ 
fer ſolcher Beduͤrfniſſe, welche uns die Natur nicht ge⸗ 
geben hat. In dem Maaße, wie man ihre Lehren 
liebgewinnt und ihnen nachdenkt, ſchuͤttelt man leicht 
alle die Knechtſchaften ab, welche den Verſtand ver⸗ 
wirren und verdunkeln; denn nicht die Tyrannei der 
Leidenſchaften habt ihr zu fuͤrchten, ſondern die Tyran⸗ 
nei der Unwiſſenheit, welche euch jenen in die Haͤnde 
liefert, in dem ſie die Macht derſelben zu groß vorſtellt. 
Zerſtoͤret nur ihr Reich; und es verſchwinden alle die 
Taͤuſchungen, welche euch itzt blenden, alle die verwirr⸗ 
ten und ſchwankenden Meinungen, welche ihr fuͤr feſte 


(1) Plat. in Protag. t. 1, p. 358. Id. in Men. t. 2, p. 77. (2) Ari · 
ftot. de mor, lib, 7, cap. 3, t. 2, p. 86. (3) Plat. in Protag. p. 352, 
356. (4) Xenoph, memor, lib. 4, p. 808. 
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Grundfaße haltet. Dann wirkt der Glanz und die 
Schoͤnheit der Tugend mit ſolcher Kraft auf unſre 
Seelen, daß ſie dem maͤchtigen Reize, welcher ſie 
uͤberwaͤltigt, nicht mehr widerſtehen koͤnnen. Dann 
kann man ſagen, daß es nicht in unſrer Macht ſteht 
böfe zu fein (): weil es niemals in unſrer Macht ſtehen 
wird, mit wahrer Kenntniß der Sachen, das Boͤſe 
dem Guten oder auch nur einen geringeren Vortheil 
dem groͤßern, vorzuziehen ().“ 

Von dieſer Lehre durchdrungen, faßte Sokrates 
den eben ſo außerordentlichen als merkwürdigen Plan, 
die Irrthümer und Vorurtheile, welche das Ungluͤck und 
die Schande der Menſchheit ausmachen, zu zerſtören, 
wenn anders noch Zeit dazu ſei. Man ſah demnach ei⸗ 


nen bloßen Privatmann, ohne vornehme Geburt, oh⸗ 


ne Anſehn, ohne irgend eine Abſicht des Eigennutzes, 
ohne irgend einen Wunſch nach Ruhm, das muͤhſame 
und gefährliche Geſchaͤft übernehmen, die Menſchen 
zu belehren, und ſie durch die Wahrheit zur Tugend 
zu führen; man ſah ihn fein Leben, ja alle Augen⸗ 
blicke ſeines Lebens, dieſem glorreichen Amte weihen, 
es mit dem Feuer und mit der Maͤßigung uͤben, wel⸗ 


che die erleuchtete Liebe des Gemeinen Beſten bewirkt, 


und ſo viel es ihm moͤglich war, die wankende Herr⸗ 
ſchaft der Geſetze und der Sitten aufrechterhalten. 
Sokrates ſuchte nicht, ſich in die Staatsverwal⸗ 
tung zu miſchen; er hatte edlere Pflichten zu erfuͤllen. 
„Wenn ich gute Buͤrger bilde,“ ſagte er, „f0 verviel⸗ 
A a 5 


(1) Ariftot, magn. mor. lib. 1, t. 2, cap. 9, p. 153, (2) Plat. in 
Protag. t. I, p. 358. Id. in Men, t. 2, p. 77. 
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faͤltige ich die Dienſte, welche ich meinem Vaterlan⸗ 
de ſchuldig bin ().“ = 

Da er weder feinen Plan der Menſchenverbeſſe⸗ 
rung anfündigen, noch deſſen Ausfuhrung beſchleuni⸗ 
gen durfte, ſo arbeitete er keine Schriften aus; auch 
vermied er das Aufſehen, in beſtimmten Stunden ſeine 
Zuhoͤrer bei ſich zu verſammeln (). Aber auf den oͤf⸗ 
fentlichen Plaͤtzen, auf den allgemeinen Spatziergaͤu⸗ 
gen, in den gewaͤhlten Geſellſchaften, unter dem Vol⸗ 
ke (), benutzte er die geringſte Gelegenheit, um in 
Abſiche ihrer wahren Vortheile die Magiſtratsperſon, 
den Handwerker, den Ackersmann, kurz alle feine Bruͤ⸗ 
der aufzuklären; denn unter dieſem Geſichtspunkt be⸗ 
trachtete er () alle Menſchen (). Das Geſpraͤch be⸗ 
traf Anfangs nur gleichguͤltige Dinge; aber ſtufen⸗ 
weiſe, und ohne es ſelbſt zu merken, legten ſie ihm 
Rechenſchaft von ihrem Betragen ab: und die Meiſten 
lernten mit Erſtaunen, daß in jedem Stande das 
Gluͤck nur darin beſteht, ein guter Verwandter, ein 
guter Freund, ein guter Bürger zu fein (Y. 


Sokrates ſchmeichelte ſich nicht mit der Hofnung, 
daß ſeine Lehre bei den Athenern Beifall finden wuͤrde, 
indem der Peloponneſiſche Krieg die Gemuͤther empoͤr⸗ 
te, und die Ausgelaſſenheit aufs hoͤchſte brachte; aber 


(1) Xenoph. memor. lib. 1, p. 732. (2) Plut. an feni, etc. t. 3, 
p. 796. (3) Xenoph. ibid. p. 709. Plat. in apol. t. 1, p. 17. (4) Plut. 
de exil, t. 2, p. 600. Cicer. tuſeul. lib. 5, cab. 37, t. 2, p. 392. 
(0 Sokrates ſagte: Ich bin ein Weltbuͤrger (Cicer. ibid.); Ari⸗ 
ſtipp ſagte: Ich bin allenthalben ein Fremder (Nenoph. memor, 
lib. 2, p. 736.) Dieſe beiden Spruͤche find hinlänglich- zur Char 
rakterſchilderung des Lehrers und des Schülers, (5) Plat in Lach. 
t. 2, P. 187. 
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er vermuthete, daß ihre folgſameren Kinder dieſelbe 

auf die künftige Generazion bringen wuͤrden. 
[Sokrates's Schuͤler] Er zog ſie durch den 

den Reiz ſeines Umganges an, bisweilen auch, indem 


er ſich zu ihren Vergnuͤgungen geſellte, ohne doch an 


ihren Ausſchweifungen Theil zu nehmen. Einer ders 
ſelben, Namens Aeſchines, rief, nachdem er ihn ge⸗ 
höre hatte: „Ich bin arm, Sokrates; aber ich über- 
gebe mich dir gänzlich: das iſt Alles, was ich dir an⸗ 
bieten kann. „Du kenneſt,“ antwortete ihm So⸗ 
krates, „nicht die Vortreflichkeit deines Geſchenkes ().“ 
Seine erſte Sorge ging dahin, ihren Charakter zu er⸗ 
forſchen; er half ihnen durch ſeine Fragen, ihre Be⸗ 
griffe an den Tag zu bringen, und zwang ſie durch fei- 
ne Antworten, dieſelben zu verwerfen. Genauere De⸗ 
ſinizionen zerſtreuten nach und nach die falfchen Ein⸗ 
ſichten, welche ihnen ein fruͤherer Unterricht beigebracht 
hatte; und geſchickt erregte Zweifel verdoppelten ihre 
Unruhe und ihre Wißbegierde (): denn feine große 
Kunſt beſtand immer darin, ſie auf den Punkt zu brin⸗ 
gen, wo ſowohl ihre Unwiſſenheit, als ihre Schwach⸗ 
heiten, ihnen unertraͤglich wurden. 

Mehrere konnten dieſe Pruͤfung nicht aushalten; 
fie ſchaͤmten ſich ihres Zuſtandes, hatten aber nicht die 
Kraft, ſich davon loszureißen, und verließen Sokra⸗ 
tes, welcher auch keine Schritte that, fie zuruͤckzuru⸗ 
fen (). Die andern lernten durch ihre Demuͤthigung 
Mißtrauen gegen ſich ſelbſt; und von dieſem Augen⸗ 
blick an, hoͤrte er auf, ihrer Eitelkeit Fallſtricke zu le⸗ 
gen (). Er redete zu ihnen nicht mit der Strenge eines 


(x) Diog. L gert. lib. 2, 6. 34. (2) Xenoph, mem. lib. 4, P. 795. 
(3) Id. ibid. p. 799. (4) Id. ibid, p. 800. 
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Sittenrichters, noch mit der Anmaßung eines Sophi⸗ 


ſten; man hörte weder bittere Vorwürfe, noch laͤſtige 


Klagen: es war die Sprache der Vernunft und der 
Freundſchaft, in dem Munde der Tugend. 

Er ließ ſich angelegen ſein, ihren Verſtand zu bil⸗ 
den, weil jede Vorſchrift auf einen Grundſaß zuruͤckge⸗ 


bracht werden muß. Er. übte fie in der Dialektik, 


weil fie gegen die Sophiſtereien der Wolluſt und der 
andern Leidenſchaften würden zu kaͤmpfen haben (). 
Niemals kam Eiferſucht weniger in eines Men⸗ 
ſchen Herz. Wollten ſie einige Kenntniß von den ſtren⸗ 
gern Wiſſenſchaften ſich erwerben; ſo zeigte er ihnen 
die Lehrer an, welche er für einſichtsvoller, als ſich 
ſelbſt hielt (). Wuͤnſchten ſie andre Schulen zu be⸗ 
ſuchen; ſo einpfahl er ſelbſt ſie den Weltweiſen, welche 
fie ihm vorzogen (). 
Seine Lehren waren nur freundſchaftliche Unter⸗ 
redungen, deren Stof von den Umſtaͤnden herbei ge⸗ 


fuͤhrt ward. Bald las er mit ihnen die Schriften aͤlte⸗ 


rer Weiſen (); und wiederholte dies Leſen, weil er 
wohl wußte, daß, um in der Liebe zum Guten zu be⸗ 


harren, man ſich oft von den Wahrheiten, wovon 


man uͤberzeugt iſt, wieder aufs neue uͤberzeugen muß. 
Bald unterſuchte er das Weſen der Gerechtigkeit, der 
Wiſſenſchaft, und des wahren Guten (). „Ver⸗ 
wuͤnſcht ſei der Name desjenigen,“ rief er dann aus, 
„der zuerſt es wagte, einen Unterſchied zwiſchen dem, 
was Recht, und was Nuͤtzlich iſt, aufzuſtellen I“ 

(1) Nenoph. mem. lib. 4, p. 310. (2) Id. ibid. p. 814. (3) Plat. 
in Theaet, t. 1, p. 151. Epfct. enchir. cap. 46. Artian. in Epict. 
lib. 3, cap. 5. Simplic, in Epict. p. 311. (4) Xenoph. ibid. lib. 1, 
p. 731. (50 Id. memor. Plat. paſſim. (6) Cicer. de Leg. lib. 1, cap. 
12, t. 3, p. 126, Id. de ofic.lib. 3, cap. 3, p. 259. 
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Andremale entwickelte er ihnen umſtaͤndlicher die Ver⸗ 
haͤltniſſe, wodurch die Menſchen unter einander ver⸗ 
knuͤpft ſind, und worin ſie gegen die aͤußern Dinge 
ſtehn (). Unterwuͤrſigkeit gegen den Willen der El 
tern, ſo hart dieſer auch ſei; noch groͤßere Unterwuͤr⸗ 
figfeit gegen die Befehle des Vaterlands, fo ſtrenge 
dieſe auch ſein moͤgen 055 Gleichheit der Seele in bei⸗ 
derlei Gluͤcksumſtaͤnden ( ; die Pflicht, den Menſchen 
nuͤtlich zu werden; die Nothwendigkeit, in einem 
Stande des Krieges gegen ſeine Leidenſchaften, und in 
einem Stande des Friedens gegen die Leidenſchaften der 
Andern, ſich zu halten: dieſe Lehrſaͤtze ſchaͤrfte Sokra⸗ 
tes eben ſo deutlich als beſtimmt ein. 


Daraus erwuchs eine Menge von neuen Begrif⸗ 
fen für fie; daraus floſſen dieſe aufs Ungefähr gewaͤhl⸗ 
ten Vorſchriften unter den von ihm uns hinterlaſſenen: 
Daß je weni iger Beduͤrfniſſe man hat, deſtomehr man 
ſich der Gottheit naͤhert (); daß der Muͤſſiggang be⸗ 
ſchimpft, nicht aber die Arbeit (); daß ein mit Wohl⸗ 
gefallen auf der Schoͤnheit weilender Blick ſchon das 
verderbliche Gift in das Herz bringt (); daß der Stolz 
des Weiſen darin beſteht, tugendhaft zu ſein ohne es 
ſcheinen zu wollen, und ſeine Wolluſt darin, es taͤg⸗ 
lich mehr zu werden (); daß es beſſer iſt, mit Ehren 
zu ſterben, als in Schande zu leben; daß man nie Boͤ⸗ 
ſes mit Boͤſem vergelten muß (); endlich, und dies war 


(1) Xenoph, memor. lib. 4, p. 794. (2) Plat. in Crit. t. 1, p. 51. 
Id. in Protag, p. 346. Xenoph, ibid. lib. 2, p. 741. (3) Stob. ſerm. 
147, P. 234. (4) Nenoph. ibid. lib. 1, p. 731. (5) Id. ibid. p. 720. 
(6) Id. ibid, p. 724. (7) Id, ibid. p. 730, 732. (8) Plat. in Crit. 
P. 49 
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eine von den erſchuͤtternden Wahrheiten, worauf er 
am ſtaͤrkſten drang, daß die groͤßte Betruͤgerei darin 
beſteht, Anſpruch auf die Regierung und Leitung der 
Menſchen zu machen, ohne die Fahigkeit dazu zu bes 
ſitzen (). 

Und, wie ſollte ihn auch der Stolz der Unwiſſen⸗ 
heit chende haben; ihn, der durch alle feine Kennt⸗ 
niſſe und Anſtrengungen kaum glaubte, das Recht zu 
dem Geſtaͤndniß erworben zu haben, daß er Nichts 
wiſſe (); ihn, der in dem Staate die wichtigſten Stel⸗ 
len durch Raͤnke erſchlichen, und einſichtsloſen und 
unrechtſchaffenen Menſchen ertheilt ſah; der in der 
bürgerlichen Geſellſchaft und in dem innern Hauswe⸗ 
ſen, alle Grundſaͤtze verdunkelt, alle Pflichten verkannt; 
und unter der Atheniſchen Jugend, die ſtolzen und 
leichtſinnigen Köpfe ſah, deren Anforderungen keine 
Graͤnzen kannten, und deren Unfaͤhigkeit nur ihrem 
Hochmuthe glich? 

Sokrates war immer aufmerkſam, ihre ſelbſtge⸗ 
faßte hohe Meinung zu zerſtoͤren (). Er las in Alci⸗ 
biades's Seele den Wunſch, bald an der Spitze der 
Republik zu ſtehen; und in Kritias's Seele den Ehr⸗ 
geiz, ſie einſt zu unterjochen. Beide, durch Geburt 
und Reichthum ausgezeichnet, ſuchten ſich nur zu un⸗ 
terrichten, um einſt mit ihren Kenntniſſen bei dem 
Volke zu prahlen (). Aber der Erſtere war noch ge⸗ 
faͤhrlicher, weil er zu dieſen Vorzuͤgen die liebenswuür⸗ 
digſten Eigenſchaften fuͤgte. Sokrates gewann ſein 
Zutrauen, und brachte ihn zu Thraͤnen bald über feine 

(1) Xenoph. memor, lib. 1, p. 732. (2) Plat in apol. t. 1, p. ar. 
Id. in Theaet. t. 1, p. 157. (30 Xenoph. memor. lib. 4, p. 791. 
(4) Id. ibid. lib. 1, p. 713. 
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Unwiſſenheit, bald über ſeine Eitelkeit; in dieſem Auf⸗ 
ruhr der Gefuͤhle, geſtand dann der Juͤngling, er koͤn⸗ 
ne weder bei einem ſolchen Lehrer, noch ohne einen ſol⸗ 
chen Freund, gluͤcklich ſein. Um ſeinen Lockungen zu 
entgehen, beſchloſſen endlich Aleibiades und Kritias, 
ihn ganz zu vermeiden (). 

Minder glänzende, aber dauerhaftere, Erfolge 
ſeiner Bemuͤhungen troͤſteten ihn zwar nicht über die⸗ 
ſen Verluſt, entſchaͤdigten ihn indeß für den Auſwand 
feiner Krafte. Unter feinen Schuͤlern, diejenigen wel⸗ 
che moch nicht Erfahrung genug beſaßen, von den Staat⸗ 
aͤmtern entfernt zu halten (); Andere, welche ſich 
aus Gleichguͤltigkeit oder aus Beſcheidenheit davon zu⸗ 
ruͤckhielten, dieſen Aemtern zu nähern (); fie zu ver⸗ 
ſoͤhnen, wenn fie entzweit waren (); Ruhe in ihren 
Familien, und Ordnung in ihren Geſchaͤften wieder 
herzuſtellen (); fie frommer, gerechter, mäßiger zu 
machen (): das waren die Wirkungen der ſanften 
Ueberredung, welche er in die Herzen goß (); das 
waren die Freuden, welche ſein eignes Herz ent⸗ 
zuͤckten. 

[Sokrates 's Charakter und Lebens⸗ 
weiſe] Dieſe Freuden verdankte er nicht fo ſehr fei- 
nen Lehren, als ſeinen Beiſpielen (); die folgenden 
Züge mögen bezeugen, daß es faſt unmöglich war, 
mit ihm umzugehen, ohne beſſer zu werden (). Er 


(1) eh mem. lib. 1, p. 713. Plat. conv. t. 3, p. 215, 216. 
(2) Xenoph. ibid. lib. 3, p. 772, (3) Id. ibid. p. 774. Diog. Laert. 
lib. 2, $. 29. (4) Xenoph, ibid. lib. 2, p. 743. (5) Id. ibid. p. 741, 
755. (6) Id. ibid. lib. 1, p. 711; lib. 4% P. 803, 808. (7) Id. ibid. 
lib. 1, p. 713; lib. 4, p. 824. Lucian. in Damonact. t. 2, p. 379. 
(8) Xenoph. ibid. lib. 1, p. 712. (9) Id. ibid. p. 721. 
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war mit einem ſtarken Hange zum Lafter geboren, aber 
ſein ganzes Leben blieb ein Muſter aller Tugenden. Es 
koſtete ihm Muͤhe, die Heftigkeit ſeines Charakters zu 
uͤberwinden: ſei es nun, daß dieſer Fehler der ſchwer⸗ 
ſte zu verbeſſern ſcheint, oder daß man ihn am leichte⸗ 
ſten ſich ſelbſt verzeiht; in der Folge aber, ward ſeine 
Gedult unuͤberwindlich. Die verdrießliche Gemuths⸗ 
art ſeiner Gattinn Fanthippe ſtoͤrte nicht mehr die Ru⸗ 
he ſeiner Seele (), noch die Heiterkeit auf ſeiner Stir⸗ 
ne (). Einſt hob er den Arm gegen feinen Sklaven 
auf: „Ha, wenn ich nicht im Zorn waͤre!“ ſprach er 
zu ihm; und ſchlug ihn nicht G). Er hatte feine 
Freunde gebeten, ihn zu erinnern, wenn ſie eine Aen⸗ 
derung in ſeinem Geſichte oder in ſeiner Stimme ge⸗ 
wahr würden (). 

Er war zwar ſehr arm, aber zog niemals irgend 
einen Gehalt fuͤr ſeine Lehren (), noch nahm er je Ge⸗ 
ſchenke von ſeinen Schülern an. Einige reiche Pri⸗ 
vatmaͤnner in Griechenland wollten ihn in ihre Hei⸗ 
math ziehen (), welches er abſchlug; und als Koͤnig 
Archelaus in Macedonien ihm eine Stelle an ſeinem 
Hof aubot, ſchlug er auch dieſes ab, unter dem Vor⸗ 
wande: er ſei nicht im Stande, ſeine Wohlthaten 
mit Gegenwohlthaten zu bezahlen (). 

Indeß war er in ſeinem Aeußern nicht nachlaͤßig, 
obgleich er auch hierin die Mittelmäßigkeit ſeines Ver⸗ 

mogens 

(1) Xenoph. in conv. p. 876. Diog. Laert. lib. 2, f 36. (2) Ci- 
cer. de offic. Iih. 1, cap. 26, t. 3, p. 203. Aclian. var. hiſt. lib. 9, 
cap, 7. (3) Senec. de ira, lib. T, cap. 15 (4) Id. ibid. lib. 3, cap. 
13. (5) Xenoph. memor. lib. T, p. 712, 729. Plat. in apol. t r, 


p. 19. Diog. Laert. lib. 2, f. 27. (6) Id. ibid. $. 25. mn Senec. de 
benef. lib. 5, cap, 6. Diog. Laert. ibid. 
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moͤgens zeigte. Dieſe Reinlichkeit hing mit den Bes 
griffen von Ordnung und Anſtand zuſammen, welche 
alle ſeine Handlungen leiteten; ſo wie die Vorſicht fuͤr 
ſeine Geſundheit, mit dem Wunſche, ſeinen Geiſt frei 
und rubig zu erhalten (). 0 

In den Gaftmählern, wo die Freude bisweilen 5 
zur Ausgelaßſenheit geht, bewunderten feine Freunde 
feine Maßigkeit (); und in feinem Betragen, gewann 
die Reinheit feiner Sitten felbſt von ſeinen Feinden 
Ehrfurcht (). ' 

Er wohnte mehreren Feldzuͤgen bei, und gab in 
allen ein Beiſpiel der Tapferkeit und des Gehorſams. 
Da er ſich ſeit lange gegen die Beduͤrfniſſe des Lebens 
und die Strenge der Jahrszeiten abgehaͤrtet hatte (), 
fo ſah man ihn bei der Belagerung von Potidaa, waͤh⸗ 
rend eine ſtrenge Kalte die Truppen in den Zeltern hielt, 
aus dem ſeinigen mit dem Kleide, welches er immer 
trug, herauskommen, keine andere Vorſicht anwen⸗ 
den, und barfuß auf dem Eiſe gehen GJ. Die Sol⸗ 
daten glaubten, er wolle ihrer Weichlichkeit ſpotten 
aber er wuͤrde eben ſo gehandelt haben, wenn er ur 
Zeugen geweſen wäre, 

Bei derſelben Belagerung, fand er wahrend ei- 
nes Ausfalles der Beſatzung, Alcibiades voll Wunden; 
er entriß ihn aus den Händen des Feindes, und ließ 
einige Zeit nachher ihm den Preis der Tapferkeit zuer⸗ 
kennen, welchen er ſelbſt verdient hatte (). 


(1) Xenoph. memor. lib. 1, p. 712. Diog. Laert. lib. 2, $. 22. 
(2) Xenoph. ibid. b. 723. Diog. Laert. ibid. $. 27. (3) Xenoph. 
ibid. p. 724. (4) Id. ibid p. 711, 729. (5) Plat, in conv. t. 3. 
p. 220. (660 Id. ibid. Plut. in Aleib. t. 1, p. 194. Dig: Laert. 
lib. 25 f. 23. 
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In der Schlacht bei Delium, war er der Letzten 
einer, welche ſich zuruͤckzogen; er blieb dem General 
zur Seite, ſtand ihm mit feinem Rathe bei, ging mit 
kleinen Schritten, und immer fechtend, bis er den 
jungen Eenophon gewahr ward, der von Muͤhſeligkei⸗ 
ten erſchoͤpft und vom Pferde geſunken da lag: er nahm 
ihn auf ſeine Schultern, und trug ihn an einen ſichern 
Ort (). Laches, fo hieß der Feldherr, geſtand nach⸗ 
her, er haͤtte des Sieges gewiß ſein koͤnnen, wenn 
ſich Alle ſo wie Sokrates betragen hätten (). 


Dieſer Muth verließ ihn bei vielleicht noch ge⸗ 
fahrvolleren Gelegenheiten nicht. Das Loos hatte ihn 
zum Senator ernannt; kraft dieſer Würde führte er, 
nebſt einigen anderen Gliedern des Senats, den Vor⸗ 
fiß bei der Volksverſammlung. Die Sache betraf 
eine Anklage gegen mehrere Feldherrn, welche einen 


glaͤnzenden Sieg erfochten hatten: man ſchlug eine 


Art von Gericht vor, welches eben ſo fehlerhaft durch 
feine Unregelmaͤßigkeit, als ſchaͤdlich für die Sache 
der Unſchuld war. Der große Haufen empoͤrte ſich ge⸗ 
gen die geringſte Einwendung, und verlangte, daß 
die Widerſprechenden mit zu den Angeklagten gezaͤhlt 
würden. Die anderen Peaͤſidenten erſchraken, und 
billigten den Volksbeſchluß; Sokrates allein blieb un⸗ 
erſchuͤttert bei dem Geſchrei und den Drohungen: er 
betheuerte, daß da er einmal geſchworen habe, den 


Geſetzen gemaͤß zu urtheilen, nichts ihn zwingen ſolle, 
en 9 9 ’ 


feinen Eid zu verletzen; und er verletzte ihn nicht (. 


(1) Plat. in conv. t. 3, p. 221. Strab. Iib. 9, p. 403. Diog. Laert. 
lib. 2, 6. 22. (a) Plat. in Lach. t. 2, p. 181. (3) Xenoph. hiſt. 
graec. lib, I, p, 449. Id. memor. lib. 1, p. 711; lib. 4, p. 803, 
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Sokrates ſcherzte oft über die Aehnlichkeit feiner 
Geſichtszuͤge mit den Zuͤgen, woran man den Gott 
Silen erkennt (). Er beſaß viel Angenehmes und 
Munteres in feinem Witz; einen eben fo ſtarken, als 
feſten Charakter; und eine beſondere Gabe, die Wahr⸗ 
heit fuͤhlbar und wichtig zu machen; keinen Schmuck 
in ſeinem Vortrage, oft aber Erhabenheit, und immer 
den paſſenden Ausdruck, ſo wie Zuſammenhang und 
Richtigkeit in den Begriffen. Er ſagte, Aſpaſta habe 
ihm Lehren in der Rhetorik gegeben (J dieſes bedeu⸗ 
tete ohne Zweifel, daß er bei ihr ſich anmuthiger aus⸗ 
druͤcken gelernt habe. Er ſtand in Verbindung mit 
dieſer berühmten Frau, und mit Pertikles, mit Euri⸗ 
pides, mit den angeſehenſten Männern feines Jahr⸗ 
hunderts; aber feine wahren Freunde waren immer 
ſeine Schuͤler: von dieſen ward er auf das innigſte ge⸗ 
liebt () und ich habe, lange nach feinem Tode, Eini⸗ 
ge derſelben bei ſeinem Andenken in die zaͤrtlichſten Ge⸗ 
fühle zerfließen ſehn. 

[Sofrates’s Genius] Bei feinen Underde⸗ 
dungen mit ihnen, ſprach er ihnen oft von einem Ge⸗ 
nius, welcher ihn von Jugend auf begleite (), und 
deſſen Eingaben ihn nie Etwas zu unternehmen antrie⸗ 
ben, wohl aber ihn oft zuruͤckhielten, wenn er im Be⸗ 
grif der Ausführung ſtehe G. Befragte man ihn über 

Bb 2 
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(1) Xenoph, in conv, p. 883. Plat in Theaet. t. 1, p. 143. Id. in 
conv. t. 3, p,215. (2) Plat. in Menex. t. a, p. 235. (3) Xenoph. 
memor. lib. 1, p. 731; lib. 27 p. 746, 752: lib. 4, p. 817. Lucian. 
in Damonaer. t . 2, P. 379. (4) Plat. in Theag, t. 1, p. 128, (5) Id. 


ibid. Id. in Phaedr. t. 3 P. 242, Cicer, de divin. lib. 1, cap. 54, 


t. 3, p. 45. 
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ein Vorhaben, deſſen Ausgang traurig fein würde, fo 
ließ ſich die geheime Stimme vernehmen; ſollte es wohl 
gelingen, fo ſchwieg fie. Einer feiner Schuͤler er⸗ 
ſtaunte bei dieſer ihm ſo neuen Sprache, und bat ihn 
dringend, ſich uͤber das Weſen dieſer himmliſchen 
Stimme zu erklaͤren; aber er erhielt keine Antwort (9. 

Ein Anderer wandte ſich zu dem nehmlichen Behuf an 
Trophonius's Orakel (), und ſeine Neugierde ward 
nicht beſſer befriedigt (). — : Hätte er feine Schüler 
wohl im Zweifel gelassen m wenn er durch dieſen Genius 
nur die ſeltene, durch ſeine Erfahrung erworbene, 
Klugheit andeuten wollte? Suchte er fie in Ierthum 
zu beingen, und ſich bei ihnen in hoͤheres Anſehn zu 
ſetzen, indem er ſich ihnen als einen von den Goͤttern 
begeiſterten Mann darſtellte? .... „Nein!“ ant⸗ 
wortete mir Fenophon, welchem ich einſt dieſe Fragen 
vorlegte: „Nie verbarg Sokrates die Wahrßeit; nie 
war er eines Betruges fähig: Er war weder ſo eitel 
noch ſo ſchwachſinnig, daß er bloße Vermuthungen 
für wirkliche Vorherſagungen ausgeben ſollte: er war 
ſelbſt uͤberzeugt; und wenn er zu uns in dem Namen 
ſeines Genius redete, ſo 1 er wirklich i in ſich deſſen 
Einfluß ().“ 


Ein anderer Schüler Sokrates' 8, amen Sim⸗ 
mias, den ich zu Theben kennen lernte, bezeugte mir: 
ſein Lehrer habe, in der Ueberzeugung, daß die Goͤtter 
den Menſchen nicht ſichtbar werden, alle Erſcheinun⸗ 
gen, welche man ihm erzaͤhlte, verworfen; aber mit 
der lebhafteſten Theilnahme visjenigen angehört und be⸗ 


Cr) Flut. de gen. Soer. t. 2, p. 588. () Man f Bd II, S. 
235, f. (2) Id. ibid. p. 590. (3) Kenoph. memor. lib. , P. 708, 
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fragt, welche in ihrem Innern den Ruf einer göttlichen 
Stimme zu hoͤren verneinten (). 

8 Wenn man zu dieſen ausdruͤcklichen Zeugniſſen 
noch hinzuſetzt, daß Sokrates bis an fein Ende betheu⸗ 
erte, die Goͤtter wuͤrdigten ihn bisweilen der Mitthei⸗ 
lung eines Theilchens ihrer Vorherſehung (); daß er, 
fo wie ſeine Schuler, mehrere dieſer feiner, durch den 
Erſolg beftäiigten, Vorherſagungen erzählte (; daß 
einige derſelben viel Aufſehen in Athen machten, und 
er keinen Gedanken hatte, ſie abzulaͤugnen (): ſo 
wird man deutlich ſehen, daß er ganz ehrlich verfuhr, 
wenn er, in Rückſicht feines Genius, ſich ſo ausdruͤck⸗ 
te, er erfahre Etwas bei ſich, 1 vielleicht noch 
keinem Menſchen begegnet ſei (J. 

Wenn man feine Grundfätze und feinen gebens· 
wandel unterſucht, fo ahnet man, durch welche Stu- 
fen er dahin kam, ſich einen ſolchen Vorzug beizule⸗ 
gen. Er hing der herrſchenden Religion an; und dachte 
deshalb, den alten und von den Weltweiſen angenom⸗ 
menen Volksſagen gemäß (0), daß die Götter, durch 
die Beduͤrfniſſe und die Bitten des Tugendhaften ge⸗ 
ruͤhrt, ihm bisweilen die Zukunft vermittelſt verſchied⸗ 
ner Zeichen enthüllen (). Demzufolge ermahnte er 
feine Schuler, bald die Orakel zu befragen, bald ſich 
der Erforſchung der Wahrſagerkunſt zu befleißigen (). 

g e 8 


(1) Plut. de gen. Socr. t. a, p. 388. (a) Plat. in apol. t. 1, p. 
31. Diog. Laert. Iib. 2, f. 32. (3) Xenoph, apol. p. 703. Plut, 
ibid. p. 581. Aelian. var. hiſt. lib. 8, cap. 1. (4) Plut. ibid. 
(0 Plat. de rep. Iib. 6, t. 2, p. 496. (6) Cicer. de divin, lib. 1, 
cap. 3; et 43, t. 3. (7) Xenoph, memor. lib. 1, p. 723. (8) Id. 
ibid. lib. 4, P. 815. 
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Er ſelbſt, der Meinung des großen Haufens nachge⸗ 
bend (), achtete auf Träume, und gehorchte ihnen, als 
Beſcheiden vom Himmel (). Ja noch mehr! oft war 
feine Seele ganze Srunden lang im Anſchaun verlo⸗ 
ren; und hob ſich dann, rein und von den Sinnen ab⸗ 
gezogen, nach und nach bis zu der Quelle der Pflichten 
und der Tugenden. Nun iſt es wohl faſt unmoͤglich, 
ſich lange unter den Augen der Gottheit zu befinden, 
ohne ſich das Herz zu nehmen ſie zu befragen, ohne 
ſie antworten zu hoͤren, ohne ganz voll der Taͤuſchun⸗ 
gen zu werden, welche bisweilen das angeſtrengte 
Nachſinnen hervorbringt. Darf man ſich nun noch 
wundern, daß Sokrates bisweilen feine Borgefühle 
für goͤttliche Eingebungen hielt, und daß er einer uͤber⸗ 
naturlichen Urſache die Wirkungen der Klugheit oder 
des Zufalls beimaß? 

Indeß ſtoͤßt man in der Geschichte feines Lebens 
auf Begebenheiten, welche einen Verdacht in Abſieht 
der Redlichkeit ſeiner Geſinnungen erregen moͤgten. 
In der That, was ſoll man von einem Manne denken, 
der mit feinen Schülern auf dem Felde geht, plöglich 
ſtehen bleibt, lange ſtille bei ſich aachen die Stim⸗ 
me ſeines Genius hoͤrt, und ihnen befiehlt einen an⸗ 
dern Weg zu nehmen (3), obgleich fie bei dem Verfolg 

des erſtern keine Gefahr liefen ()? 


(r) Ariſtot. de divin. cap. 1, t. 1, p. 697. (2) Plat. in Crit. t. 1, 
p. 4 f. Id. in Phacdon. p. 61. Cicer. de divin. lib. I, gap. 25, t. 3, 
P. 22. (3) Flut. de gen. Socr. t. 2, p. Fo. (*) Einige ſeiner 
Schuͤler gingen, ungeachtet der Warnung des Genius, auf dem 
Wege fort; und ſtießen auf eine Heerde Schweine, welche ſie mit 
Koth beſchmutzte. Thepkritus, ein Schüler Sokrates's, erzaͤhlt 
dieſe Thatſache beim Plutarch; und ruft darüber, einen andern von 
Sokrates s Schülern, Simmias, zum Zeugen. 
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Ich fuͤhre ein zweites Beiſpiel an. Bei der Be⸗ 
lagerung von Potidaͤa, bemerkte man, daß er bei 
dem Anbruch der Morgenroͤthe, außer ſeinem Zelte 
war; er ſtand unbeweglich, im tiefſten Nachdenken, 
in der brennendſten Hitze der Sonne: denn es war im 
Sommer. Die Soldaten verſammelten ſich um ihn 
her, und zeigten in ihrer Verwunderung ihn ſich Einer 
dem Andern. Am Abend beſchloſſen Einige, die Nacht 
varan zu wenden, um ihn zu beobachten. Er blieb 
in der nehmlichen Stellung, bis an den folgenden Tag; 
brachte darauf der Sonne ſein Morgengebet, und be⸗ 
gab ſich ruhig in fein Zelt zutuͤck (). i 

Wollte er vor dem Kriegsheere ein Schaufpiel 
aufführen? Konnte ſein Geiſt eine fo lange Zeit hin⸗ 
durch den Faden einer Wahrheit verfolgen? Haben 
ſeine Schuͤler, indem ſie uns dieſe Thatſachen berichten, 
einige Umſtaͤnde dabei falſch erzaͤhlet? — Laſſet uns 
lieber geſtehen, daß das Betragen der weiſeſten und der 
tugend hafteſten Menſchen bisweilen mit undurchdring⸗ 
lichen Dunkelheiten verwebt iſt. 5 

[Widerwillen gegen Sokrates] Wie 
dem auch ſei, ungeachtet der dieſem Weltweiſen zuge⸗ 
ſchriebenen Vorausſagungen, hatten die Athener nie⸗ 
mals für ihn die Achtung, welche er in fo vieler Ruͤck⸗ 
ſicht verdiente. Seine Methode mußte ſie entfernen 
oder beleidigen. Einige konnten ihm den Ueberdruß 
einer Unterſuchung nicht verzeihen, welche ſie nicht im 

Stande waren zu verfolgen; die Andern nicht das Ge⸗ 
Bb 4 


(1) Plat. in conv. t. 3, p. 220. Phaver. ap. Gell. lib. a, cap. 1 
Diog. Laert. Iib. 2, $. 23. 


392 ü 2 


ſtaͤndniß, welches er ihnen über ihre Unwiſſenheit ab⸗ 
zwang. 8 Erste 

Da Sokrates verlangte, daß man bei Erforſchung 
der Wahrheit mit dem Zweifeln und mit einem Miß⸗ 
trauen auf die ſchon erworbnen Kenntniſſe anfange; da 
er ſeine neuen Schuͤler, um ſie von ihren eingeſogenen 
falſchen Vorſtellungen abzuziehen, von Schluß folge zu 
Schlußfolge bis zu dem Geſtändniß brachte, daß nach 
ihren Grundſatzen die Weisheit ſelbſt ſchaͤdlich werden 
koͤnnte: ſo beſchuldigten ihn die Umſtehenden, welche 
feine Abſicht nicht einſahen, daß er feine Schüler in 
Ungewißheit ſtuͤrze, daß er fuͤr und wider eine Sache 
rede, Alles niederreiße, und nichts aufbaue (). 

Da er bei denen, welche ihn nicht kannten, ſich 
ſtellte, als wiſſe er Nichts, und Anfangs feine Kräfte 
verbarg, um ſie hernach deſto ſiegreicher zu gebrauchen; 
fo ſagte man, daß er durch eine beleidigende Ironie (*) 
nur der offenen Einfalt Anderer Fallſtricke zu legen 
ſuche ). WR 

Da die Atheniſche Jugend — welche die Kampfe 
zwiſchen geiſtvollen Koͤpfen mit eben dem Vergnügen 
anſah, wie fie den Kampf wilder Thiere auſehen würde 
— ſeine Siege beklatſchte, und ſich bei der geringſten 
Veranlaſſung der nehmlichen Waffen bediente, welche 
ihm den Sieg verſchafft hatten; ſo ſchloß man daraus, 
daß fie bei ihm nur Neigung zum Wortſtreit und zum 
Widerſprechen bekomme (). Die Nachſichtsvolleſten 

behaupteten, er beſitze Geſchicklichkeit genug, um ſei⸗ 


.) Plat. in Men. t. 2, p. 80, 84. Xenoph, memor. lib. 4, p. 805, 
(*) Mau ſ. die Anmerk, 9 hinten. (2) Tim. ap. Diog, Laert. lib. 2, f. 19. 
Xenoph. ibid. (3) Plat. in apol. t. 1, p. 23. 
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nen Zöͤglingen Liebe zur Weisheit beizubringen, aber 
nicht genug, um ihnen zur Ausübung debſelben befoͤr⸗ 
wer zu ſein (). 

Er kam ſelten in die Schauſplelez und 7 er die f 
damals bei der Komoͤdie herrſchende, außerordentliche 
Frechheit tadelte, 85 zog er ſich den Haß der . 
ſolcher Stucke zu ( a 
Weil er faſt nie in der Volksverſammlun; g er⸗ 
ſchien, und weder Anſehn noch irgend ein Mittel hatte 
Stimmen zu kaufen oder zu verkaufen; fo begnuͤgten 
ſich Mehrere, ihn als einen muͤ igen, unnützen Men⸗ 
fehen anzuſehn, der immer nur beſſern und umſchaffen 
wolle, immer nur von Tugend rede. 
{us dieſer Menge von zuſammenkommenden Vor⸗ 3 
urtheilen und Meinungen enefprang die faſt allgemeine 
Borftellung, Sokrates ſei weiter nichts als ein So⸗ 
phiſt: ein zwar geſchickterer, ehrlicherer, aber vielleicht 
noch eitlerer, Sophiſt als die andern (). Ich habe 
aufgeklärte Athener geſehn, welche ihm noch lange nach 
ſeinem Tode dieſen Namen beilegten (); und bei ſeinen 
Lebzeiten, gebrauchten einige Schriftſteller denſelben 
ſehr geſchickt, t, um ſich an feiner Verachtung zu rächen, 
Ariſtophanes, Eupolis, Amipfias brachten ihn 
auf das Theater G); fo wie fie ſich erlaubten, Perikles, 
Aleibiades, und faſt alle Männer die an der Spitze der 
Res gierung ftanden, darauf zu bringen; wie auch an⸗ 
5. 


(1) Xenoph. memor. lib. 1, p. 726: (2) Aelian. var. hift. lib, 2, 
cap. 13. (3) Ameipf. ap. Diog. Laert. lib. 2, f. 28. (4) Aefchin. 
in Timarch. p. 287. (5) Schol. Ariſtoph. in nub. v. 96. Diog. 
Laert. lib. 2, $ 28. Senec, de vit. beat. cap. 27, 
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dre dramatiſche Verfaſſer andre Weltweiſe in ihren 
Stuͤcken auftreten ließen (). Denn es herrſchte da⸗ 
mals ein Zwiſt zwiſchen dieſen beiden Klaſſen von Ge⸗ 
lehrten (). er 

Sokrates's vorgeblicher Genius und feine langen 
Meditazionen mußten lächerlich gemacht werden. Ari⸗ 
ſtophanes ſtellt ihn daher uͤber der Erde ſchwebend vor: 
wie er ſeine Gedanken der zarten und leichten Luft, 
welche er dort einathmet, anpaſſt (); wie er die Schutz⸗ 
goͤttinnen der Sophiſten, die Wolken, anruft, und 
deren Stimme mitten unter den ihn umgebenden Ne⸗ 
beln und Finſterniſſen zu hoͤren vermeint (). Man 
mußte ihn bei dem Volke anſchwaͤrzen; er beſchuldigt 
ihn deshalb, daß er die Jünglinge lehre, die Götter 
verachten und die Menſchen betruͤgen (J. . 

Ariſtophanes reichte ſein Stuͤck bei dem Wettſtreit 
ein; es erhielt Beifall, aber nicht den Preis (). Er 
brachte es im folgenden Jahre wieder aufs Theater, und 
es hatte kein beſſeres Glück; er aͤnderte es von neuem, 
aber Umſtaͤnde hinderten daß es zum drittenmale ges 
ſpielt ward (). Sokrates, ſagt man, war bei der er⸗ 
ſten Vorſtellung gegenwaͤrtig; und zeigte fish felbft den 
Fremden, welche ihn unter der Menge mit den Augen 
ſuchten (). Solche Angriffe erſchuͤtterten feine Stand⸗ 
haftigkeit ſo wenig, als es die uͤbrigen Begebenheiten 
des Lebens thaten (). „Ich muß mich beſſern,“ ſagte 


4 


(1) Senee. de vit. beat. cap. 27. (2) Plat. de rep. lib. 10, t. a, 
p. 607. Argum, nub. p. so. (3) Ariftoph, in nub. v. 229. Ci) Id. 
ibid. v. 291, 329. (5) Id. ibid. v. 112, 246. (6) Id. ibid. v. 525. 
(7) Schol. Ariſtoph. p. 51. Sam, Petit. miſcell. lib. 1, cap. 6. Pal- 
mer. exercit. P,729. (8) Aelian. var. hiſt, lih. 2, cap. 13. (9) Senec. 
de conft, fap, cap. 18. j 
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er, „wenn die Vorwuͤrfe der Verfaſſer gegruͤndet find; 
und muß fie verachten, wenn fie es nicht find.“ Man 
erzählte ihm einſt, daß ein Menſch übel von ihm rede: 
„Das koͤmmt daher,“ antwortete er, „weil er nicht 
gut zu ſprechen gelernt hat ().“ 

[Anklage gegen Sokrates] Seit der 
Aufführung des Schauſpieles, die Wolken, waren 
ungefähr 24 Jahre verfloſſen. Es ſchien, als ſei die 
Zeit der Verfolgung für ihn, vorüber; wie er ploͤtzlich 
erfuhr, daß ein Juͤngling bei dem zweiten Archonten () 
eine Klage eingereicht habe, welche folgendermaßen ab⸗ 
gefaßt ſei: „Melitus, Melitue's Sohn, aus dem 
„Flecken Pithos, bringt eine peinliche Klage gegen So⸗ 
„krates vor, den Sohn Sophroniekus's, aus dem Fle⸗ 
„cken Alopekaͤ. Sokrates iſt ſtrafbar, weil er unfre 
„Goͤtter nicht annimmt, und weil er neue Gottheiten 
„unter dem Minen von Genien unter uns einfuͤhrt. 
„Sokrates iſt ſtrafbar, weil er die Jugend von Athen 
„verfuͤhrt. Ihm gebuͤhret der Tod ().“ 

Melitus war ein froſtiger, talentloſer Poet; er 
ſchrieb einige Trauerſpiele, deren Andenken nur durch 
Ariſtophanes's Spoͤttereien auf die Nachwelt kommen 

wird (). Zwei maͤchtigere Anklaͤger, Anytus und Ey 
kon, gebrauchten ihn zum Werkzeug ihres Haſſes (0. 
Der Letztere war einer der Staatsredner, welche in den 
Derſammlungen des Senats und des Volkes das Beſte 


(1) Diog. Laert. lib. 2, $. 36. (2) Plat. in Eutyphr. t. 1, p. 2. 
(3) Id. apol. t. 1, p. 24. Xenoph. memor. lib. 1, p. 708. Phavor. 
ap. Diog. Laert. lib. 2, f. 40. (4) Ariftoph. in ran. v. 1337. Schol. 
ibid. Suid, in Were. (5) Plat. ibid. p. 23. Antiſth. ap, Diog. 
Laert. lib. 2, $. 39. 
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des Vaterlandes unterſuchen, und über die Meinung 

des großen Haufens ſo ſchalten, wie der große Haufen 

uͤber Alles ſchaltet (). Er eigentlich leitete den ganzen 

Rechts handel (). 

en gehoͤrte zu den allerangeſehenſten Buͤr⸗ 

gern, wegen ſeines betraͤchtlichen Reichthums, und der 

5 dem . geleiſteten wichtigen Dienſte (). Er be⸗ 

kleidete nach und nach die erſten Wuͤrden in der Repu⸗ 

blik (). Als ein eifriger Anhänger der Volksregierung, 

ward er von den dreißig Tyrannen verfolgt; und war 

Einer von denen, welche am meiſten zu ihrer Vertrei⸗ 

bung und zur Wiederherſtellung der i beitru⸗ 

gen (). N 

Lange hatte Anytus in gutem Verſtaͤndniß mit 

Sokrates gelebt; er bat den Letzteren ſogar einmal, ei⸗ 

nigen Unterricht feinem Sohne mitzutheilen, welchem 

er die kleinen Geſchaͤfte einer Fabrik auſgetragen hatte, 

woraus er großen Gewinn zog. Als aber Sokrates 

ihm vorſtellte, daß dieſe erniedrigenden Beſchaͤftigun⸗ 

gen weder für die Würde des Vaters, noch fuͤr die Ge⸗ 

müthsſtimmun g des Sohnes ſich ſchickten (); fo em⸗ 

pfand Anytus dieſen Rath ſehr uͤbel, und unterſagte 
dem Juͤnglinge allen Umgang mit ſeinem Lehrer. 

Einige Zeit darauf unterſuchte Sokrates mit ei⸗ 
nem feiner Freunde, Menon, die Frage: Ob Erzie⸗ 
hung die Eigenfchaften des Verſtandes und des Her⸗ 
zens, welche die Natur verſagt hat, geben koͤnne. 


(1) Ariſtot, de rep. lib. 4 cap. 4, b. a, p. 369. (2) Diog. Laert. 
lib. 2, f. 38. (3) Iſocrat. in Callimach. t. 2, p. 493. (4) Lyf. in 
Agorat. p. 261. Id. in Dardan. p. 388. (5) Xenoph. hiſt. graec. 
lib, 2, p. 468. (e) Id. apol. p. 706, 707. 
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Anytus kam darüber zu, und mifchte ſich in das Ge⸗ 
ſpraͤch. Die Aufführung feines Sohnes, deſſen Er⸗ 
ziehung er vernachlaͤßigte, fing an ihn zu beünruhigen. 
Im Fortgange des Geſpraͤches, bemerkte Sokrates: 
daß die Soͤhne eines Themiſtokles, Ariſtides, und Pe⸗ 
rikles, eine ganze Menge von Muſiklehrern und Mei⸗ 
ſtern der Reitkunſt und der Gymnaſtik um ſich hatten, 
auch ſich in dieſen verſchiednen Faͤchern ſehr auszeichne- 
ten; aber daß ſie nie ſo tugendhaft, als ihre Vaͤter 
wurden: „Ein deutlicher Beweis,“ ſetzte er hinzu, „daß 
dieſe Letztern keinen Lehrer fanden, welcher im Stande 

war, der Juͤnglingen die Treflichkeit ihrer Vaͤter bei⸗ 
zubringen.“ Anytus, der ſich mit dieſen großen Maͤn⸗ 
nern in eine Reihe ſtellte, fühlte, oder argwohnte die 
Anſpielung. Er antwortete zornig: „Du redeſt von 
Andern mit einer unerträglichen Dreiſtigkeit. Glaube 
mir, ſei zuruͤckhaltender; hier, mehr als anderswo, 
iſt es leicht, wem man will, Gutes und Boͤſes zu er⸗ 
zeigen: das mußt du ja wiſſen ().“ 

Zu dieſen perſoͤnlichen Beſchwerden geſellten ſich 
noch andere, welche zu Anytus's Erbitterung beitru⸗ 
gen, und ihm mit dem groͤßten Theile der Nazion ge⸗ 
mein waren. Ich muß fie entwickeln, um die Haupt⸗ 
veranlaſſung der Anklage gegen Sokrates zu zeigen (). 

Beſtaͤndig haben zwei Parteien in Athen beſtan⸗ 
den: die Anhaͤnger der Ariſtokratie, und die Freunde 
der Demokratie. Die Erſtern waren faſt immer unter⸗ 

druͤckt, und begnuͤgten ſich in den gluͤcklichen Zeiten 
insgeheim zu murren; bei den Unfällen des Staats 
® 
(1) Plat. in Men. t. 2, p. 94. (2) Freret's henkgenktce aun, 
kungen uͤber Sokrates's Verurtheilung. 
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aber, und vorzuͤglich gegen das Ende des Peloponneſi⸗ 
ſchen Krieges, unternahmen ſie einige Verſuche, um 
die übermächtige Gewalt des Volkes zu zerſtoͤren. Nach 
der Eroberung von Athen, uͤbergaben die Lacedaͤmo⸗ 
nier die Regierung dieſer Stadt an dreißig Magiſtrats⸗ 
perſonen, welche meiſtens aus dieſer Klaſſe genommen 
waren. Krittas, einer von Sokrates's Schuͤlern, 
ſtand an ihrer Spitze. In dem Zeitraum von acht Mo⸗ 
naten, uͤbten ſie mehr Grauſamkeiten, als das Volk 
binnen vielen Jahrhunderten geuͤbt hatte. — Endlich 
vereinigte ſich eine Menge gefluͤchteter Bürger unter 
Thraſybuls und Anytus's Anfuͤhrung. Die Oligarchie 
ward zerſtoͤrt, die alte Regierungsform wieder herge⸗ 
ſtellt; und, um auf die Zukunft jedem Zwiſte vorzu⸗ 
beugen, ward durch eine faſt allgemeine Amneſtie Ver⸗ 
gebung und Vergeſſung alles Vergangenen aubefohlen. 
Es ward dieſelbe, drei Jahre vor Sokrates's Tode, 
oͤffentlich ausgerufen und eidlich beſtaͤtigt (). 

Das Volk leiſtete den Eid. Aber mit Entſetzen 
erinnerte es ſich: daß ihm ſeine Macht war geraubt 
worden; daß es dieſelbe wieder jeden Augenblick verlie⸗ 
ren koͤnne; daß es in einer Art von Abhaͤngigkeit gegen 
Lacedaͤmon ſtehe, welches jo gern überall die Oligar⸗ 
chie einführen wollte; daß die vornehmſten Bürger von 
Athen ein Verſtändniß mit jener Stadt unterhielten, 
und dieſelben Geſinnungen nährten. Und, was würde 
dieſe grauſame Partei nicht unter andern Umſtänden 
thun, da mitten in dem Umſturz der Republik fo viel 
Blut fließen mußte, um ihre Grauſamkeit zu ſaͤt⸗ 

tigen? Pe 


(1) Andocyd, de myſter. p. 12. 
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Die Schmeichler des Volkes vermehrten deſſen 
Beſorgniſſe; und ſtellten ihm vor, daß mehrere hitzige 
Koͤpfe ſich taͤglich mit empoͤrender Dreiſtigkeit uͤber das 
Weſen der Volksregierung ausließen; daß Sokrates, 
der Gefaͤhrlichſte von Allen, weil er der Aufgellaͤrteſte 
ſei, ohne Aufhoͤren die Atheniſche Jugend mit Grund⸗ 
füßen, welche der Verfaſſung zuwider laufen, anſtecke; 
daß man ihn mehr als einmal habe ſagen hoͤren, es ſei 
unſinnig, die Aemter und die Fuͤhrung des Staates 
Regierungsperſonen anzuvertrauen, welche ein blin⸗ 
des Loos unter dem groͤßten Haufen der Buͤrger aus⸗ 
wähle (); daß, feinen Lehrfägen gemaͤß, Aleibiades 
— außer dem Unglück, welches er ſchon über den 
Staat gebracht habe (*) — zuletzt ſogar eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen deſſen Freiheit ſtiftete; daß zu derſel⸗ 
ben Zeit Kritias und Theramenes, zwei andre ſeiner 
Schüler, ſich nicht entbloͤdeten, an der Spitze der drei⸗ 
ßig Tyrannen zu ſtehen; daß man endlich dieſe Keck⸗ 
heit unterdrücken muͤſſe, deren Folgen eben fo unabſeh⸗ 
lich als unvermeidlich ſein wuͤrden. f 8 

Aber, welche Klage ſollte man gegen Sokrates 
erheben? Eigentlich hatte man ihm nur Reden vorzu⸗ 
werfen, uͤber welche die Geſetze nichts beſtimmt hatten, 
und die an und für ſich kein Verbrechen ausmachten, 
da fie in keiner nothwendigen Verbindung mit den Un⸗ 
fällen, worüber man ſich beklagte, ſtanden. Außer 
dem, wenn man dieſe Reden zu dem einzigen Grunde 
der Klage machte, ſo lief man Gefahr, die Erbitte⸗ 
rung der Parteien wieder zu erwecken; und man war 
genoͤthigt, ſich wieder auf ſolche Begebenheiten einzu⸗ 


(1) Xenoph. mem. lib, 1, p. 712. (2) Id. ibid. p. 713 
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laſſen, uͤber weſche die Amneſtie ein wages Still⸗ 
ſchweigen anbefohlen hatte. 

ö Der von Anytus entworfene Plan räumte alle 
dieſe Bedenken weg, und diente zugleich feinen perſon⸗ 
lichen Haſſe und der Rachſucht der Volkspartei. Wenn 
der Ankläger Sokrates als einen Religionsveraͤchter 
belangte, ſo konnte er ſich mit der Aus ſicht ſchmeicheln 

ihn ganz zu ſtuͤrzen, weil das Volk immer eifrig dieſe 

Arten von Anklagen aufnahm (), und indem es So⸗ 
krates mit den andern Weltweiſen vermengte, von Al⸗ 

len zuſammen ſich uͤberzeugt hielt, daß ſie ſich nicht mit 

der Natur beſchaͤftigen konnten, ohne das Daſein der 

Götter zu leugnen (). Ueberdem hatten die meiſten 

Richter ehemals die Wolken von Ariſtophanes auffüh- 

ren geſehn, und daher gegen Sokrates jenen dunklen 

Eindruck behalten, welchen man in einer großen Stadt 

fo leicht bekoͤmmt, und fo ſchwer vernichtet (). 

Von der anderen Seite konnte Melitus, wenn er 
ihn als einen Verfuͤhrer der Jugend belangte, vermit⸗ 
telſt einer ſo unbeſtimmten Angabe, nebenbei und 
ohne Gefahr manche Thatſachen in Erinnerung brin⸗ 
gen, welche im Stande waren, die Richter in Har⸗ 

niſch zu ſetzen, und die Anhaͤnger der Wolfsegg 
zu erſchrecken. 

Das Geheimniß diefes Planes iſt der Nachwelt 
nicht entgangen. Ungefähr 54 Jahre nach Sokra⸗ 
tes's Tode, ſagte der Redner Aeſchines, mit welchem 

ich genau bekannt war, vor Wale ben Richterſtuhle, 

Er vor 


1 


(1) Plat. in Eutyphr. t. 1, p. 3. (a) Id. in apolog, t. ı, p. 18. 
(30 Id. ibid. p. 19. N 
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vor welchem die Sache dieſes Weltweiſen geführt ward: 
„Ihr, die ihr den Sophiſten Sokrates zum Tode ver⸗ 
urtheilt habt, weil er uͤberwieſen ward, Kritias, einem 
der dreißig Regierungsperſonen, welche die Demokra⸗ 
tie zerſtoͤrten, Unterricht gegeben zu haben ().“ 


Waͤhrend des erſten Verfahrens, hielt Sokrates 
ſich ruhig; feine Schüler aber drangen ſchreckensvoll 
in ihn, den Sturm abzuwenden. Der beruͤhmte Ly⸗ 
fias ſchrieb für ihn eine ruͤhrende und zur Bewegung 
der Richter ſehr geſchickte Rede;, Sokrates erkannte in 
ihr den Geiſt des Verfaſſers, allein er vermißte die kraft⸗ 
volle Sprache der Unſchuld (). 

Einer ſeiner Freunde, Hermogenes, bat ihn 
einſt, an ſeiner Vertheidigung zu arbeiten (). „Da⸗ 
mit habe ich mich beſchaͤſtiget, fo lange ich da bin,“ 
antwortete Sokrates; „man unterſuche mein ganzes 
Leben, das iſt meine Schutzſchrift.“ 


„Aber,“ erwiderte Hermogenes, „die Wahrheit 
bedarf doch immer einer Unterſtuͤtzung; und du weißt 
ſehr wohl, wie viele Bürger ſchon in unſern Gerichts⸗ 
hoͤfen die Beredſamkeit ins Verderben geſtuͤrzt, wie 

viele Verbrecher ſie gerettet hat.“ „Das iſt wahr,“ 
verſetzte Sokrates. „Auch habe ich ſchon zweimal un⸗ 
ternommen, meine Vertheidigungsgruͤnde aufzuſetzen; 
aber beidemale hat der Genius, welcher mich leitet, 
mich davon abgelenkt: und ich erkenne die Weisheit 
ſeines Rathes.“ ; 


(1) Aefchin. in Timarch. p. 287. (2) Cicer. de orat. lib, 1, cap. 
54, t. 1, p. 182. Diog. Laert. lib. 2, $. 40: Val. Max. lib. 6, cap. 4, 
"extern, n. 2. (3) Xenoph. apol. p. 201. Id. memor. lib. 4, p. 816. 
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„Bis itzt habe ich als der Gluͤcklichſte auf Erden 
gelebt. Oft verglich ich meinen Zuſtand mit dem Zu⸗ 
ſtande Anderer, und habe nie das Schickſal irgend ei» 
nes Menſchen beneidet. Soll ich warten, bis die 
Kraftloſigkeit des Alters mir den Gebrauch meiner 
Sinne raubet, und meinen Geiſt ſo ſchwaͤcht, daß ſie 
mir nur unnütze, oder dem Gram geweihte, Tage 
laßt ()?, Allem Anſchein nach, bereiten mir die Göt- 
ter einen (ſanften ſchmerzloſen Tod, den einzigen, wel⸗ 
chen ich hätte wuͤnſchen konnen. Meine Freunde wer⸗ 
den bei meinem Hinſcheiden zugegen ſein, und weder 
durch den Anblick eines ſchrecklichen Auftritts noch der 
Schwaͤche der endenden Menſchheit leiden; ſondern ich 
werde noch in meinen letzten Augenblicken Kraͤfte genug 
beſitzen, um meine Blicke auf ſie zu richten, und ihnen 
die Empfindungen meines Herzens zu erkennen zu 
geben ().“ 


„Die Nachwelt wird zwiſchen meinen Richtern 
und mir entſcheiden. Indem ſie deren Andenken mit 
Schande belegt, wird ſie fuͤr das meinige in etwas ſor⸗ 
gen, und mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
ich — weit entfernt, meine Mitbuͤrger zu verderben 
— nur daran gearbeitet habe, fie beſſer zu ma⸗ 

chen ().“ 

So war fein Gemuͤth ßeſtimmt, als er beſchieden 
ward, vor dem Gerichte der Heliaſten zu erſcheinen, 
an welches der Archonten⸗Koͤnig die Sache übergeben 


(1) Xenoph. memor, lib. 4, p. 817. (2) Id. in apol. p. 70 
. (3) Id. ibid. p. 706. Id. memor. lib. 4, p. 817. 
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hatte, und welches bei dieſem Rechtshandel ungefaͤhr 
aus 500 Richtern beſtand (). 


Melitus und die andern Ankläger hatten ihren 
Angrif mit Muſſe vorbereitet; in ihren Klageſchriften, 
welche von allem Zauber der Beredſamkeit unterſtuͤtzt 
wurden (), hatten fie mit unſäglicher Kunſt viele 
Umſtaͤnde geſammelt, welche die Richter gegen den 
Beklagten einzunehmen vermogten. Ich will einige 
ihrer Punkte e nebſt den darauf N 
Antworten. 


* 


Sokrates's erſtes 8 Er ass die 
Gottheiten von Athen nicht; obgleich, nach 
Drakons Geſetze, jeder Buͤrger ſchuldig iſt, ſie 
zu ehren (). 2 


Die Antwort war leicht. Sokrates hatte oftmal 
vor ſeinem Hauſe geopfert; oft, waͤhrend der Feſte, 
that er dies auch auf den oͤffentlichen Altaͤren. Alle 
Welt hatte dies geſehen; und auch Melitus ſelbſt, 
wenn er hatte darauf achten wollen (). Aber freilich 
erhob ſich der Angeklagte gegen die aberglaͤubiſchen Ge⸗ 
brauche, welche ſich in die Religion eingeſchlichen hat⸗ 
ten (); freilich konnte er es nicht leiden, daß man den 
Goͤttern Haß und alle andern ſchaͤndlichen Leidenſchaf⸗ 
ten zuſchrieb (0: und fo war es leicht, ihn bei folchen 

ac 2 


(1) Mem. de lacad. des bell. lettr. t. 18, P. 82. Obferv. manu- 
fcrites de M. Fréret, fur ia condamn. de Socrate. (2) Plat. in apol. 
t. 1, p. 17. 89 Porphyr. de abſtin. lib. 4 P. 380. (4) Xenoph. in 
apol. p. 703. Id. memor. lib. 1. p. 705,708. Thähdassen: Ariſtot. rhet. 
lib. 2, cap. 23, t. 2, p. 577. (5) Plut. de gen. Soct, t. 1, p. 530, 
(Ce) Plat. in Eutyphr, t. 1, p. 6. 


404 . 


Menſchen anzuſchwaͤrzen, denen eine aufgeklaͤrte 
Froͤmmigkeit immer verdaͤchtig iſt. 


Melitus ſetzte hinzu: daß Sokrates, unter dem 
Namen von Genien, fremde Gottheiten bei den Athe— 
nern einführen wolle, und daß eine ſolche Kuͤhnheit die 
geſetzliche Strafe verdiene. — Hierbei erlaubte der 
Redner ſich Spoͤttereien über den Geiſt, deſſen gehei⸗ 
men Einfluß der Weltweiſe ſich zu empfinden 
ruͤhmte (). 


„Dieſe Stimme,“ antwortete Sokrates, „iſt 
nicht die Stimme neuer Gottheiten, ſondern der Goͤt⸗ 
ter, welche wir ſaͤmmtlich anbeten. Ihr Alle geſteht, 
daß ſie die Zukunft vorausſehn, und daß ſie uns davon 
benachrichtigen koͤnnen. Gegen Einige, erklären ſie 
ſich durch den Mund der Pythia; gegen Andere, durch 
verſchiedne Zeichen; gegen mich, durch einen Dolmet⸗ 
ſcher, deſſen Orakel den Verkuͤndigungen aus dem Vo⸗ 
gelfluge vorzuziehen ſind: denn meine Schuͤler werden 
bezeugen, daß ich ihnen nie etwas vorausgeſagt habe, 

welches ihnen nicht begegnet waͤre.“ 


Hier hoͤrte man von den Richtern ein Gemurmel 
der Unzufriedenheit (). Melitus haͤtte es noch ver⸗ 
mehren koͤnnen, wenn er bemerkt haͤtte: daß, durch 
die Genehmigung von Sokrates's Offenbarungen, 
mau fruͤh oder ſpaͤt die Schwaͤrmerei in einem Lande 
einfuͤhren wuͤrde, wo doch ſchon die Einbildungskraft 
ſich fo leicht erhitzt; und daß Manche es ſich dann zur 
Pflicht rechnen wuͤrden, den Ausſpruͤchen eines beſon⸗ 
dern Geiſtes mehr als den Befehlen der Obrigkeit zu 


(1) Plat. in apol. t. , p. 31. (2) Xenoph. apol. p. 703. 
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gehorchen. Es ſcheint aber, daß Me von dieſer 
Gefahr nichts ahnete (). 

Sokrates's zweites Verbrechen. Kr verdirbt 
die Jugend von Athen. Es kam hierbei nicht auf 
die Sitten des Angeklagten, ſondern auf ſeine Lehre, 
an; es hieß, ſeine Schuͤler lernten von ihm nichts, 
als ſich über die Bande des Blutes und der Freund⸗ 
ſchaft hinwegſetzen (). Dieſer Vorwurf — einzig 
auf einige boshaft gedeutete Ausdruͤcke gegruͤndet — 
diente nur die Unredlichkeit des Anklaͤgers zu entſchlei⸗ 


ern. Aber Melitus gewann ſeinen Vortheil wieder, 


als er einfließen ließ, daß Sokrates ein Feind des Vol⸗ 
kes ſei; und nun ſprach er von den Verbindungen des 
Weltweiſen mit Aleibiades und Kritias (). Es ward 
geantwortet: daß dieſe Beiden ſich tugendhaft betrugen, 
ſo lange ſie unter ſeiner Leitung ſtanden; daß ihr Lehrer, 
jederzeit, die Ausſchweifungen des Erſtern getadelt 
habe, und daß bei der Tyrannei des Zweiten er allein 
ſich deſſen Befehlen zu widerſetzen wagte. 

»Ihr Alle endlich,“ ſprach Melitus zu den Rich⸗ 
tern, „ſeid durch das Loos angewieſen, Recht zu ſpre⸗ 
chen; und durch das Loos haben Mehrere von euch 
wichtige Staatsaͤmter bekleidet. Dieſe Art der Erwaͤh⸗ 
lung nun, welche doch um ſo nothwendiger iſt, da ſie 
allein unter den Bürgern eine gewiſſe Gleichheit erhal- 
ten kann, tadelt Sokrates; und, ſeinem Beiſpiele ge⸗ 
maß, achtet auch die Jugend in Athen nicht mehr die⸗ 
fen ſichernden Grundſtein der Verfaſſung ().“ 

| Ee 
(5) Frevet, obſerv. manuferit. (2) Xenoph. in apol. p. 704. Id. 


memor. lib. 1, P. 719. (3) Id. memor, p. 713. (4) Id. ibid. 
p. 712, 
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Sokrates aber hatte, wenn er ſich gegen einen 
Mißbrauch erklaͤrte, welcher das Vermoͤgen der Buͤr⸗ 
ger und das Schickſal des Staates dem Zufall anheim⸗ 
ſtellte, — nie hatte Sokrates dann etwas anders ge⸗ 
ſagt, als was die aufgeflärteften Athener dachten . 
Außerdem konnten ſolche Reden, wie ich ſchon oben 
bemerkt habe, niemals die Todesſtrafe nach ſich ziehen, 
worauf der letzte Satz des Anklaͤgers drang. 


Mehrere Freunde Sokrates's traten laut zu ſeiner 
Vertheidigung auf (), andere ſchrieben für ihn (z 
und Melitus hatte untergelegen, wenn nicht Anytus 
und Lykon ihm zu Huͤlfe gekommen waͤren (). Man 
erinnert ſich noch, daß der Erſtere den Richtern geradezu 
vorſtellte: entweder hätte der Angeklagte nicht an ihren 
Gerichtshof gewieſen werden muͤſſen, oder ſie muͤßten 
ihn zum Tode verurtheilen, weil ſonſt, wenn er los ge⸗ 
fprochen- würde, ihre Kinder nur um deſto eifriger ſei⸗ 
ner Lehre anhaͤngen würden G). 

Sokrates vertheidigte ſich, um dem Gefege zu 
gehorchen (); aber es geſchah mit der Entſchloſſenheit 
der Unſchuld, und mit der Wuͤrde der Tugend. Ich 
will hier einige Zuͤge aus der Rede anfuͤhren, welche 
ſeine Vertheidiger, und vorzuͤglich Platon, ihm in den 
Mund legen; ſie werden zur Entwickelung ſeines Cha⸗ 
rakters dienen. 

„Ich erſcheine zum erſtenmal in meinem Leben 
vor Gericht, obgleich ich uͤber 70 Jahre alt bin; da⸗ 
ber iſt die Art des Vortrags, die Form, und Alles 


(1) Ifoer. aregp. t. 1, p. 322, (z) Xenoph. in apol. p. 705. 
(3). Id. ibid. p. 701. ( Plat. in apol. t. 1, p. 36. (5) 10. ibid. 
p. 29. (6) Id. ibid. p. 19. 
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hier neu für mich. Ich werde hier eine fremde 
Sprache reden; ich bitte euch alſo, mehr auf meine 
Gruͤnde, als auf meine Worte zu achten. Denn eure 
Pflicht iſt es, das Recht zu unterſuchen; und die mei⸗ 
nige, die Wahrheit zu ſagen ().“ 


Nachdem er ſich uͤber das Verbrechen der Gottlo⸗ 
ſigkeit gereiniget hatte (), ging er zu dem zweiten Punkt 
der Anklage uͤber. „Man behauptet, daß ich die 
Atheniſche Jugend verderbe: man nenne alſo einen 
meiner Schuͤler, den ich zum Laſter verfuͤhrt habe (). 
Ich ſehe hier mehrere in dieſer Verſammlung; laßt ſie 
aufſtehen, laßt fie zeugen gegen ihren Verfuͤhrer ()! 
Oder haͤlt noch eine gewiſſe Achtung ſie zuruͤck; wie 
koͤmmt es, daß ihre Vaͤter, ihre Bruͤder, ihre Ver⸗ 
wandten, nicht in dieſem Augenblick die Strenge der 
Geſetze gegen mich aufrufen? Wie koͤmmt es, daß 
Melitus ihr Zeugniß verabſaͤumt hat? Daher, weil 
ſie, ſtatt mich anzuklagen, ſelbſt zu meiner Vertheidi⸗ 
gung ſich angeboten haben.“ 


„Nicht die Verlaͤumdungen eines Melitus und 
Anytus werden mir das Leben koſten (); ſondern der 
Haß jener eitlen und ungerechten Menfchen, deren Un⸗ 
wiſſenheit und Laſter ich entlarvte: dieſer Haß, welcher 
ſchon ſo viele rechtſchaſſene Menſchen hingeopfert hat, 
und noch mehrere hinopfern wird. Denn ich darf mir 
nicht ſchmeicheln, daß er durch meinen Tod ſich N 
wird. u 


Ce 4 


(1) Plat. in apol. t. , p. 17. (2) Xenoph. in apol. p. 703. (3) 14 
wid. p. 704. (4) Plat. in apol. p. 33. (5) Id. ibid. p. . 
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„Ich zog mir dieſen Haß zu, da ich den Sinn ei- 
ner Antwort der Pythia ergruͤnden wollte (), welche 
mich den Weiſeſten unter den Menſchen genannt hat⸗ 
te.“ Hier ließen die Richter ihren Unwillen hoͤren (). 
Sokrates fuhr fort: „Ich erſtaunte über dieſes Ora⸗ 
kel; und befragte, in den verſchiednen Buͤrgerklaſſen, 
diejenigen, welche eines ausgezeichneten Rufes genoſ⸗ 
fen: überall aber fand ich nur Einbildung und Heuche⸗ 
lei. Ich ſuchte ihnen einige Zweifel über ihre Verdien⸗ 
ſte beizubringen, aber machte mir dadurch unverföhn- 
liche Feinde: ich ſchloß alſo, daß die Weisheit nur der 
Gottheit angehoͤrt, und daß das Orakel, wenn es 
mich zum Beiſpiele aufſtellte, dadurch hat zeigen wol— 
len, der weiſeſte Menſch ſei der, welcher es am min⸗ 
deſten zu ſein glaubt ().“ J 

„Sollte man mir vorwerfen, daß ich ſo viele 
Jahre zu ſo gefaͤhrlichen Unterſuchungen angewandt 
habe; ſo wuͤrde ich antworten, daß man weder das Le⸗ 
ben noch den Tod achten muß, ſobald man den Men⸗ 
ſchen nuͤtzlich fein kann. Ich glaubte mich berufen, 
ſie zu unterrichten; ich glaubte, vom Himmel ſelbſt da⸗ 
zu geſandt zu ſein (). Ich bin ehemals mit Gefahr 
meines Lebens an den Orten ſtehen geblieben, wohin 
unſre Feldherren mich bei Amphipolis, bei Poridaͤa, 
bei Delium geſtellt hatten; noch unerſchrockener muß 
ich den Poſten behaupten, welchen die Götter mir un⸗ 
ter euch angewieſen haben. Ich kann ihn nicht ver⸗ 
laſſen, ohne gegen ihren Befehl ungehorſam zu ſein, 
ohne mich in meinen eigenen Augen zu erniedrigen (J).“ 


(a) Plat. in apol. t. 1, p. 21. (2) Xenoph, in apol. p. 703. 
(3) Plat. ibid. p. 23. (4) Id. ibid. p. 30, (5) Id. ibid. p. 28. 
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„Ich werde noch weiter gehn. Wenn ihr mich 
heute losſprachet mit dem Bedinge, daß ich künftig 
ſchweigen ſoll (); fo würde ich euch ſagen: O meine 
Richter! ich liebe und ehee euch ſicherlich, aber Gott 
muß ich mehr gehorchen als euch. So lange ich leben 
werde, kann ich nicht anders, ich muß meine Stimme 
wie ehemals erheben, und Allen, die mir vorkommen, 
ſagen: Schaͤmet ihr euch nicht, dem Reichthume und 
der Ehre nachzujagen, waͤhrend ihr die Schaͤtze der 
Wahrheit und der Weisheit verabſaͤumet, wodurch 
doch eure Seele ſich verſchoͤnern und vervollkommnen 
ſoll? Ich wuͤrde ſie durch Bitten und durch Fragen 
in Unruhe ſetzen; würde ſie uͤber ihre Verblendung, 
oder ihre Scheintugenden beſchaͤmen; und würde ihnen 
zeigen, daß fie in ihrer Achtung ſolche Güter obenan 
ſtellen, welche nur Verachtung verdienen“ 

„Sehet! das ſchreibt mir die Gottheit vor, unun⸗ 
terbrochen den Juͤnglingen, den Greifen, den Buͤr⸗ 
gern, den Ausländern, zu verfündigen. Und da mein 
Gehorſam gegen dieſen Befehl für euch die größte 
Wohlthat iſt; fo werdet ihr, wann ihr mich toͤdtet, die 
Gabe bes Gottes verwerfen, und werdet Keinen nach⸗ 
her wiederfinden, den ein ſolcher Eifer beſeelt. Kür 
eure Sache alſo ſtreite ich heute, indem ich die meinige 
zu vertheidigen ſcheine. Denn endlich, Anytus und 
Melitus koͤnnen mich wohl verlaͤumden, mich verban⸗ 
nen, mir das Leben rauben; aber ſchaden koͤnnen ſie 
mir nicht: ſie ſind mehr zu bedauern als ich, weil ſie 
ungerecht find ().“ 1 


N 


(1) Plat. in apol. t. 1, p. 29. (2) Id. ibid. p. 30. 
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„Um ihren Angriffen zu entgehen, habe ich nicht 
nach dem Beiſpiele andrer Angeklagten, heimliche We⸗ 
ge, oder oͤffentliche Bitten angewandt. Ich habe euch 
zu ſehr geachtet, als daß ich durch meine Thraͤnen, oder 
durch die Thraͤnen meiner Kinder und meiner um mich 
verſammelten Freunde bei euch haͤtte was ausrichten 
wollen (). In dem Schauſpielhauſe muß man das 
Mitleid durch ruͤhrende Bilder aufregen; hier aber muß 


die Wahrheit allein reden. Ihr habt feierlich geſchwo⸗ 


ren, nach den Geſetzen zu urtheilen; wenn ich euch nun 
zu einem Maineide veranlaßte, ſo waͤre ich in der That 
der Gottloſigkeit ſchuldig. Aber, inniger als meine 
Gegner von dem Daſein der Gottheit uͤberzeugt, uͤber⸗ 
gebe ich mich ohne Furcht fo wohl ihrer als eurer Ge 
rechtigkeit ().“ 


[urebeilsfprucd über Sokrates] So⸗ 
krates's Richter waren meiſtens gemeine Leute ohne Ein⸗ 
ſichten und ohne Grundſaͤtze. Einige nahmen feine 
Standhaftigkeit fuͤr eine Beleidigung; die Anderen em⸗ 
porte das Lob, welches er ſich felbft beilegte (). Es 
erfolgte ein Urtheilsſpruch, wornach er fuͤr ſchuldig und 
uͤberwieſen erklaͤrt ward. Seine Feinde erhielten dieſen 
Ausſpruch nur durch einige Stimmen () mehr; ſie haͤt⸗ 
ten noch wenigere bekommen, und waͤren ſogar ſelbſt 
in Strafe verfallen, wenn er ſich die geringſte Muͤhe 
zur Gewinnung feiner Richter gegeben hätte (. 


(1) Plat. in apol. t. 1, p. 34 Xenoph. memor. lib. 4, p. 804. 
(2) Plat. ibid. p. 35. Xenoph. ibid. lib. 1, p. 722. (z) Xenoph. 
ibid. p. 707. (4) Plat. ibid. p. 36. (5) Xenoph, ibid. lib. 4 
P 80% 
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Nach der Atheniſchen Rechtsverfaſſung, brauchte 
es ein zweites Urtheil, um die Strafe zu beſtimmen (). 
Melitus hatte in feiner Anklage auf den Tod gedrun⸗ 
gen. Sokrates konnte zwiſchen einer Geldbuße, der 
Landesverweiſung, oder einem ewigen Gefaͤngniß waͤh⸗ 
len. Er nahm wieder das Wort, und ſagte: Er wuͤr⸗ 
de ſich fuͤr ſtrafbar erklaͤren, wenn er ſich die geringſte 
Strafe () zuerkennte (); im Gegentheil habe er dem 
Staate große Dienſte geleiſtet, und verdiene auf oͤffent⸗ 
liche Koſten im Prytaneum erhalten zu werden (). 
Bei dieſen Worten traten 80 Richter, welche bisher 
fuͤr ihn geſtimmt hatten, dem Geſuche des Anklaͤgers 
bei (). Das Todesurtheil ward gefällt; und es bes 


ſtimmte, daß der Angeklagte durch Gift ſein Leben en⸗ 
digen ſolle. 


Sokrates hoͤrte es mit der Ruhe eines Mannes a an, 
welcher ſein ganzes Leben hindurch zu ſterben gelernt 
hatte (). In einer dritten Rede, troͤſtete er diejenigen 
Richter, welche ihn losgeſprochen hatten; indem er be⸗ 
merkte, daß dem rechtſchaffenen Menſchen nichts Trau⸗ 
riges, weder in ſeinem Leben, noch nach ſeinem Tode, 
begegnen kann (). Seinen Anklaͤgern und ſeinen Ver⸗ 

urtheilern ſtellte er vor, daß fie unaufhoͤrlich den Vor⸗ 


(1) Cicer, de orat. cap. 54, t. I, p. 182. (“) Platon zufolge (in 
apol, t. 1, p. 38,) ließ Sokrates es ſich gefallen, eine geringe Geld⸗ 
ſtraſe vorzuſchlagen; wofuͤr Einige feiner Schüler, und unter am 
dern Platon, Buͤrgſchaft leiſten ſollten. Andre Schriftſteller be⸗ 

haupten das Nehmliche (Diog. Laert. lib. 2, f. 41). Indeß läßt Xe⸗ 
nophon ihn ſagen: er koͤnne, ohne ſich fuͤr einen Verbrecher zu er⸗ 
klaren, fish nicht die mindeſte Strafe zuerkennen. (2) Plat. in apol. 
t. I. p. 37. Nenoph- im apol. p. 405. (3) Plat. ibid. (4) Diog, Laert, 
lib. 2, f. 42. (5) Plat, in Phaedon, t. 1, p. (, 67. (6) Id. is 
apol. p. 41. 
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wuͤrfen ihres Gewiſſens () und dem Tadel der Menſchen 
ausgeſetzt fein würden; daß für ihn der Tod ein Gewinn 
ſei, und er deshalb nicht gegen ſie zuͤrne, obgleich er 
ſich uͤber ihren Haß zu beſchweren habe. Er ſchloß mit 
dieſen Worten: „Es iſt Zeit, daß wir gehen: ich zum 
Tode, ihr zum Leben. Wen von uns das beſſere 
Schickſal trift, kann nur die Gottheit wiſſen ().“ 


Als er aus dem Gerichtshauſe trat, um ſich in das 
Gefaͤngniß zu begeben, ſah man keine Veraͤnderung 
weder auf feinem Geſichee, noch in feinem Gange. Zu 
ſeinen Schuͤlern, die neben ihm in Thraͤnen zerfloſſen, 
ſagte er: „Aber warum weinet ihr denn erſt heut? 
Wußtet ihr es nicht, daß die Natur, als fie mir das 
Leben gab, mich zugleich verurtheilte es zu verlieren?“ 
„Was mich ſo troſtlos macht,“ rief der junge Apollo⸗ 
dor, in der Verwirrung ſeiner Betruͤbniß: „iſt, daß 
du unſchuldig ſtirbſt.“ „Wollteſt du denn lieber,“ ant⸗ 
wortete ihm Sokrates lächelnd, „daß ich ſtrafbar ſtuͤr⸗ 
be? Er ſah Auytus vorbeigehen, und ſprach zu ſei⸗ 
nen Freunden: „Wie er ſo ſtolz uͤber ſeinen Triumph 
iſt! Er weiß nicht, daß der Sic, immer dem Recht⸗ 
ſchaffenen verbleibt ().“ N 

Am Tage nach ſeiner Verurtheilung bekraͤnzte 
Apollo's Prieſter das Hintertheil des Schiffes, welches 
jährlich die Opfer der Athener nach Delos bringt (). 
Von dem Augenblicke dieſer Feierlichkeit bis zur Ruͤck⸗ 
kehr des Schiffes, verbeut das Geſetz, ein Todesur⸗ 
theil zu vollſtrecken. 


(1) Xenoph. in apol. p. 705. Plat. in apol. t. 1, p. 39. (2) Plat. 
ibid. p. 40, 42. (3) Xenoph. ibid. p. 706. (4) Plat. in Phaedon. 
d. , P. 58. 8 
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Sokrates brachte 30 Tage im Gefaͤngniß zu (). 
Stets waren ſeine Schuͤler um ihn, welche, zum Troſt 
in ihrem Schmerz, alle Augenblick kamen, noch einen 

Blick, noch ein Wort von ihm zu holen; und welche 
jeden Augenblick glaubten, dieſe Blicke und Worte zum 
letztenmal empfangen zu haben. 

Eines Tages beim Erwachen ſah er Kriton bei 
feinem Bette ſitzen (); einen feiner geltebteſten Freun⸗ 
de. „Du biſt fruher, wie gewöhnlich, hier,“ ſagte 
er zu ihm; „oder iſt es nicht mehr fruͤhe? « „Roch 
ſehr,“ antwortete Kriton, „noch die erſte Daͤmme⸗ 
rung.“ Sokrates. „Mich wundert, daß dir der Ker⸗ 

kermeiſter hat aufmachen wollen.“ Kriton. „Er kennt 
mich ſchon, Sokrates, weil ich ſo oft herkomme. Auch 
iſt er mir einigen Dank ſchuldig.“ Sokr. „Koͤmmſt 
du denn eben, oder biſt du ſchon lange bier?“ Arie. 
„Schon ziemlich lange.“ Sokr. „Und warum haſt 
du mich nicht gleich geweckt, ſondern dich ſo ſtill neben 
mir geſetzt?“ Krit. „Ach, ich haͤtte dich nicht wecken 
moͤgen. Mit Bewunderung ſah ich dich ſchon lange 
an, wie du ſo ſuͤß ſchliefſt; und dieſe ſuͤße Empfindung 
mogte ich nicht ſtoͤren. Oft habe ich vorher ſchon dich 
in deinem ganzen Leben wegen deiner Seeleuruhe glück» 
lich geprieſen; aber nie mehr als itzt bei deinem gegen⸗ 
waͤrtigen Schickſal: weil du es ſo leicht und gelaſſen 
erträgft.“ Sokr. „Es wäre ja ſchaͤndlich, fo alt zu 
ſein, und dennoch zu murren, wenn man nun endlich 
einmal ſterben ſoll. Aber was bringt dich ſo fruͤhe 
her?“ Krit. „Ach, ich komme mit einer traurigen 
Nachricht! Traurig, nicht fuͤr dich, wie ich wohl ſe⸗ 


(10 Renoph. memor, lib, a. p. 816. (a) Plat. in Crit. t. 1, p. 43, 
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he; aber für mich und alle deine Freunde traurig und 
niederſchlagend. Fuͤr mich wenigſtens kann es keine 
ſchmerzhaftere Nachricht geben.“ Sokr. „Was denn 
für eine? Iſt das Schif aus Delos zuruͤck gekom⸗ 
men?“ Brit. „Noch iſt es nicht hier. Aber einige 
Leute, die von Sunium kommen, haben es geſtern 
Abend dort gelaſſen. Nach ihrer Nachricht iſts gewiß, 
daß es noch heute koͤmmt; und dann, Sokrates, mor⸗ 
gen — mußt du ſterben.“ Sokr. „Gluck zu, Kri⸗ 
ton! Wollens die Götter fo, fo ſei es ()!“ 


Nun ſtellte Kriton ihm vor, daß, da er den Ge⸗ 
danken an ſeinen Verluſt durchaus nicht ertragen koͤnne, 
er mit einigen Freunden den Entſchluß gefaßt habe, 
Sokrates aus dem Gefaͤngniß zu retten; daß die Maaß⸗ 
regeln für die folgende Nacht getroffen wären; daß 
es nur einer geringen Summe beduͤrfe, um die Wache 


zu beſtechen, und ihre Anfläger ſchweigen zu machen; 


daß fuͤr ihn in Theſſalien ein ehrenvoller Aufenthalt 
und ein ruhiges Leben bereit ſtaͤnden; daß er ihre Bit⸗ 
ten nicht abſchlagen koͤnne, ohne gegen ſich ſelbſt un⸗ 
redlich zu handeln, und gegen ſeine Kinder, welche er 
in Noth zuruͤcklaſſen wuͤrde, und gegen ſeine Freunde, 
welchen man ewig vorwerfen wuͤrde, daß ſie ihr Ver⸗ 
moͤgen nicht für die Rettung ſeines 1 haͤtten auf⸗ 


opfern wollen * 


„O mein lieber Kriton!“ antwortete Sokrates, 
„wenn nur dein Eifer den Grundſaͤtzen gemäß wäre, 


(.) Kriton glaubte, das Schif würde noch an dem Tage im Pi⸗ 
raͤeus einlaufen; aber es langte erſt am folgenden an, und Sokra⸗ 
tes's Tod blieb noch um einen be aufgeſchoben. (1) Plat. in Crit. 
t. 1, p. 44. g 
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welche ich mein ganzes Leben hindurch befolgt habe, 
und zu deren Verlaſſung mich die furchtbarſten Schreck⸗ 
bilder und alle Quaalen nie vermögen werden ()!“ 
„Zufoͤrderſt müffen wir die Vorwürfe, welche du 
von den Menſchen befuͤrchteſt, abſondern. Du weißt, 
daß man ſich nicht ſonderlich um das Gerede der Menge 
zu bekuͤmmern hat, ſondern nur um das Urtheil des Ei⸗ 
nen, der uͤber Recht und Unrecht zu urtheilen verſteht, 
und deſſen Entſcheidung nichts anders als die Wahrheit 
ſelbſt iſt (). Auch muͤſſen wir die Beſorgniß abſon⸗ 
dern, welche du mir in Abſicht meiner Kinder erregen 
willſt; ſie werden ja von meinen Freunden die Unter⸗ 
ſtuͤtzung erhalten, welche dieſe mir ſelbſt heute ſo edel⸗ 
muͤthig anbieten (). Die einzige Frage alſo bleibt: 
Ob es Recht oder Unrecht ſein wuͤrde, wenn ich wider 
Willen der Athener mein Gefaͤngniß zu ae 
ſuchte (0.0 
„Sind wir nicht oft Darüber einig geworden, daß 
es in keinem Falle erlaubt iſt, Unrecht mit Unrecht zu 
vergelten G)? Haben wir nicht auch das fuͤr wahr er⸗ 
kannt, daß die erſte Pflicht des Buͤrgers darin beſteht, 
den Geſetzen zu gehorchen, ohne daß irgend ein Vor⸗ 
wand uns davon entbinden kann? Hieße das nun aber 
nicht, ihnen alle Kraft rauben, und fie ganz vernich⸗ 
ten, wenn man ſich ihrer Vollſtreckung widerſetzte? 
Hatte ich mich uͤber die Geſetze zu beſchweren, ſo war 
ich ja frei, ſo konnte ich ja nach andern Gegenden hin⸗ 
wandern (); aber bis itzt habe ich ihnen mit Vergnuͤgen 


* 
(1) Plat. in Crit. t. 1, p. 46. Xenoph, in apol. p. 705. (2) Plat. 


ibid. p. 48. (3) Id. ibid. p. 54. (4) Id. ibid, p. 48. (50 Id. 
ibid. p. 49. (6) Id. ibid. p. 51. j 
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gehorcht, habe tauſendmal die Wirkungen ihres Schu⸗ 
tzes und ihrer Wohlthat genoſſen. Und nun, weil ſie 
von einigen Menſchen zu meinem Verderben gemiß⸗ 
braucht werden, ſoll ich, um mich an dieſen letztern zu 
rächen, die Geſetze ſelbſt zerſtoͤren, und gegen mein Bas 
terland, deren Stutzen fie find, mich auflehnen!“ 
„Ferner, hatten fic mir fogar einen Ausweg offen 
gelaſſen. Es ſtand in meiner Macht, nach dem erſten 
Urtheile die Strafe der Landesverweiſung zu waͤhlen; 
ich habe ein zweites Urtheil fällen laſſen, und laut ge⸗ 
ſagt, daß ich den Tod der Verbannung vorzoͤge (). 
Und itzt ſollte ich, meinem Worte und meiner Pflicht 
ungetreu, entfernten Nazionen dieſen Sokrates dar⸗ 
ſtellen, als einen Verbannten, Geaͤchteten, als den 
Zerſtoͤrer der Geſetze, und den Feind der obrigkeitlichen 
Gewalt: um noch einige wenige Tage in Schwaͤchlich⸗ 
keit und Sehande zu verleben? um das Andenken mei⸗ 
ner Unvernunft und meines Verbrechens dort fortzu⸗ 
g pflanzen; und um nie mehr die Namen der Tugend und 
der Gerechtigkeit auszuſprechen, ohne ſelbſt zu erroͤ⸗ 
then, und ohne mir die bitterſten Vorwuͤrfe zuzuziehn? 
Nein! mein geliebter Freund, laß es fo gut fein; laß 
mich den Weg gehen, welchen die Gottheit ſelbſt mich 
leitet ()!“ f 
Zwei Tage nach dieſer Unterredung (), begaben 
ſich die Elfmaͤnner, welche die Hinrichtung der Verur⸗ 
theilten zu beſorgen haben, fruͤhe in das Gefängniß, 
um ihn von feinen Ketten zu entladen, und ihm anzu- 
kündigen 


(1) Plat. in Crit. t. 1, p. 52. (2) Id. in apol. t. 1, P. 74 30 1a. 
ibid. p. 44. 2 
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kuͤndigen, daß der Augenblick ſeines Todes da ſei (). 
Mehrere ſeiner Schuͤler traten bald nachher ein: ihrer 
waren ungefaͤhr zwanzig; ſie fanden ſeine Gattinn Pan⸗ 
thippe bei ihm, mit dem juͤngſten Kinde auf ihrem Ar⸗ 
me. Als ſie dieſelben ſah, rief ſie mit Schluchzen und 
Thraͤnen: „Da kommen deine Freunde; ach, zum letz 
tenmale!““ Sokrates bat Kriton, ſie nach Haufe 
bringen zu laſſen, und faſt mit Gewalt riß man ſie von 
ihm, wobei ſie auf das ſchmerzhafteſte ſchrie und ſch 
das Geſicht zerſchlug (). 


Niemals hatte er ſich feinen Schülern fo 1 715 p 
fo muthvoll gezeigt; fie konnten ihn nicht ſehen, ohne 
von Schmerz niedergedruͤckt, ihn nicht hören, ohne 
von Vergnuͤgen durchdrungen zu werden. In dieſer 
letzten Unterredung, ſagte er ihnen: Niemand dürfe 
ſeinem Leben ein Ziel ſetzen; wir waͤren auf die Erde, 
wie auf einen Poſten, geſtellt, welchen wir nicht ohne 
Erlaubniß der Götter verlaſſen dürften (). Er habe 
ſich in ihren Willen ergeben: und ſehne ſich nach dem 
Augenblick, der ihn zu dem Gluͤcke bringen wuͤrde, 
deſſen er durch ſein Betragen ſich wuͤrdig zu machen ge⸗ 
ſtrebt hätte (). Nun ging er zu dem Lehrſatz von der 
Unſterblichkeit der Seele uͤber, beſtaͤtigte ihn durch eine 
Menge von Beweiſen, und rechtfertigte ſeine Hofnun⸗ 
gen darüber. „Sollten aber auch,“ ſagte er, „dieſe 
Hofnungen nicht gegründet ſein; ſo haben erſtlich die 
Aufopferungen, welche ſie forderten, mich nicht gehin⸗ 
dert, der gluͤcklichſte Menſch zu fein; und dann A 


(1) Plat. in Phaedon. t. 1, p. 59. (i) Id. ibid. p. 66. (3) Id. 
ibid. p. 62. (a) Id. ibid. p. 67, 68. 
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nen fie von mir itzt die Bitterkeit des Todes, und ver⸗ 
breiten uͤber meine letzten Augenblicke eine reine und 
unausfprechliche Wonne ().“ 

„Wer alſo,“ fuhr er fort, „den Wolluͤſten ent⸗ 
ſagte und feine Seele zu ſchmuͤcken ſuchte, nicht mit 
fremdem Schmucke, ſondern mit dem ihr eigenthümli- 
chen, nehmlich mit der Gerechtigkeit, der Maͤßigkeit 
und den andern Tugenden; der kann voll feſten Ver⸗ 
trauens und geruhig die Stunde feines Hinſcheidens er⸗ 
warten. Ihr werdet mir folgen, wenn eure Stunde 
gekommen iſt; die meinige nähere ſich: und, um mich 
des Ausdrucks eines unſerer Dichter zu bedienen, ich 
hoͤre ſchon ihre rufende Stimme.“ i 

„Haſt du uns nicht irgend Etwas in Abſicht deiner 
Kinder und deiner Angelegenheiten aufzutragen?“ 
fragte ihn Kriton. „Ich wiederhole den Rath, wel- 
chen ich euch oft gegeben habe,“ antwortete Sokrates: 
„Sammelt euch einen Schatz von Tugenden. Befol⸗ 
get ihr dieſen Rath, ſo bedarf ich eurer Verſprechungen 
nicht weiter; verabſaͤumet ihr ihn, ſo wuͤrden dieſe doch 
meiner Familie unnuͤtz fein ().“ 

Er ging hierauf in ein kleines Gemach, um ſich 
zu boden; Kriton folgte ihm. Seine andern Freunde 
beſprachen ſich uͤber die Worte, welche ſie itzt gehoͤrt 
hatten, und über den Zuſtand, worein fein Tod fie ver⸗ 
ſetzen würde; fie ſahen ſich bereits wie verwaiſet an, be⸗ 
jammerten den Verluſt des beſten Vaters, und weinten 
nicht ſowohl uͤber ihn, als uͤber ſich ſelbſt. Man 
brachte ihm ſeine drei Kinder, wovon zwei in noch ſehr 
zartem Alter waren; er ertheilte den Frauen, welche 


(1) Plat. in Phaedon. t. 1, p. 91, 114. (a) Id. ibid, p. 175. 
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fie hergefuͤhrt hatten, einige Befehle, ſchickte fie dann 
zuruͤck, und begab ſich wieder zu feinen Freunden (). 

Einen Augenblick darauf trat der Gefangen waͤr⸗ 
ter herein. „Sokrates,“ ſprach er zu ihm, „ich er⸗ 
warte von dir nicht die Verwünſchungen, welche ſonſt 
diejenigen gegen mich ausſtoßen, denen ich melde, daß 
es Zeit iſt das Gift zu nehmen. Da ich niemals Je⸗ 
mand hier ſah, der ſo muthvoll und ſo ſanft war wie 
du; fo bin ich uͤberzeugt, daß du nicht auf mich zuͤrnſt, 
und mir nicht die Schuld deines Unglückes beimiſſeſt; 
du kenneſt deſſen Urheber nur zu gut. Lebe wohl, ſu⸗ 
che dich der Nothwendigkeit zu unterwerfen!“ Seine 
Thränen geſtatteten ihm kaum ſo weit zu reden; und er 
trat in einen Winkel des Gefängniffes, um ohne Zwang 
auszuweinen. „Lebe wohl,“ antwortete ihm Sokra⸗ 
tes, „ich werde deinem Rathe folgen.“ Und, indem 
er ſich gegen ſeine Freunde wandte, ſagte er ihnen: 
„Wie gutmuͤthig dieſer Mann iſt! Während ich hier 
war, kam er zuweilen, mit mir zu reden.. ... Se⸗ 
het, wie er weint.. Kriton, wir muͤſſen ihm 
gehorchen. Man bringe den Gift, wenn er fertig iſt; 
und iſt er dies nicht, ſo bereite man ihn aufs baldeſte!“ 

Kriton wollte ihm vorſtellen, daß die Sonne noch 
nicht untergegangen ſei; daß Andere die Freiheit erhal⸗ 
ten hätten, ihr Leben noch um einige Stunden zu ver- 
laͤngern. „Sie hatten, wenn ſie dies thaten, ihre Ur⸗ 
ſachen,“ ſagte Sokrates; „und ich babe die meinigen, 
um anders zu handeln ().“ 

Kriton ertheilte die noͤthigen Befehle; und, als 
ſie e waren, brachte ein Bedienter den Todes⸗ 
8 Dd 2 

(1) Plat. in Phaedon. t. 7, p. 116, 117. (2) Id. ibid. p. 116. 
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becher. Sokrates fragte, was er zu thun habe. Auf 

und niedergehen, nachdem du das Gift getrunken haſt, 

antwortete der Menſch, „und dich auf den Rücken hin⸗ 

legen, wenn deine Fuͤße anfangen ſchwer zu werden.“ 
Nun, ohne ſein Geſicht zu verändern, und mit feſter 
Hand, ergrif er den Becher, betete zu den Goͤttern, 
und ſetzte ihn an den Mund. 

In dieſem fuͤrchterlichen Augenblick ergrif Be⸗ 
klemmung und Entſetzen alle Seelen, und unwillkuͤhr⸗ 
liche Thraͤnen floſſen aus Aller Augen: um ſie zu ver⸗ 
bergen, warfen Einige den Mantel uͤber ihr Geſicht; 
Andere ſprangen ploͤtzlich auf, um ſich feinen Anblick 
zu entziehen. Als ſie aber nun wieder auf ihn ſahen, 
und fanden, daß er den Tod itzt im Buſen trage; da 
mußte ihr zu lange zuruͤckgehaltener Schmerz ausbre⸗ 
chen, und ihr Schluchzen verdoppelte ſich bei dem lau⸗ 
ten Geſchrei des jungen Apollodor, der den ganzen 
Tag hindurch geweint hatte, und nun das Gefaͤngniß 
mit fürchterlichem Gekreiſch erfuͤlte (). „Was machet 
ihr doch, meine Freunde!“ ſagte ihnen Sokrates ganz 
gelaſſen. „Ich hatte die Weiber entfernt, um ſol⸗ 

che Unmaͤnulichkeiten nicht anzuſehn. Sammelt euren 
Muth! Ich habe immer fagen hören: der Tod muͤſſe 
mit guten Vorzeichen begleitet ſein.“ 

Judeß fuhr er fort, auf und abzugehen; ſo bald 
er die Schwere in ſeinen Fuͤßen verſpuͤrte, legte er ſich 
auf das Bett, und wickelte ſich in ſeinen Mantel. Der 
Bediente zeigte den Umiſtehenden den allmaͤhligen Fort⸗ 
ſchritt des Giftes. Schon war Todeskaͤlte in den Fuͤ⸗ 
ßen und den Lenden; ſchon wollte ſie ſich in das Herz 


(1) Plat. in Phaedon. t. 1, p. 117. 
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einſchleichen, als Sokrates feinen Mantel aufſchlug, 
und zu Kriton ſagte: „Wir ſind Aeſkulapen einen Hahn 
ſchuldig; vergiß nicht, ihm dies Geluͤbde zu brin⸗ 
gen ().“ „Es ſoll geſchehen,“ antwortete Kriton; 
„aber haft du nicht ſonſt noch etwas uns aufzutragen?“ 
Er antwortete nicht mehr; einen Augenblick darauf 
machte er eine kleine Bewegung: der Bediente deckte 
ihn auf, empfing ſeinen letzten B Blick, und Kriton 
druͤckte ihm die Augen zu. 

So ſtarb der Gottesfuͤrchtigſte, der Tugendhafte⸗ 
ſte und der Gluͤcklichſte unter den Menſchen (); der 
Einzige vielleicht, welcher ohne Furcht eines Wider⸗ 
ſpruchs laut ſagen konnte (): „Nie habe ich weder in 
meinen Worten noch in meinen Handlungen, die ge⸗ 
ringſte Ungerechtigkeit begangen ().“ 


(˙) Dieſes Thier ward Aeſkulapen geopfert. (Pomp. Feſtus de 
fignif. verb. lib. 9, p. 189.) (1) Plat. in Phaedon, t. T, p. 118. Xe- 
noph. memor. lib. 4, p. 818. (2) Xenoph, ibid. lib. 1, p. 721; lib. 
4 P. 80g. ( Mani. die Aumerk. zo hinten. 
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Acht und ſechzigſtes Kapitel. 


Seſte und Myſterien zu Eleuſts. 


Ich werde hier von dem wichtigſten Hauptſtuͤck der 
Atheniſchen Religion reden: von jenen Myſterien, 
deren Urſprung ſich in die Nacht der Zeiten verliert; 
deren Feierlichkeiten nicht minder Schrecken als Ehr⸗ 
furcht einfloͤßen; und deren Geheimniß nie entdeckt 
worden iſt, außer von einigen Wenigen, welche dann 
ſogleich dem Tode und der allgemeinen Verwuͤnſchung 
übergeben wurden (). Denn das Geſetz begnuͤgt ſich 
nicht mit dem Verluſte ihres Lebens und der Einzie⸗ 
hung ihrer Guͤter; eine oͤffentlich aufgeſtellte Schand⸗ 
ſaͤule muß noch das Andenken von ihrem Verbrechen 
und von deſſen Beſtrafung verewigen (). 


Unter allen Myſterien, welche zu Ehren verſchie⸗ 
dener Gottheiten errichtet ſind, giebt es keine beruͤhm⸗ 
teren, als die Myſterien der Goͤttinn Ceres. Sie 
ſelbſt ſoll die Ceremonien dabei angeordnet haben. 
Waͤhrend ſie den Erdball durchſtreifte, um ihre von 
Pluton entfuͤhrte Tochter Proſerpina aufzuſuchen, 
kam ſie in die Ebene von Eleuſis; und geruͤhrt uͤber die 
hier genoſſene Aufnahme, ertheilte ſie den Einwohnern 
zwei ausgezeichnete Wohlthaten: die Kunſt des Acker⸗ 


(1) Meurf, in Eleuf, cap. 20 (a) Andoc, de myſt. p. 7. 
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baues, und die Kenntniß der geheiligten Lehre (). 
Man ſagt ferner: es waͤren die kleinen Myſterien, 
welche zur Vorbereitung der großen dienen, aus Ge⸗ 
faͤlligkeit gegen Herkules errichtet worden (). 

Aber wir laſſen dem Poͤbel ſolche leere Volksſa⸗ 
gen; viel unweſentlicher iſt es, die Stifter diefes Reli⸗ 
gionsſyſtems kennen zu lernen, als deſſen Zweck zu er⸗ 
gruͤnden. Man behauptet: uͤberall, wo die Athener 
dieſes Syſtem einfuͤhrten, habe es den Geiſt der Ein⸗ 
tracht und der Menſchlichkeit verbreitet (); es reinige 
die Seele von ihrer Unwiſſenheit und von ihren Flek⸗ 
ken (); es verſchaffe den Menſchen den beſonderen 
Beiſtand der Goͤtter (), die Mittel zur vollkommen⸗ 
ſten Tugend, die ſuͤßen Gefuͤhle eines unſtraͤflichen Le⸗ 
bens (), die Hofnung eines ſanften Todes und einer 
graͤnzenloſen Gluͤckſeligkeit (). Die Eingeweiheten 
werden einen ausgezeichneten Platz in den Elyſeiſchen 
Gefilden einnehmen (); werden ſich eines reinen Lich⸗ 
tes erfreuen (), und in Gemeinſchaft der Götter le⸗ 
ben (); während die Andern, nach ihrem Tode, Orte 
der Finſterniß und des Entſetzens Roba müß 


(ee (090. 
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(1) Iſoer. paneg. t. 1, P. 132. Ariſtid. Eleuſ. orat. t. 1, p. 450 
(2) Meurf, in Eleuf. cap. 5, (3) Cicer. de leg. Iib. 2, cap, 14, t. 3, 
p- 148. Diod. Sic. lib. 13, p.ı55. (4) Auguftin, de trinit. lib,.4, cap, 
10, t. 8, p. 819. Procl. in rep. Plat. p. 369. (5) Sopat, diviſ. quaeſt. 
t. L, p. 370. (6) Id. ibid. p. 335. (7) Ifocr. ibid. Cicer. ibid. Cri- 
nag. in anthol. Iib. 1, cap. 28. (3) Diog. Laert. lib. 6, $. 39. Axi- 
och. ap. Plat. t. 3, P. 371. (9) Pindar. ap. Clem. Alex. ftrom. Iib. 3, 
p. 518. Ariſtoph. in ran. v. 155, 457. Spanh. ibid. p. 304. Sophocl, 
ap. Plut. de aud. poet. t. 2, p. 21. (io) Plat. in Phaed. t. 1, p. 
68: 81. (11) 1d. ibid p. 69. Id. in Gorg. t. 1, p. 493. Id. de rep. 
t. 2, p. 363. Ariſtoph. in ran. v. 145. Spanh: ibid. Pauſan. lib. 10, 


eap. 13 , p. 876. 


um hierin ſicher zu gehen ſtroͤmen die Griechen 
von allen Gegenden her nach Eleuſis, und ſuchen dort 
um das Unterpfand der ihnen versprochenen Seligkeit 
nach. Schon in dem zarteſten Kindesalter, werden 
die Athener zu der Einweihung zugelaſſen (); und die 
nie Theil daran nahmen, verlangen dieſelbe vor ihrem 
Tode (). Denn, die Drohungen, und die Schilde⸗ 
rungen der Strafen jenes Lebens, welche vorher als ein 
Gegenſtand des Geſpoͤttes angeſehen werden, machen 
alsdann einen tiefern Eindruck auf die Gemuͤther, und 
erſchuͤttern fie mit einer Furcht, 8 bisweilen bis 
zum Schwachſinn geht (J. 
Indeß glauben einige aufgeklärte Perſonen einer 
folchen Verbruͤderung nicht zu bedürfen, um tugend⸗ 
haft zu ſein. Sokrates wollte nie in dieſelbe treten; 
und dieſe Weigerung erregte einigen Zweifel in Abſicht 
ſeiner Religion (). Eines Tages ward in meiner Ge⸗ 
genwart Diogenes aufgefordert, ſich zu dem Bunde 
zu geſellen; er antwortete: „Der beruͤchtigte Rauber 
Pataͤcion erhielt die Einweihung; Epaminondas und 
Ageſilaus ſuchten nie darum au. Koͤnnte ich nun wohl 
glauben, daß der Erſtere ſelig in Elyſium lebe, indeß 
die beiden Letzteren ſich in dem Folie wälzen 
müßten (52% 

Alle Griechen koͤnnen zu der Theilnahme der My⸗ 
ſterien gelangen (); aber ein altes Geſetz ſchließt die 


(1) Terent in Phorm, act. 1, ſeen. 1, v. 15. Donat. ibid. Turneb. 
adv. lib. 3m, cap. 6. Mém. de Lacad. des bell. lettr. t. 4 p. 6$4. Note 
de Madame Dagier fur le paffage de Terence. (a) Ariſtoph. in 
Pace, v. 374. (3) Plat. de rep. lib. 1, p. 330. Zaleuc. ap. Stob. 
ferm. 42, p. 279. (4) Lueian. in Demonact. t. 2, P. 380. (5) Plut. 


de aud. poet. t. 2, p. 21, Diog. Laert. lib. 6, $. 39. (6) Herodot, 
lib. * ‚cap. 65, 
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andern Voͤlker davon aus (). Man verſprach mir, 
zu meinem Vortheil hierin gelinder zu ſein; auch hatte 
ich den Namen eines Atheniſchen Buͤrgers, und den 
mächtigen Grund früherer Beiſpiele für mich (). Al⸗ 
lein, da ich mich zu gewiſſen Uebungen und Enthaltun⸗ 
gen verpflichten ſollte, welche meiner Freiheit Zwang 
angelegt hätten; fo begnuͤgte ich mich, einige Nachfor⸗ 
ſchungen über dieſe Stiftung anzuſtellen, und erfuhr 
folgende Umſtaͤnde, welche ich ohne Maineid mitthei⸗ 
len kann. Ich verbinde fie mit der Erzaͤhlung meiner 
letzten Reiſe nach Eleufis, bei Gelegenheit der großen 
Myſterien, welche man daſelbſt jährlich @) den 15 
des Monats Boedromion (*) feiert (). Das Feſt der 
kleinen Myſterien iſt gleichfalls jährlich, an fälle 6 
Monate fruͤher. 


Waͤhrend jenes großere Feſt 1 wird, if 
jede gerichtliche Klage auf das ſtrengſte verboten; jede 
Ergreifung eines ſchon verurtheilten Schuldners wird 
aufgeſchoben. um Tage nach dem Feſte, ſtellt der 
Senat die ſchaͤrfſten Uncerſuchungen an, ob Jemand 
durch gewaltthaͤtige Handlungen oder auf andre Weiſe 
die Ruhe der Ceremonien unterbrochen habe (). Todes⸗ 
ſtrafe oder ſchwere Geldbußen treffen die Schuldi⸗ 
gen (). Dieſe Strenge iſt vielleicht noͤthig, um die 
zahlloſe Menge Menſchen, welche dann nach Eleuſis 

2 Dd 7 


(1) Meurf. in Eleuf. cap. 19. (2) Id. ibid. (3) Herodot. lib. 3, 
cap. C5. (') In dem Metonlſchen Cyklus traf der Aufaug des Mo⸗ 
nats Boedromion auf einen der Tage zwiſchen dem 23 Auguſt und dem 
21 September. (4) Iulian. orat. 5, p. 173. Petav. de doctr. temp. 
lib. 1, cab. 8, t. I, p. 10. Id. in Themift, p. 408. (5) Anecid. de 
myſt. P. 15, eto. (6) Demoſth. in Mid. p. 631. Pet. leg. Att. p. 36. 
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ſtroͤmt, in Ordnung zu halten (). Bei Kriegszeiten, 
ſchicken die Athener allenthalben Abgeordnete umher, 
um denen welche, als Eingeweihete, oder als bloße 
Zuſchauer, hinzureiſen wünsche N Geleitsbrieſe an⸗ 
zubieten (). 

Ich reiste mit einigen Freunden am 14 Boedro⸗ 
mion, im zten Jahre der rosten Olympiade () ab. 
Das Thor, wodurch man aus Athen koͤmmt, heißt 
das heilige Thor; die Landſtraße, welche von hier nach 
Eleuſis fuͤhrt, heißt der heilige Weg (). Der Abſtand 
zwifchen beiden Städten betraͤgt 100 Stadien (**), 
Nachdem wir über einen ziemlich hohen Hügel voll 
Oleander gekommen waren (5), betraten wir das 
Gebiet von Eleuſis, und gelangten an die Ufer zweier 
kleinen Fluͤſſe, deren einer Ceres und der andere Pro⸗ 
ſerpinen geweihet iſt. Ich erwaͤhne ſie, weil die Prie⸗ 
ſter des Tempels allein das Recht haben, darin zu 
ſiſchen, weil ihr Waſſer ſalzig iſt, und man es bei den 
Feierlichkeiten der Einweihung gebraucht (). 

Weiterhin, auf der Bruͤcke eines Fluſſes, wel⸗ 
cher Cephiſus heißt, wie der Fluß bei Athen, hatten 
wir einige plumpe Spaͤße von einer zahlreichen Menge 
gemeinen Volks auszuhalten. Waͤhrend der Feſte, 
befindet ſich daſſelbe in dieſer Art von Hinterhalt, und 
erluſtigt ſich auf Koſten aller Hierdurchkommenden, 


(1) Herodot. lib. 8, cap. 65. (2) Lyf. in Andocid. p. 106. 
(3) Aeſchin. de falf. leg. p. 416. () In dieſem Jahre traf der 
Erſte des Boedromions auf den zoften Tag unſers Septembers; der 
14 Boedromion alſo auf unſern 4 Oktober. Das Feſt fing den s 
Oktob. im J. 343 vor Chr. Geb. an. (4) Meurf. in Eleuf. cap. 27. 
(% Ungefähr 33 franzoͤſ. Meilen. (5) Spon, voyag. t. a, p. 161. 
Whel. journ. book 6, p- 425. Pocock. t. 2, part. 2, p. 170. (6) Paufan. lib. 
1, cap. 38, p. 91. Heſych, in Petrol. Spon. ibid. Whel ibid. 
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und vorzuͤglich der angeſehenſten Perſonen des 


Staats (). „So,“ ſagte man, „ward Ceres bei ih⸗ 
rer Ankunft in Eleuſis von einem alten Weibe, Nas 
mens Jambe, empfangen ().“ 5 


In geringer Entfernung vom Meere, erſtreckt 
ſich in der Ebene, von Nordweſten nach Suͤdoſt, ein 
großer Hügel, auf deſſen Abhang und oͤſtlicher Spitze 
der berühmte Tempel für Ceres und Proferpina erbauet 
iſt (). Darunter liegt das Staͤdtchen Eleuſis. Rund 
umher, und auf dem Huͤgel ſelbſt, ſtehen mehrere hei⸗ 
lige Gebaͤude, als Kapellen und Altaͤre (); und reiche 
Buͤrger aus Athen beſitzen hier ſchoͤne Landhaͤu⸗ 
ſer (J. | 


Den Tempel ließ Deiffe von Penteliſchem 
Marmor auffuͤhren (); er ſteht auf dem abgeebneten 
Felſen, und ſieht nach Oſten. Seine ungemeine 
Groͤße gleichet ſeiner Pracht. Der einſchließende Be⸗ 
zirk umher betragt () von Norden nach Suͤden an 
384 Fuß, und von Morgen nach Abend an 325 (0). 
Die beruͤhmteſten Kuͤnſtler wurden beſoldet, um dieſe 
Bauwerke zu vollenden (). 


Unter den Tempeldienern bemerkt man vier als die 
Vornehmſten (). Der erſte iſt, der Hierophant: dies 


(1) Strab. lib, 9, p. 400, Hefych. et Suid. in Fegg. (2) Apollod; 
lib. 1, p. 17. (3) Note manuſcr. de Wood. Chandl. trav. in Greece, 
p. 190. (4) Paufan.. lib. 1, cap. 38, p. 93. (5) Demoſth. in Mid. 
p. 628. (6) Not. manufer, de Wood. Whel. journ. book 6, p. 427. 
(7) lid. ibid. () Die Länge macht ungefähr 363 franz. Fuß; die 

Breite, ungefahr 37. (8) Strab. lib. 9, p. 299. Vitruv. in praef. 
lib. 7, p. 125. Plut. in Pericl. t. 1, p. 159. (9) Meurf. in Eleuf; 
cap. 3. Mem, de l’acad. des bell. Iettr. t. 21, p. 93. 
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fer Namen bedeutet den Offenbarer geheiligter Din⸗ 
ge (); und ſein Hauptgeſchaͤft beſteht in der Einwei⸗ 
bung zu den Myſterien. Er geht in einer ausgezeich- 
neten Kleidung, die Stirne mit einem Diadem um⸗ 
flochten, und die Haare auf den Schultern flatternd (9. 
Sein Alter muß hoch genug ſein, um der Wuͤrde ſei⸗ 
nes Amtes zu entſprechen; und ſeine Stimme von ge⸗ 
nugſamer Schoͤnheit, um gerne gehört zu werden (). 
Er bekleidet fein Prieſterthum lebenslang (); ſobald 
er es antritt, muß er ſich dem eheloſen Stande weihen: 
man behauptet, daß gewiſſe Einreibungen mit Schier⸗ 
ling ihn fähig machen, dies Gelübde zu erfüllen (). 


Der zweite Prieſter hat das Amt, die heilige Fak⸗ 
kel bei den Feierlichkeiten zu tragen; und muß diejeni⸗ 
gen, welche ſich zur Einweihung darſtellen, reinigen. 
Ihm ſteht, ſo wie dem Hierophanten, das Recht zu, 
ſich mit einem Diadem zu umkraͤnzen (). — Die 
beiden andern find der heilige Herold, und der Gehuͤlfe 
am Altar. Dem Erſten koͤmmt es zu, die Profanen 
abzuhalten, und Stille und Gedankenſammlung bei 
den Eingeweihten zu befoͤrdern; der Zweite muß den 
Andern bei ihren Geſchaͤften Beiſtand leiſten (). 


Die Heiligkeit ihrer Aemter wird noch durch den 
Glanz ihrer Geburt erhöht. Man waͤhlt den Hiero⸗ 
phanten aus dem Geſchlecht der Eumolpiden (), einem 
der aͤlteſten in Athen, den heiligen Herold, aus dem 


(1) Hefych. in Lgeꝙ. (2) Arrian. in Epiet. lib. 3, cap. 21, p. 442, 
Plut. in leib, t. I, p. 202. (3) Arrian, ibid. Philoſtr. in vit. foph. 
lib. 2, p. 600: (4) Pauſan. lib. 2, cap. 14, b. 142. (5) Meurſ. in 
Eleuſ. cap: 13. (6) Id, ibid, cap. 14. (7) Id. ibid. (8) Hefych, 

in Eu. 5 
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Haufe der Keryken, einem Zweige der Eumolpiden (). 
Die beiden anderen ſtammen aus gleich beruͤhmten Ge: 
ſchlechtern (). — Sie alle vier haben mehrere Unter⸗ 
diener neben ſich; als da find: die Erklaͤrer, die Saͤn⸗ 
ger, und andre Beamte, denen die kleinern Geſchaͤfte 
bei den Prozeſſionen und bei den verſchiednen Arten der 
Feierlichkeiten obliegen (. 


Auch finden ſich zu Eleuſis Prieſterinnen im 
Dienſte Ceres's und Proſerpinens. Sie konnen ger 
wiſſe Perſonen aufnehmen (), und an gewiſſen Tagen 
des Jahres Opfer fuͤr Privatperſonen darbringen (J. 


Den Borfig bei den Feſten fuͤhrt der zweite 
Archonte, welcher vorzuͤglich zu ſorgen hat, daß Ord⸗ 
nung und Ruhe dabei erhalten, und der Gottesdienſt 
nicht im mindeſten verletzt werde. Das Feſt dauret 
mehrere Tage. Bisweilen brechen die Eingeweihten 
ſich am Schlaſe ab, um ihre Uebungen fortzuſetzen: 
wir ſahen ſie, in der Nacht, aus dem Bezirk heraus⸗ 
kommen, paarweiſe gehend, ſchweigend, und jeden 
mit einer brennenden Fackel ()). Bei dem Zurüͤckkeh⸗ 
ren nach der geheiligten State befluͤgelten ſie ihren 
Schritt; man ſagte mir, daß fie die Wanderungen 
Ceres's und Proſerpinens abbilden würden, daß fie bei 
ihrem ſchnellen Durcheinanderwinden und Drehen ihre 
Fackeln ſchwenkten, und ſich dieſelben häufig Einer 
dem Andern uͤbergaͤben. Die davon abſpringende 


(1) Mém. de l’acad. des bell. lettr. t. 21, p. 96. (2) Pauſan. Iib. 
2, cap. 37, p. 89. (3) Poll. lib. 1, cap. 1, f. 35. (4) Suid. in Sd. 
(5) Demoſch. in Neger, p. 880. Tayl. not. ad Demoftth. t. 3, 
p. 623. (6) Whel. a journ, book 6, p. 428. Spon; voyage, t. 2. 
P. 166, 
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Flamme traͤgt, ſo heißt es, zur Reinigung der See⸗ 
len bei, und dienet zum Sabor des Lichtes, welches 
ſie Alkuchten fol (). 


Eines Tages wurden Spiele zu Ehren der Goͤt⸗ 
tinnen angeſtellt (). Berühmte Kämpfer aus verfi chied⸗ 
nen Diſtrikten Griechenlandes waren zu dieſem Feſte 
gekommen; der Preis des Sieges beſtand in einem 
Maaß Gerſte, welche auf der benachbarten Ebene ge⸗ 
wonnen iſt, wo die von Ceres ſelbſt unterrichteten Ein⸗ 
wohner zuallererſt dieſe Getreideart gebauet haben (). 


Am ſechſten Tage, dem glaͤnzendſten unter allen, 
hohlten die Diener des Tempels und die Eingeweihten 
Jäkchus VBildſaͤule — er ſoll Ceres's oder Proſerpi⸗ 
nens Sohn geweſen ſein — von Athen nach Eleu⸗ 
ſis (). Der Gott war mit Myrten umkraͤnzt (), und 
hielt eine Fackel (). Ungefaͤhr dreißigtauſend Men⸗ 
ſchen begleiteten ihn (). Die Luft ertönte weit und 
breit von dem Namen Jäkchus („). Der Zug ging 
abgemeffer nach dem Schalle der Inſtrumente, und 
dem Geſange von heiligen Liedern (); und biet von 
Zeit zu Zeit inne, weil Opfer gebracht, oder Taͤnze 
aufgefuͤhrt wurden (). Die Bildſaͤule pard in den 
Eleuſiſchen Tempel hineingebracht; und nachher, mit 
dem nehmlichen Aufzuge und dem nehmlichen Feierlich⸗ 
keiten, nach ihrem eigenen Tempel zurückgetragen. 


(1) Meurf. in Eleuf, cap. 26, (2) Id. ibid. cap. 28. (3) Paufan. 
lib. 1, cap. 28, p. 93. (40 Plut. in Phoc. t. 1, 2.754. Meurſ. ibid. 
cap. 27. (4) Ariſtoph. in ran. v. 333. (6) Paufan. lib. . cap. 2, 
p. 6. (7) Herodot. lib. 3, cap. 63. (8) Axiſtoph. ibid. v. 319. 
Hefych, in lx. (99 Vell. Paterc. Iib. 1, cap. 4. (io) Plut. in 
Alcib. t. I, p. 210, j 
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Mehrere unter denen welche der Prozeſſion folge 
ten, hatten nur erſt Theil an den kleinern Myſterien; 
welche jährlich in einem kleinen Tempel an dem Iliſſus, 
nahe vor den Thoren von Athen, geſeiert werden (). 
Hier muß einer der Prieſter vom zweiten Range die 
Suchenden pruͤfen und vorbereiten (). Er weiſet ſie 
ab, wenn fie ſich mit Zauberei beſchaͤftigten, wenn fie 
grober Verbrechen ſchuldig ſind, und vorzuͤglich wenn 
ſie einen Mord, oder auch nur einen unwillkuͤhrlichen 
Todtſchlag, begangen haben (). Die Andern unter⸗ 
wirft er häufigen Reinigungen und Entfündigungen; 
er ſchildert ihnen die Nothwendigkeit, das Licht der 
Wahrheit den Finſterniſſen des Irrthumes vorzuzie⸗ 
hen (), ſtreuet den erſten Samen der geheiligten Lehre 
in ihe Gemuͤth (), ermahnt fie zur Bekaͤmpfung jeder 
heftigen Leidenſchaft (), und zu dem Beſtreben, ſich 
der unausſprechlichen Wohlthat der Einweihung durch 
Reinigkeit des Geiſtes und des Herzens wuͤrdig zu 
machen (). 

Ihr Probeſtand halt fie auf dieſer untern Stufe 
bisweilen mehrere Jahre; wenigſtens muß er ein ganzes 
Jahr dauern (). Waͤhrend der Zeit ihrer Pruͤfungen, 
wohnen ſie den Feſten zu Eleuſts bei; aber fie bleiben nur 
an der Thuͤre des Tempels ſtehen, und ſehnen ſich nach 
dem Augenblick, wo ihnen der Eintritt i in denſelben 
wird geſtattet werden (9), 


(x) Meurf. in Eleuſ. cap. 7. Polyaen. ſtrateg. lib. 5, cap. 17, H. 1. 
Euſtath. in iliad, 2, p. 361. Steph. Hefych. et Etymol. magn. in 
Ave. (2) Hefych. in Thea. (3) Iulian. orat. 5, p. 173. Meurf, 
in Eleuf. cap. 19. (4) Clem. Alex. ſtrom, lib. 1, p. 325; lib. 7, 
P. 845. (5) Id. ibid. lib. 5, p. 689. (6) Porphyr. ap. Stob. eclog. 
phyſ. p. 142. (7) Arrian, in Epict. lib. 3, cap. 21, p. 440. Liban. 
declam. 19, t. I, p. 495, (8) Meurſ. ibid. cap. 8. (9) Petav. ad 
Themiſt, p. 414. 
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Er war endlich gekommen, dieſer Augenblick. 
Die Einweihung zu den großen Myſterien ſollte in der 
folgenden Nacht vorgenommen werden. Die Vorbe⸗ 
reitung dazu geſchah durch Opfer und Gebete, welche 
der zweite Archonte — mit vier von dem Volke ernann⸗ 
ten Gehuͤlfen begleitet () — fuͤr die Wohlfahrt des 
Staates darbrachte (). Die Gepruͤften des untern 
Grades waren mit Myrten umkranzt (). 


Ihr Kleid ſcheint bei dieſer Gelegenheit eine ſol⸗ 
che Heiligkeit zu gewinnen, daß die Meiſten es ſo lange 
tragen bis es ganz abgenutzt iſt, daß Andere es zu 
Windeln fuͤr ihre Kinder zerſchneiden, oder es in dem 
Tempel aufhängen (). — Wir ſahen ſie in den heili⸗ 
gen Bezirk treten; und am folgenden Tage beſchrieb 
mir Einer der Meuaufgenommenen, ein Freund von 
mir, einige der Feierlichkeiten, von welchen er Zeuge 
geweſen war. 

„Wir fanden,“ ſagte er mir, „die Diener des 
Tempels mit ihrer prieſterlichen Kleidung angethan. 
Der Hierophant, der in dieſem Augenblick den Schoͤp⸗ 
fer des Weltalls vorſtellt, hatte Sinnbilder an ſich, 
welche auf die Allmacht deuteten; der Fackeltraͤger, 
und der Gehuͤlfe am Altar, erſchienen mit den Attri⸗ 
buten der Sonne und des Mondes; der heilige Herold, 
mit den Abzeichen Merkurs ().“ 


„Kaum 


(1) Ariſtot. ap. Harpoct. et Suid. in Exι⁰iν. (2) Lyſ/ in Ando- 
«id. p. 105 Meurſ. in Eleuſ. cap. 18. (3) Schol. Sophocl. in 
Oedip. Col. v. 713. (4) Meurſ. ibid, cap. 1a. (5) Eufeb, prae- 
par, evang. lib. 3, cap. 1a, p. 117. . 
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„Kaum hatten wir Platz genommen, als der He⸗ 
rold ausrief: „Ferne von hier alle Ungeweiheten, als 
„le Gottloſen, alle, deren Seelen mit Verbrechen be- 
fleckt find ()!“ Nach dieſer Warnung, wuͤrde die 
Todesſtrafe diejenigen treffen, welche verwegen genug, 
waͤren, in der Verſammlung zu bleiben, ohne das 
Recht dazu zu haben (). — Der zweite Prieſter ließ die 
Haute der zu den Opfern geſchlachteten Thiere unter un⸗ 
ſre Fuͤße ausbreiten, und reinigte uns aufs neue (). 
Laut ward das Ritual der Einweihung vorgeleſen . 
und heilige Lobgeſaͤnge auf Ceres angeſtimmt.“ 


„Bald darauf ließ ſich ein dumpfes Getoͤſe Hören. 

Die Erde ſchien unter unſern Füßen zu erbruͤllen (). 
Zwiſchen Donnerſchlaͤgen und Blitzen zeigten ſich 
balbſichtbar nur Schreckgeſtalten und Geſpenſter, wel⸗ 
che in der Finſterniß umherſchwebten (); fie erfüllten 
den heiligen Ort mit einem Geheule, welches uns 
Grauſen einplößte, und mit einem Wehklagen, welches 
uns die Seele zerriß. Der toͤdtliche Schmerz, der 
nagende Kummer, die Armuth, die Krankheiten, der 
Tod, ſtellten ſich uns unter empoͤrenden und ungluͤck⸗ 
lichen Geſtalten dar (). Der Hierophant erklaͤrte dieſe 
verſchiednen Sinnbilder; und ſeine ſtarken Schilde⸗ 
rungen verdoppelten unſere Angſt und unſer Entfegen,“ 


(1) Sueton, in Ner. cap. 34. Capitol. in Anton. Philoſ. p. 33. 
Lamprid. in Alex. Sev. p. 119. (2) Liv. lib. 31, cap. 14. (3) He- 
ly ch. et Suid. in Ass Kad. (4) Meurf, in Eleuf. cap. 10. (5) Vir. 
Zil, aeneid. lib. 6, v. 255. Claud. de rapt, Proferp. lib. 1, v. 7. 
(6) Dion. Chryſoſt. orar, 13, p. 202. Theiniſt. orat. 28, p. 235. 
Meurf. ibid. cap. 11. Diſſerte tires de Warbult. t. L, p. 299. 00 Vir- 
gil. ibid. v. 275, Orig, contr, Cell. lib. 4, P. 167, 
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„Indeß näherten wir uns, bei dem Schimmer ei⸗ 
nes ſchwachen Lichtes (), jener Gegend der Unterwelt, 
wo die Seelen gereinigt werden, bis ſie zu dem Wohn⸗ 
ſitze der Seligkeit gelangen. Mitten unter einer Men⸗ 
ge von Klageſtimmen, hoͤrten wir die bittere Reue de⸗ 
rer, welche ſelbſt ihrem Leben ein Ziel geſetzt hatten (J. 
„Sie werden geſtraft,“ ſagte der Hierophant, „weil 
„ſie den Poſten verlaſſen haben, worauf die Goͤtter ſie 
„in dieſer Welt geſtellt hatten ().“ f 

„Kaum hatte er dieſe Worte gestochen, ſo oͤfne⸗ 
ten ſich mit entſetzlichem Krachen eherne Pforten, und 
zeigten unſern Blicken die Schauder des Tartarus (). 
Ueberall errönte nur das Geraſſel der Ketten, und das 
Gewimmer der Leidenden; und zwiſchen dieſem klaͤglichen 
und durchdringenden Gewimmer erſchallten von Zeit zu 
Zeit die furchtbaren Worte: „Lernet, durch unſer 
„Beiſpiel gewarnt, die Goͤtter verehren, gerecht fein, 
„und Dankbarkeit uͤben A)!“ Denn die Herzens haͤr⸗ 
tigkeit, die Vernachlaßigung der Eltern, und jede Art 
der Undankbarkeit, wird hier auf das ſtrengſte beſtraft, 
ſo wie alle Verbrechen welche den menſchlichen Gerich⸗ 
ten verborgen bleiben, oder welche den Dienſt der Goͤt⸗ 
ter vernichten (). Wir haben die Furien, mit Gei⸗ 
ßeln bewafnet, unbarmherzig gegen die Schuldbaren 
wüthen () 

„Dieſe erſchuͤtternden Bilder — unaufhoͤrlich 
durch die toͤnende und majeſtätsvolle Stimme des Hie⸗ 
Ci) Lueian. in catapl. t. 1, p. 643. (2) Virgil. aeneid. lib, 6, 
p. 434. 3) Plat. in Phaedon. t. 1, p. 62. Id. de leg. lib. 9, t. =; 
p. 870. (4 Virgil, ibid. p. 372. (5) 1d. ibid. v. 620. Pind, pyth. 
2. V (6) Virgil. ibid. v. 6or. Diſſert. tirèes de Warburt. C f, 
p. 332. (7) Virgil, ibid. Lucian, in catapl. p. 644. N 
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rophanten, welcher das goͤttliche Strafamt zu führen 
ſchien, noch mehr belebt — ergriffen uns mit Ent⸗ 
ſetßen, und ließen uns kaum zu Athem kommen; als 
wir in anmuthige Haine gebracht wurden, auf lachende 
Wieſen, den Wohnſitz der Gluͤcklichen, das Bild der 
Elyſeiſchen Gefilde, wo eine reine Helle ſtrahlte, wo 
ſchoͤne Stimmen ſich in entzuͤckende Toͤne ergoſſen (). 
Darauf führte man uns in das Heiligehum; hier 
ſahen wir die Bildfäule der Goͤttinn in glaͤnzendem 
Lichte ſtehen, und mit ihren reichſten Zierrathen ge⸗ 
ſchmuͤckt (). Hier ſollten unſre Pruͤfungen endigen; 
hier ſahen wir und hörten wir Dinge, worüber das hei⸗ 
lige Schweigen mir den Mund verſiegelt (). Nur ſo 
viel kann ich ſagen, daß wir in dem Taumel einer hei- 
ligen Begeiſterung Loblieder fangen 6), worin wir 
uns ſelbſt über unſre Seligkeit Gluͤck wuͤnſchten (**),« 


Dies war der Bericht des Neu aufgenommenen; 
ein Anderer lehrte mich einen Umſtand, welcher jenem 
Erſtern entgangen war. „Eines Tages, während der 
Feſte, deckte der Hierophant die myſtiſchen Körbe auf, 
welche in den Prozeſſtonen herumgetragen werden, 
und ein Gegenſtand der oͤffeutlichen Verehrung ſind. 
Sie enthalten die heiligen Symbole, deren Anblick den 
Ungeweiheten verboten iſt, und die doch in nichte wei⸗ 
ter beſtehen, als in Kuchen von verſchtedner Geſtalt, 
in Salzkoͤrnern, und andern Dingen (0, welche ſich 

an 


(1) Virgil. aeneid. lib. 6, p. 638. Stob. ſerm. 119, p. Cog. 
(2) Themiſt. orat. 20, p. 235, (*) Man die Aumerk. 11 hinten. 
(3) Ariſtoph. in ran. v. 451. (') Man ſ. die Aumerk. 12 hinten. 
(4) Clem. Alex. cohort. ad gent. p. 19. 
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theils auf Ceres's Geſchichte, theils auf die in den 
Myſterien vorgetragenen Lehrſaͤtze beziehen. Die Ein⸗ 
geweiheten legen dieſelben aus einem Korbe in den an⸗ 
dern, und behaupten dann, fie hätten gefaſtet und den 
Kykeon () getrunken Ei 
Unter den nicht Eingeweiheten, ſah ich oft geiſt⸗ 
reiche Maͤnner ſich ihre Zweifel uͤber die in dieſen My⸗ 
ſterien vorgetragene Lehre mittheilen » Ent⸗ 
haͤlt dieſelbe bloß die Geſchichte der Natur und ihrer re⸗ 
gelmäßigen Umwaͤlzungen ()? Hat fie nur die Abſicht 
zu zeigen, daß vermittelſt der Geſetze und des Ackerbau⸗ 
es () der Menſch aus dem Stande der Wildheit in den 
Stand der Kultur uͤbergegangen iſt? Aber warum 
ſollen ſolche Vorſtellungen mit dem Schleier bedeckt 
werden? — Ein Schuͤler Platons trug mit Beſchei⸗ 
denheit eine Vermuthung vor, welche ich hier mitthei⸗ 
len will (5). 
; „So viel ſcheint gewiß,“ ſagte er, „daß man in 
den Myſterien die Nothwendigkeit der uns nach dem 
Tode erwartenden Strafen und Belohnungen lehret, 
und den Neuaufzunehmenden eine Abbildung der ver⸗ 
ſchiednen Schickſale darſtellt, welche den Menſchen in 
dieſer und in jener Welt begegnen (). Auch, ſcheint 
es, erklart ihnen der Hierophant, daß unter der gro⸗ 
ßen Menge der von dem gemeinen Volke angebeteten 


(0) Eine Art von Getraͤnk, oder vielmehr von Brei, welcher 
Ceres gereicht worden war. (Clem. Alex. cohort. ad gent. p. 17. 
Athen, lib. II, cap. 12, p. 492. Caſaub. ibid. p. 512, Turneb, ad- 
verl. Jib. 12, zap, 8.) (1) Clem. Alex. ibid. p. 18. Meurf, in Eleuſ. 
cap. 10. (21 Cicer, de nat. deor. lib. 1, cap. 4a, t. 2, P. 433. 
(3) Varr. ap. Auguft. de civ. dei, lib. 7, cap. 20, t. 7, p- 177. 
(% Man f. die Aumerk. 13 hinten. (4) Orig. contr. Celſ. Iib. 3, t, I, 
p. 501; lib. 8, p. 777. Diſſert. tirées de Warburt, te 1, p. 175. 
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Gottheiten Einige jene reine Geiſter find, welche, als Die⸗ 


ner des Willens eines Hoͤchſten Weſens, feinem Ber 


fehle gemaͤß die Bewegungen des Weltalls lenken (); 
und die anderen bloße Sterbliche waren, deren Graͤ⸗ 
ber man noch in verſchiednen Theilen Griechenlandes 
aufbewahret ().“ 

„Iſt, dem zufolge, der Gedanke nicht natuͤrlich: 
Daß die Stifter der Myſterien eine richtigere Vorſtel⸗ 
lung von der Gottheit erwecken wollten (), und ſich 
bemuͤheten, jenen Lehrſatz einzuſchaͤrfen, von welchem 
in den Meinungen und in den Religionsgebraͤuchen 
faſt aller Voͤlker des Erdbodens ſich deutlichere oder 
ſchwaͤchere Spuren finden: ich meine, den Lehrſatz 
von einem Gotte, welcher die erſte Urſache und das 
letzte Ziel aller Dinge iſt? Darin beſteht, meiner 
Meinung nach, das heilige Geheimniß, welches den 
Eingeweiheten offenbaret wird.. 

„Politiſche Abſichten beguͤnſtigten ohne Zweifel 
die Errichtung dieſer religioͤſen Geſellſchaft. Die Viel⸗ 
goͤtterei hatte ſich ſchon allgemein verbreitet, als man 
gewahr ward, wie ſchaͤdlich in Abſicht der Sitten ein 
Gottesdienſt wirke, deſſen Gegenftände ſich nur des⸗ 
halb fo ſehr vermehrten, um jede Art von Unſittlich⸗ 


— 


keit und von Laſter zu heiligen. Indeß war dieſer Got⸗ 


tesdienſt dem Volke angenehm, ſowohl wegen ſeines 
Alters, als wegen ſeiner Unvollkommenheiten ſelbſt. 
Man unternahm alſo nicht die vergebliche Muͤhe, ihn 


Ee. 


(1) Plat. in conv. t. 3, p. 202. Plut, de orac. def. t. 2, p. 417. 
(3) Cicer. tuſoul. lib. 1, cap. 13, t. 2, p. 243. Id. de nat. deor. lib. 2, cap, 
240 t. 2, p. 454. Lactant. divin. inſtit. lib. 5, cap. 20. (3) Etymol, magn. 
in TeAsr. 7 
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zu zerſtoͤren; ſondern ſuchte, ihm durch eine reinere Re⸗ 
ligion das Gleichgewicht zu halten, und fo das Boͤſe 
wieder gut zu machen, welches die Vielgoͤtterei in der 
bürgerlichen Geſellſchaft bewirkte. Da der große Hau⸗ 
fen leichter durch die Geſetze als durch die Sitten im 
Zaum gehalten wird; ſo glaubte mau, ihn ſeinem Aber⸗ 
glauben uͤberlaſſen zu koͤnnen, deſſen Mißbraͤuchen ſich 
leicht Einhalt thun ließe. Da aber die aufgeklaͤrten 
Bürger mehr durch die Sitten, als durch die Geſetze 
geleitet werden muͤſſen; fo hielt man es für noͤthig, ih⸗ 
nen dieſe zur Erweckung der Tugenden ſo geſchickte Lehre 
mitzutheilen.“ 

„Du ſiehſt nun ſchon ein, warum die Götter in 
Athen auf die Schaubühne gebracht werden. Die Re⸗ 
gierung iſt von den falſchen Vorſtellungen der Vielgoͤt⸗ 
terei entbunden, und denkt nicht daran, eine Freiheit 
einzuſchraͤnken, welche bloß das Volk beleidigen koͤnn⸗ 
te, und woraus das Volk ſich eine Ergoͤtzlichkeit ge⸗ 
macht hat.“ 

„Du ſiehſt nun ferner, wie zwei in ihren Lehr⸗ 
ſaͤtzen fo verſchiedne Religionen ſeit fo. langer Zeit an 
einem Orte ohne Unruhe und ohne Eiferſucht zuſammen 
beſtehen koͤnnen: weil ſie nehmlich bei ihren verſchied⸗ 
nen Lehrſaͤtzen doch einerlei Sprache führen, und weil 
die Wahrheit gegen den Irrthum die Schonung beob⸗ 
achtet, welche fie von demſelben fordern koͤnnte.“ 

„Aeußerlich zeigen die Myſterien nur den von dem 
großen Haufen angenommenen Gottesdienſt: die oͤf⸗ 
fentlich geſungenen geiſtlichen Lieder, die meiſten oͤffent⸗ 
lich geuͤbten Feierlichkeiten, ſtellen uns verſchiedne Um⸗ 
ſtaͤnde von Proſerpinens Entfuͤhrung, von Ceres's 
Wanderungen, von ihrer Ankunft und ihrem Aufent⸗ 
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halt zu Eleuſis, vor Augen. Die Gegend diefer Stadt 
iſt voll Denkmaͤler zu Ehren der Goͤttinn; und noch 
zeigt man hier den Stein, auf welchem ſie ſich, ermat⸗ 
tet, niedergeſetzt haben ſoll (). So laͤßt, von der ei⸗ 
nen Seite, ſich die ununterrichtete Menge durch einen 
Schein blenden, welcher ihren Vorurtheilen ſchmeichelt; 
und von der andern Seite, glauben die Eingeweihten, 


indem ſie ſich zu dem geheimern Sinn und Geiſte der 


Myſterien erheben, ſich bei der 3 ihrer Abſich⸗ 
ten beruhigen zu koͤnnen.“ 
5 Wie es aber auch mit dieſer, hier vorgetragenen, 
Veemuthung ſein mag: itzt iſt die Einweihung faſt nur 
noch eine leere Feierlichkeit. Die Aufgenommenen ſind 
nicht tugendhafter, als die übrigen Menſchen; taͤglich 
verletzen ſie ihr geleiſtetes Verſprechen, welchem zufol⸗ 
ge ſie ſich des Gefluͤgels, der Fiſche, der Granaten, 
der Bohnen, und mehrerer andern Arten von Fruͤchten 
und Obſt enthalten wollten (). Manche ſind in dieſen 


heiligen Bund auf eine Art getreten, welche mit feinem- 


Endzwecke wenig uͤbereinſtimmt: denn, faſt noch in un⸗ 
‚fern Tagen, erlaubte die Regierung, um dem erſchoͤpften 
Schatze zu Hülfe zu kommen, daß das Recht der Theilnah⸗ 
me an den Myſterien erkauft werden konnte (); und 
ſeit lange find uͤbelberuͤchtigte Frauenzimmer zur Ein 
weihung zugelaſſen worden (). Die Zeit naher alſo 
heran, wo auch dieſe heiligſte Verbindung durch die 
Verderbtheit der Sitten völlig wird entſtellt werden (). 


(x) Meurſ. in Eleuf. cap. 3. (2) Porphyr. de abſtin. lib, 4, p. 353. 
Iulian: orat, 3 p. 173. (3) Apfin. de art. rhet. p. 691. (4) Lac. 
orat. de haered. Philoctem. p. 61. Demoſth. in Neger. p. 862 
(5) Clem. Alex, in protrep. p. 19. \ 
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Anmerkungen. 


2 - 2. . € 
Ueber den Ertrag des Landgutes eines Atheniſchen 
Buͤrgers. 
Kap. 59, S. 13. 


Demoſthenes redet (*) von einem Athener, Namens Phaͤ⸗ 
nippus, welcher ſo viel Gerſte und Wein aͤrntete, als ich im 
Text angegeben habe, und jeden Medimnus Gerſte um 18 
Drachmen (16 Liver, 4 Sous), und jeden Metretes Wein 
um 12 Drachmen (10 Liv. 16 Sous) verkauft hatte. Da 
er aber nachher ſagt (), dieſe Preiſe wären — vielleicht 
wegen eines Mißwachſes — dreimal ſo hoch als die ge⸗ 
woͤhnlichen geweſen; ſo folgt daraus, daß zu ſeiner Zeit 
der gewoͤhnliche Preis eines Medimnus Gerſte 6 Drach⸗ 
men, und eines Metretes Wein 4 Drachmen betrug. 1000 
Medimnen (etwas über 4000 franz. Scheffel) Gerſte geben 
alſo 6000 Drachmen, d. i. 5400 Liver; und goo Metreten 
Wein, 3200 Drachmen, oder 2880 Liv. Die ganze Sum⸗ 
me betrug folglich 8280 Liver. 8 
Ferner beſaß Phaͤnippus ſechs Laſtthiere, welche be⸗ 
ſtaͤndig Holz und anderes Baugeraͤth zur Stadt trugen (), 
und ihm auf jeden Tag 12 Drachmen (10 Liv. 16 Sous) 
einbrachten. Die Feſttage, die unguͤnſtige Witterung, und 
dringende Arbeiten, unterdrachen dieſen kleinen Handel oft; 
geſetzt, er beſtand nur 200 Tage hindurch: fo zog Phaͤnip⸗ 
pus doch alle Jahre daraus einen Gewinn von 2160 Livern. 
Dazu die obigen 8280 Liv, gerechnet, giebt 10440 Liv, als 


() Demoſth. in Phaenip, p. 1025. (2) Id. ibid. p. 1027. () Id. 
ibid. p. 1023. 
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den Ertrag eines Guͤtchens, deſſen Umfang etwas über ans 
derthalb franzoͤſ. Meilen betrug. 


Ueber die Bienenmutter. 
Ebendaf. S. 16. 

Aus der im Text angeführten Stelle Penophons ſcheint 
es, daß dieſer Schriſtſteller die vornehmſte Biene für ein 
Weibchen hielt. Nach der Zeit waren die Naturforſcher 
hieruͤber getheilter Meinung: Einige glaubten, alle Bienen 
ſeien weiblichen, und alle Hummeln maͤnnlichen Geſchlechts; 
Andere behaupteten das Gegentheil. Ariſtoteles widerlegt 
ihre Meinungen; er ſelbſt nimmt in jedem Stocke ein Ge⸗ 
ſchlecht von Koͤnigen an, welche ſich von ſelbſt fortpflanzten. 
Doch geſteht er, daß noch nicht genugſame Beobachtungen 
vorhanden wären, um hierüber etwas feſtzuſetzen (*). Seit⸗ 
dem ſind dieſe Beobachtungen angeſtellt worden, und man iſt 
zu der Meinung zuruͤckgekehrt, welche ich Kenophon beilege. 


3 
Ueber die Melonen. 
Ebendaſ. S. 23. 

Nach einigen Ausdrucken bei den alten Schriftſtellern 
moͤgte man ſchließen, daß zu der Zeit, von welcher ich rede, 
die Melonen den Griechen bekannt waren, und von ihnen 
mit unter die Gurken gezaͤhlt wurden; allein, da dieſe Aus⸗ 
druͤcke nicht hinlaͤnglich deutlich find, fo begnuͤge ich mich, 
auf die neuern Forſcher hieruͤber zu verweiſen: z. B. auf 
Iul. Scaliger in Theophr, hift. plant. lib. 7, cap. 3, p. 741° 
Bod. a Stapel in cap. 4 ejusd. libri, p. 782; und Andere. 


4. 
Ueber die Weltſeele. 
Ebendaſ. S. 42. 
Platons Erklaͤrer, ſowohl die alten als die neuern, ſind 
über das Weſen der Weltfeele getheilter Meinung. Einigen 
Ee 5 


(1) Ariftor. hiſt. anim. lib. $, cap. 21, t. 1, p. B52. Id. de gener. anim. 
\ lib. 3, cap, 10, p. 1110. 
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zufolge, nahm Platon an, daß von Ewigkeit her im Chaos 
eine Lebenskraft, eine Seele gröberer Art da war, welche die 
— von ihr verſchiedene — Materie unregelmaͤßig bewegte; 
folglich war die Weltſeele zuſammengeſetzt aus dem göttlichen 
Weſen, aus der Materie, und aus dem ewig mit der Mate⸗ 
rie verbundenen Prinzip. Ex divinae naturae portione qua- 
dam, et ex re quadam alia diſtincta a Deo, et eum materis 
ſlociata (). 3 

Andere — um Platon von dem Vorwurſe zu reinigen, 
als habe er zwei gleich ewige Grundkraͤfte angenommen: die 
eine, fuͤr die Urquelle des Guten; die andere, fuͤr den Urhe⸗ 
ber des Boͤſen — behaupteten: dieſes Weltweiſen Meinung 
nach, komme die ungeordnete Bewegung des Chaos nicht 
von einer eigenen Seele her, ſondern gehoͤre zum Weſen der 
Materie. Man ſetzt ihnen entgegen: daß er in ſeinem Phaͤ⸗ 
drus, und ſeinem Werke von den Geſetzen, beſtimmt ſagt, 
jede Bewegung ſetze eine Seele voraus, von welcher dieſelbe 
hervorgebracht werde. Sie antworten: Allerdings, wenn 
es eine regelmaͤßige und hervorbringende Bewegung iſt; 
aber die Bewegung des Chaos war planlos und unfrucht⸗ 
bar, folglich von keinem Geiſte gewirkt; folglich widerſpricht 
Platon ſich nicht (»). Wer über dieſe Frage naͤhere Aus⸗ 
kunft haben will, kann unter Andern Cudworth. cap. 4, F. 
13 zu Rathe ziehen; und Moshem. ibid. not. K; und Bruck. 
hiſt. philoſ. t. 1, p. 684, 704. 

5» 
Ueber die genaue Zeitbeſtimmung von Dions Zuge. 
Kap. 60, S. 52. 

Dieſe Anmerkung kann als die Fortſetzung jener, oben 
über Platons Reiſen gemachten, Anmerkung angeſehen wer⸗ 
den; Kap. 33, Bd Ill, S. 422, f. 

Plutarch berichtet, daß Dion von Zakynthus nach Si⸗ 
zilien abſegeln wolte, als die Truppen durch eine Mondfin⸗ 


(1) Moshem. in Cudworth. t. 1, cap. 4, f. 13, b. 310. (2) Bruck. 
hift. Philoſ. t. 1, p. 688. 
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ſterniß in Unruhe geſetzt wurden. Dies war, wie er fügt, 
mitten im Sommer; Dion brauchte zwoͤlf Tage, um an die 
Siziliſche Kuͤſte zu gelangen; den dreizehnten, als er das 
Vorgebirge Pachynum umfahren wollte, überfiel ihn ein hef⸗ 
tiger Sturm: denn, ſetzt der Geſchichtſchreiber hinzu, es 
war um die Zeit des Aufgangs des Arktur (*). Nun weiß 
man, daß in dem Jahre, wovon wir hier reden, der Arktur 
um die Mitte unſers Septembers in Sizilien ſichtbar zu wer⸗ 
den begann. Folglich fuhr, nach Plutarchs Bericht, Dion 
gegen die Mitte des Auguſtmonats von Zakynthus ab. er 

Von einer andern Seite, ſetzet Diodor von Sizilien () 
Dions Zug unter den Archonten Agathokles; welcher fein 
Amt au Anfange des ꝗ4ten Jahrs der 1ogten Olympiade, 
folglich den 27 Juni des J. 357 vor Chr. Geb., antrat (). 

Nun war, nach den von Hrn. de la Lande mir guͤtigſt 
mitgetheilten Berechnungen, am 9 Auguſt 357 vor Chr. 
Geb. eine — auf Zakynthus ſichtbare — Mondfinſterniß. 
Folglich iſt dies die nehmliche, von welcher Plutarch redet; 
und wir haben wenig fo ſicher aus gemachte Angaben in der 
Chronologie. Noch muß ich anführen, daß nach Hrn. Pin⸗ 
gres Beſtimmung die Mitte der Finſterniß des 9 Auguſts auf 
61 Uhr des Abends triſt. Man ſ. die Zeitrechnung der Fin⸗ 
ſterniſſe in den Mem. 5 Acad. des bell. lettr. vol. 42, hiſt. 
P. 130. 

6. 
Ueber Ariſtoteles's Werk von der Republik. 
Kap. 62, S. 205. 

Ariſtoteles befolgt in dieſer Schrift faſt die nehmliche 
Methode, wie in feiner Schriften über die Thiere (7). Erſt 
giebt er die allgemeinen Grundſaͤtze an, und handelt dann 
von den verſchiednen Regierungsſormen, von ihren Beſtand⸗ 
theilen, ihren Abaͤnderungen, den Urſachen ihres Verfalls, 
den Mitteln zu ihrer Erhaltung, u. ſ. w. u. ſ. w. Er eroͤr⸗ 


% N 
(1) Plut. in Dion. t. 1, p. 968. (2) Diod. Sic. lib. 16, p. 413. 
(3) Corfin. faſt. Att. t. 4, p. 20. Dodw. de Cycl. p. 71% (10 Ari- 
ſtot, de rep. lib, 4 cap. 4, t. 2, P. 366. 
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tert alle dieſe Punkte, indem er beſtaͤndig die Verfaſſungen 
unter ſich vergleicht, um ihre Aehnlichkeiten und Verſchieden⸗ 
heiten zu zeigen, und indem er beſtaͤndig ſeine Beobachtun⸗ 
gen durch Beiſpiele beſtaͤtigt. — Hätte ich ihm auf feinen 
Wege folgen wollen, fo mußte ich, Buch vor Buch, und Ka⸗ 
pitel vor Kapitel, einen Auszug aus einem Werke liefern, 
welches feldft bloß Auszug iſt. Aber, da ich nur einen Bes 
grif von des Verfaſſers Lehre mittheilen wollte, ſo waͤhlte ich 
die viel muͤhſamere Arbeit: die Aeußerungen über einerlei 
Gegenſtand, welche im ganzen Werke zerſtreuet ſind, und 
ſich theils auf die verſchiednen Regierungs formen, theils auf 
die beſte dieſer Formen, beziehen, neben einander zu ſtellen. 
Auch beſtimmte mich noch ein andrer Grund zu dieſem Ver⸗ 
fahren. Das Werk von der Republik iſt, ſo wie wir es ha⸗ 
ben, in mehrere Buͤcher vertheilt; nun behaupten aber ein⸗ 
ſichtsvolle Kritiker, daß dieſe Eintheilung nicht vom Verfaſ⸗ 
ſer herruͤhrt, und daß in der Folge die Ordnung dieſer Buͤcher 
durch die Abſchreiber ganz verkehrt worden iſt (*). 


Ueber die Benennungen Koͤnig und Tyrann. 

Ebendaſ. S. 206. b 
Kenophon ſetzet zwiſchen einem König und einem Tyran⸗ 
nen denſelben Unterſchied feſt, wie ihn Ariſtoteles beſtimmt. 
„Der Erfte,“ ſagt er, „iſt ein Regent, welcher den Geſetzen 
gemaͤß, und mit Einwilligung ſeines Volkes, herrſcht; der 
Zweite, ein ſolcher, deſſen willkuͤhrliche und von dem Volke 
gehaßte Regierung ſich auf keine Geſetze gründet (). Man 
ſehe auch, was Platon (3), Ariſtipp (), und noch Ans 
dere hieruͤber bemerken. 

8. 
Ueber ein Geſetz der Lokrier. 
Ebendaſ. S. 253. 


Demoſthenes ſagt (5), daß zwei Jahrhunderte hin⸗ 


(1) Fabric. bibl. graec. t. 2, p. 157. (2) Xenoph, memor. Iib. u. 
p. 613. (3) Plat. in polit. t. 2, p. 276. (4) Ariſtipp. ap. Stob. ferm. 
48, p. 344. (5) Demoſth. in Timocr. p. 795. 
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urch in den Geſetzen dieſes Volkes nur eine einzige Veraͤnde⸗ 
rung vorgenommen ward. Nach einem dieſer Geſetze mußte 
der, welcher Jemanden ein Auge ausſchlug, wiederum ein 
Auge verlieren. Ein Lokrier drohte nun einem Einaͤugigen, 
ihm ſein Auge auszuſchlagen; und dieſer ſtellte vor, daß ſein 
Feind bei der Strafe der geſetzlichen Wiedervergeltung ein 
ganz unvergleichbar kleineres Unglück erleiden würde, als er. 


Es ward eutſchieden, daß in dieſem Falle der Thaͤter beide 
Augen verlieren muͤſſe. 


1 5 
Ueber Sokrates's Ironie. 
Kap. 67, S. 392. 

Ich habe mich nicht weitläuftig bei Sokrates's Ironie 

aufgehalten, weil ich uͤberzeugt bin, daß er dieſelbe nicht ſo 
haͤufig und nicht auf fo bittere Art gebrauchte, als Platon 
ihn dies thun laßt. Um hiervon gewiß zu fein, darf man nur 
die Unterredungen des Sokrates leſen, welche Zenophon ers 
zähle, und die welche Platon ihm beilegt. In den erſtern 
druckt ſich Sokrates mit einem Ernſte aus, welchen man oft 
bedauert in den letztern nicht wieder zu finden. Beide Schu⸗ 
ler haben ihren Lehrer in Streit mit dem Sophiſten Hippias 
vorgeſtellt (.): man vergleiche dieſe Dialogen, und man 
wird den Unterſchied fühlen. Indeß war Kenophon bei dem, 
welchen er uns geliefert hat, gegenwärtig W 


10. 
ze die vorgebliche Reue der Athener nach Sofras 
tes's Tode. 
Ebendaſ. S. 421. 


Schriftſteller, welche um mehrere Jahrhunderte ſpaͤ⸗ 
ter als Sokrates lebten, behaupten, daß unmittelbar nach 

ſeinem Tode die Athener von einer anſteckenden Krankheit 
heimgeſucht wurden, und ihnen nun die Augen uͤber ihre 
Ungerechtigkeit aufgingen (=); daß fie Sokrates eine Bild⸗ 


(1) Xenoph. memor, lib. 4, p. 804. Plat. t. 1, p. 363, t. 3> P. 281. 
(a) Argum. in Bufir, Ifoer, t. 2, p. 149. 
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ſaͤule errichteten; daß fie feine Anklaͤger, ohne fie auch nur 
hoͤren zu wollen, befiraften, nehmlich Melitus mit dem To⸗ 
de, und die Uebrigen mit der Landes verwkiſung (); daß 
Anytus zu Heraklea geſteinigt ward, und man daſelbſt 
noch lange fein Grab zeigte (=). Nach andern Nach⸗ 
richten, ſollen Sokrates's Anklaͤger den allgemeinen Haß 
nicht laͤnger haben erkragen koͤnnen, und ſich in der Ver⸗ 
zweiflung ſelbſt erhenkt haben (3). — Dieſe Sagen rei⸗ 
men ſich nicht mit Kenophons und Platons Stillſchweigen, 
welche doch beide lange nach ihrem Lehrer geſtorben ſind, 
aber nirgends weder von der Reue der Athener, uoch der 
Strafe der Anklaͤger reden. Noch mehr! Penophon über⸗ 
lebte auch Anytus, und verſichert ausdrücklich, daß derſelbe 
bei den Athenern noch nach feinem Tode in uͤblem Andenken 
ſtand, theils wegen der Ausſchwelſungen feines Sohnes, 
deſſen Erziehung er vernachlaͤßigt hatte, theils wegen ſei⸗ 
ner eigenen unklugen Auffuͤhrung (4). Dieſe Stelle bewei⸗ 
ſet unwiderleglich, wenn ich mich nicht irre, daß nie das 
Atheniſche Volk Anytus wegen Sokrates's Hinrichtung zur 
Strafe zog. ö 

1 8 11. 
Ueber den eigentlichen Ort zu Eleuſis, ſowohl fuͤr die 

Feierlichkeiten als für die Schauspiele. 
Kap. 68, S. 435. . 

Ich kann uͤber dieſe Frage nur wenig Aufklaͤrung mit⸗ 
theilen. 5 | 

Die alten Schriftſteller geben zu verfichen, daß die 
Feſte der Goͤttinn Ceres bisweilen 30000 Geweihete nach 
Eleuſis hinzogen (, ohne noch die bloß neugisrigen Zu⸗ 
ſchauer mitzurechnen. Dieſe 30000 Geweihete waren nicht 
bei allen Feierlichkeiten gegenwaͤrtig. Zu den allergeheim⸗ 
ſten ließ man ohne Zweifel nur die kleine Anzahl der Genef⸗ 
fen des untern Grades zu, welchen hier jahrlich das letzte 
f (1) Diod.Sic. lib. 14, p. 266. Diog. Laert.lib. a, f. 43. Menag. ibid. 


(2) Themiſt. orat. 20, p. 239. (3) Plur. de invid. t. 2, P. 528. (40 Ne- 
noph. apol. p. 207. (5) Herodot. Iib. 8, cap. 65. 5 
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Siegel der Einweihung aufgedruͤckt ward, und Einige von 
denen, welche es ſchon fruher bekommen hatten. 


Der Tempel, einer der größten in ganz Griechenland (), 
ſtand mitten in einem Hofe, der von einer Mauer ums 
ſchloſſen, und von Norden nach Suͤden 360 Fuß lang, 
und von Dfien nach Weſten 307 F. breit war (5). Hier, 
glaube ich, nahmen die Myſten, mit Fackeln in den Händen, 
ihre Taͤnze und ihre Schwenkungen vor. 


Hinter dem Tempel, nach Weſten zu, ſieht man noch 

heut zu Tage eine in den Felſen ſelbſt gehauene Erhoͤhung; 
fie ſteht 8 bis 9 Fuß über dem Boden des Tempels, iſt 
ungefähr 270 Fuß lang, und an gewiſſen Stellen 44 F. 
breit. An 1 1555 nördlichen Ende findet man noch Spu⸗ 
ren einer Kapelle, zu welcher man mittelſt mehrerer Stu⸗ 
fen hinaufſtieg (). 
Jah nehme an, dag dieſe Erhoͤhung zu den Schauſpie⸗ 
len diente, von welchen ich in dieſem Kapitel geredet habe: 
daß fie, ihrer Länge nach, in drei lange Gange getheilt war; 
daß die beiden erſtern die Gegend der Pruͤfungen, und die 
Hoͤllenwelt vorſteuten; daß die dritte mit Erde beſchuͤttet 
war und die Gebuͤſche und Wieſen enthielt; daß man end⸗ 
lich von da zu der Kapelle hinaufſtieg, wo jene Bildſaͤule 
ſtand, deren Glanz die Neuaufgenommenen blendete. 


12. 
Ueber eine in den Myſterien der Goͤttinn Ceres gebraͤuch⸗ 
liche Formel. 5 
Ebendaſ. 
Meurſius behauptet (), daß die Verſammlung ver⸗ 
mittelſt dieſer beiden Worte: Kong, Ompax, entlaſſen 
ward. Heſychius CH), welcher uns dieſe Worte aufbewah⸗ 


(1) Strab. lib. 9, p. 395. Vitruv. in praef. lib. 7, p. 125. (2) Wood, 
note manuſerite. Chandl, trav. in Greece, chap. 42, p. 190. (3) Lid. ibid. 
Note de M. Foucherot. \4) Meurſ. in Eleuſ. eap. 11. (5) Hefych.in 
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ret hat, fagt bloß, daß fie ein Zuruf an die Eingeweiheten 
waren. Ich habe dieſes Zurufs nicht erwaͤhnt, weil ich nicht 
weiß, ob man ihn am Anfange, um die Mitte, oder gegen 
das Ende der Feierlichkeit ausſprach. 

Le Clerk behauptet, er bedeute: Wachen, und nichts 
Boͤſes thun. Statt geradezu dieſe Erklaͤrung anzugreifen, 
begnuͤge ich mich, die Antwort herzuſetzen, welche ich im J. 
1766 meinem gelehrten Mitbruder, Hrn. Larcher, ſchrieb, 
da er mir die Ehre gethan hatte, mich uͤber dieſe Formel zu 
befragen (). „Offenbar find die beiden Wörter Ke, ou- 
era, der Griechiſchen Sprache fremd; aber in welcher ſoll 
man ſie dann aufſuchen? Gerne moͤgte ich ſie fuͤr Aegyptiſch 
halten, weil mir die Eleuſiniſchen Myſterien aus Aegyplen 
gekommen zu ſein ſcheinen. Um ihre Bedeutung zu wiſſen, 
muͤßten wir 1) beſſer von der alten Aegyptiſchen Sprache 
unterrichtet ſein, von welcher uns nur ſehr Wenig in der 
Koptiſchen Sprache uͤbrig geblieben if; 2) muͤſſten die bei⸗ 
den Woͤrter, bei ihrem Uebergange von der einen in die andre 
Sprache, nichts von ihrer Ausſprache, und bei ihrem Wege 
durch die Haͤnde mehrerer Abſchreiber, nichts von ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Schreibart, verloren haben.“ 

„Man könnte auch geradezu ſich an die Phoͤnieiſche Spra⸗ 
che wenden, welche viel Aehnliches mit der Aegyptiſchen hat⸗ 
te. Dies that Le Clerk, welcher, nach Bochart's Vorgange, 
Alles im Phoͤniziſchen ſah. Aber es ließen ſich von dieſen 
beiden Worten zehn verſchiedne Erklaͤrungen geben, welche 
alle gleich wahrſcheinlich, das heißt, alle gleich ungewiß waͤ⸗ 
ren. Nichts ſchmiegt ſich fo gefällig allen Wünfchen der 
Freunde der Etymologie an, als die Morgenlaͤndiſchen Spra⸗ 
chen; und dadurch ſind faſt Alle, die ſich mit dieſem Fache 
beſchaͤftigten, ganz in die Irre gerathen.“ 

„Sie ſehen, m. H., wie weit ich entfernt bin, Ihnen 
etwas Beſtimmtes zu ſagen, und wie wenig ich dem Zu⸗ 
f trauen 


(1) Supplement à la philoſophie de Thiſtoire, p. 373. 
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trauen, womit Sie mich beehren, entſpreche. Nur das 
Geſtaͤndniß meiner Unwiſſenheit kann ich Ihnen darbrin⸗ 
gen; u. ſ. w.“ 


135 
Ueber die heilige Lehre. 
Ebendaſ. S. 436. 


Warburton behauptet, das Geheimniß der Myſterien 
habe in nichts anderm, als in dem Lehrſatze von der Ein⸗ 
heit Gottes beſtanden. Er bringt, zur Unterſtuͤtzung ſeiner 
Meinung, ein Poetiſches Fragment bei, welches von 
mehrern Kirchenvaͤtern angeführt wird, und unter dem Na⸗ 
men von Orpheus's Widerruf bekannt iſt. Dieſes Bruch⸗ 
ſtuͤck beginnt mit der bei den Myſterien gewoͤhnlichen For⸗ 
mel: Fern von hier die Ungeweihten! Es heißt darin: 
daß es nur Einen Gott giebt, daß er durch ſich ſelbſt 
da iſt, daß er jedem Daſein Urſprung gab, daß er ſich allen 
Blicken entzieht, obgleich ſich nichts den ſeinigen entzie⸗ 
hen kann (). 


Wäre es bewieſen, daß der Hierophant dieſe Lehre 
den Eingeweihten verkuͤndigte, ſo bliebe gar kein Zweifel 


mehr uͤber den Zweck der Myſterien. Aber in Abſicht jenes 


Punktes finden ſich manche Schwierigkeiten. 
5 Ob dieſe Verſe von Orpheus, oder von einem an⸗ 
dern Verfaſſer ſind: daran liegt wenig. Nur das muß 
ausgemacht werden, ob ſie vor dem Chriſtenthume ſchon 


da waren, und ob ſie bei der Einweihung geſprochen wur⸗ 


den. 

1. Euſeb führt fie an, aus einem Juden Namens 
Ariſtobul, welcher um die Zeit des Königs Ptolemaͤus Phi⸗ 
lopator () von Aegypten, d. h. um das J. 200 vor Chr. 
Geb. lebte; aber die Leſeart, welche er uns davon aufbe⸗ 


(1) Clem. Alex. in protrept. p. 64. 0 Eufeb, praep. evang. lib. 
13, cap. 12, p. 664. 


Fünfter Theil. f Ff 
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halten hat, iſt wei don jener andern verſchieden, 
wie man ſie in des H. Juſtins Schriften (*) findet. In 
dieſer letztern wird ein Einziges Weſen angekündigt, wel⸗ 
ches Alles ſieht, von welchem alle Dinge herkommen, und 


welchem man den Namen Jupiter beilegt. Euſebs Les⸗ 


art enthalr daſſelbe Glaubensbekenntniß, mit einigem Un⸗ 
terſchiede im Ausdruck; dann aber wird auch von Moſe und 
Abraham darin geredet. Hieraus haben gelehrte Kritiker 
geſchloſſen, daß dieſes poetiſche Stuck von Ariſtobul, oder 
von irgend einem andern Juden, verfertigt, oder wenig⸗ 
ſtens ergaͤnzt ſei (3). Laßt uns den fremden Zuſatz weg⸗ 
ſchneiden, und S. Jaſtins Lesart vorziehen; was folget 
dann? ... Daß der Verfaſſer dieſer Verſe, in ſeiner 
Beſchreihung eines hoͤchſten Weſens, ſich ungefähr eben 
fo, tie mehrere alte Schriſtſteler, ausgedruckt hut. Vor⸗ 
nehmlich bemerkenswehrt iſt es, daß die Hauptpunkte der 
in dem Widerruf verkuͤndigten Lehre ſich auch in dem 
Hymnus von Kleanthes (3), einem Zeitgenoſſen Ariſtobuls, 
finden, imgleichen in Aratus's Gedichte (*), welcher um 
die nehmliche Zeit lebte, und deſſen Zeugniß der Apoſtel 
Paulus (), wie es ſcheint, angeſuͤhret hat. 

2. Ward Orpheus's Widerruf bei der Einweihung 
gefungen? — Tatian und Athenagoras (5) ſcheinen ihn 
freilich mit den Myſterien zu verbinden; indeß, führen fie 


ihn doch eigentlich nur an, um ihn den Adgeſchmackthei⸗ 


ten der Vielgoͤtterei entgegen zu ſetzen. Wie haͤtten dieſe 
beiden Schriftſteller, und die andern Kirchenvater — da 
fie beweiſen wollten, daß die Einheit Gottes immer von al 
len Nazionen erkannt worden ſei — wohl verabſaͤumt ans 


(1) Iuſtin. exhort. ad Graec. p. 18; et de monarch. p37. 
(2) Efchenb. de poeſ. Orph. p. 148. Fahric. bihl. graec. t. 2, 
p. 281. Cudw. fyit, intell. cap. 4, J. 17, p. 445. Moshem. ibid. 
(3) Fabric. ibid. t. 2, p. 397. (4) Arat. phaenom, v. 5. Euſeb. 
pracp. evang. lib. 13, cap. 12, p. 666. (y) Act. apoft. ea 17, v. 28. 
(6) Tatian. orat. ad. Graee. p. 33. Athenag. legat. pro chriſtian. in 
int. 
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zuzeigen daß ein ſolches eee in den Eleufls 
niſchen Myſterien abgelegt ward? 

Wenn ich aber Warburtonen dieſen geen Des 
weis raube, fo will ich darum gar nicht feine Meinung über 
das Geheimniß der Myſterien beſtreiten. Sie ſcheint mir 
vielmehr hoͤchſt wahrſcheinlich. Denn ſchwerlich laͤßt ſech 
annehmen, daß eine Religions berbindung, welche die Ges 
genſtaͤnde des öffentlichen Gottesdienſtes zerſtoͤrte, welche 
den Lehrſatz von Belohnungen und Beſtrafungen in einem 
kuͤnftigen Leben feſtſtellte, welche von ihren Mitgliedern 
ſo viel Vorbereitungen, Gebete und Enthaltungen verlangte, 
nebſt einer fo hohen Reinheit des Herzens, — keinen ans 
dern Zweck hatte, als eine gehe imnißvolle dichte Ver chleie⸗ 
rung der alten Volksſagen über die Bildung der Welt, 
über die Verrichtungen der Matur, über die Enrſtehung 
der Kuͤnſte, und uͤber andre Gegenſtaͤnde, welche nur einen 
geringen Einfluß auf die Sitten haben konnten. 


Will man ſagen, daß hier bloß Lor von der See⸗ 
lenwanderung entwickelt ward 2 . . . Aber dieſer Lehrſatz, 
welchen uͤbrigens die Weltweiſen unge he eut in ihren Schrif⸗ 
ten vortrugen, ſetzte einen Richterſtuhl voraus, welcher, 
nach unſerm Tode, unſern Seelen die ihnen bevorſtehen⸗ 
den guten oder boͤſen Schickfale zuerkennen mußte. 

Noch eine Bemerkung! Eufeben zufolge (), erſchien 
bei den Feierlichkeiten der Einweihung der Hierophant uns 
ter der Geſtalt des Demiurgus, d. h. des Weltſchoͤpfers. 
Drei Prieſter trugen die Abzeichen der Sonne, des Mon⸗ 
des, und Merkurs an ſich; vielleicht ſtellten einige Unter⸗ 
diener die vier andern Planeten vor. Wie dem auch ſei; 
erkennt man hier nicht den Demiurgus, welcher das Welt 
au aus dem Chaos bildet; und iſt dies nicht das Gemälde . 
von der Schöpfung der Welt, fo wie Platon es in a 
Timaͤus beſchreibt? 

Ff a 


2 


(10 Eufeb. praep. evang. lib, 3, cap. 12, P- 117. 
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Warburtons Gedanke iſt ungemein ſinnreich; und 
er konnte nicht ſcharfſinniger und feiner entwickelt wer⸗ 
den. Da er indeß doch auch grofie Schwierigkeiten bei ſich 
führt, fo habe ich ihn lieber als eine bloße Vermuthung vor⸗ 
tragen wollen. a i 


Ende des fuͤnften Bandes. 
08 N 
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